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f. Geschichte und Denkmäler.

I. Merowingische und karolingische Plastik.

Von

Panl deinen.

Das* die Geschiclitc der deutschen Kunst mit dem Zeitalter

der Karolinger zu beginnen habe, ist für die historische Behandlung

der künstlerischen Thätigkeit innerhalb der Grenzen der deutschen

Zunge zum Dogma geworden. Damit aber werden diese Grenzen

gleich zum Beginn der Darstellung überschritten. Das glänzende

Bild einer Renaissance wird aufgerollt, die nur zum geringsten

Theil Deutschland angehört und sieh auf deutschem Bodeu abspielt,

die nur zum Theil in Deutschland ihre Fortsetzung und Weiter-

bildung findet. Der Schwerpunkt der karolingischen Kunst liegt

durchaus auf romanischem Gebiet; von den Centren der karolingi- .

sehen Kunstiibung gehören ansser Aachen, das hart auf der Grenz-

scheide liegt und wie alle Residenzen einen internationalen Charakter

trag, nur zwei Deutschland an : Fulda und St. (lallen — und beide

nehmen eine gewisse Sonderstellung gegenüber den französischen

Schulen und Schultraditionen ein. Das Bild der karolingischen

Kunst ist ein so reiches, aus den verschiedensten Elementen zn-

sammengeschweisstes. mannigfaltiges, complicirtes wie «las Bild des

karolingischen Weltreiches selbst. Es ist der Schluss einer Ent-

wicklung, mit der die Geschichte der deutschen Kunst einsetzt,

nicht der Anfang. Die ältere Sehwesterdiseiplin. der die Kunst-

geschichte Methode der Forschung und Theorie der Darstellung

entlehnt hat. die Geschichte des politischen und rechtlichen Lebens,

geht um Jahrhunderte Aber diese Periode znrflck. Erst in den

letzten Jahrzehnten ist die Kunstgeschichte in nähere Beziehungen

J.ihrb il. V.r. v. Alt. nb-fr. Im Ub.iti.l. X( II. 1
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2 Paul Clemen:

zu einer Disciplin getreten, die ihre eigenen Wege ging und von

der entgegengesetzten Seite, von unten herauf, sieh der gleichen

Zeitgrenze näherte, der prähistorischen Forschung. Für einzelne

ahgegrenzte Entwicklnngsprovinzen waren schon hingst die Rcsnl-

tate aus ihr gezogen und sie selbst bis zur historischen Zeit hinauf-

geführt worden, für Dänemark von Thomson, für die slavischen

Länder von Wocel. Für Frankreich hat schon August in Thierry
zögernd, vorsichtig den Anschluss nach rückwärts gesucht, für die

germanischen Stämme Felix Dahn. Die Verwerthung der Gesamnit-

ergebnis.se der vorgeschichtlichen Untersuchungen unter den grossen

historischen Entwicklungsgesichtspnnkten ist zuletzt durch Karl

Lamprecht im ersten Bande seiner Deutschen Geschichte ge-

schehen.

In der Kunstgeschichte ist die Kluft zwischen der kunst-

historisch-archäologisehen und der prähistorischen Forschung noch

nicht überbrückt. Zwischen dem zeitlichen Anfang der einen, dem

Ende der anderen liegen Jahrhunderte. Und doch erscheint es

möglich, auch diese beiden divergirenden Disciplincn in eine Reihe

zu bringen, die Embryologie der karolingischen Kunst fordert dies

sogar gebietend. Ansätze zurBehandlnng des neutralen Grenzgebietes,

das etwa die Zeit vom 4. bis 8. Jahrhundert umtasst, linden sich

in der That in einer Reihe von Fachliteraturen vor. Es gilt nur

die allenthalben zerstreuten Publicationen zu sammeln, die Unter-

suchungen nebeneinander zu stellen, ihre Resultate zu combiniren

und für die historische Behandlung der ganzen Periode zu Grunde

zu legen. Man hat sich in der archäologischen Welt Deutschlands

gewöhnt, die französische und italienische Fachliteratur reichlich,

die englische wenig, die spanische weniger, die skandinavische und

ungarische so viel wie gar nicht heranzuziehen. In diesem Falle

liegen die Ansätze zur Lösung des Problems gerade in der relativ

unbeachteten skandinavischen und ungarischen Literatur. Die

dänisch-norwegische und die schwedische archäologische Literatur

mit den ausgezeichnet redigirten Fachzeitschriften können für die

Kunstgeschichte des Mittelalters nicht mehr entbehrt werden. Skan-

dinavien ist auch in seiner Fachliteratur in seine klassische Periode

eingetreten. Geringere Zerfahrenheit in den Zielen und Aufgaben,

grössere Einheitlichkeit in der Methode, grössere Straffheit in

der kritischen Disciplin. Montelins, Undset, Hazelius,
II ildebrau d — das sind Namen, die in dem europäischen Concert



Merowinpischc und karolingischc Plastik.

gehört werden wollen. Neben ihnen wind es zwei Ungarn, llampcl

und Hcnszlman. die die grundlegenden Linien gezogen haben,

auf denen ein Weiterbau möglich ist. Eine blosse Vereinigung der

Resultate, die auf den acht Sprachgebieten selbständig, zum grossen

Thcil ohne die Parallelforsehungen im N'achbarlandc zu kennen,

erzielt worden, giebt schon das Gerippe der ganzen Entwicklung

an und steckt die Grenzen ab.

Das künstlerische Material, das für diese Periode in Betracht

kommt, kann weder Architektur noch Malerei sein, sondern nur

Plastik, aber Plastik im weitesten Sinne, d. h. alle ornamentalen

und figürlichen Darstellungen, die sich nicht in einer Ebene be-

wegen, aber diese in allen Techniken und allen Materialien. Die

einzelnen Gruppen der Steinplastik, der Metallurgie, der Elfenbein-

plastik ergänzen sich alleuthalbcn und gestatten Rückschlüsse und

Parallelen. Und gerade das Uebcrwiegen der einen Technik ü!>er

die andere giebt die wichtigsten Aufschlüsse über die sj>ecielle

Begabung ciues Stammes für eine specielle Technik und das Alter

derselben.

Die Untersuchung wird nach rückwärts im Krebsgang zu er-

folgen haben. Ans der genauen Kcnntniss und der vollständigen

Beherrschung des Materials der karolingisehen Kunst heraus ist

vorsichtig zurück zu tasten; die im 9. Jahrhuudcrt beobachteten, lixir-

ten, genau uuirisscncn Elemente, aus denen sich das Bild zusammen-

setzt, sind aufzulösen, auszuscheiden, einzeln in ihrer Entwicklung

zu untersuchen und in ihren Keimblättern blosznlegen. Die karo-

lingischc Kunst ist ein grosses Conglomerat, das eine ganze Reihe

der verschiedensten Elemente in sich aufgenommen hat. Diese Zu-

sammensetzung geschieht aber nicht erst im 9. Jahrhundert; der

Boden war nicht nur gedüngt, der Stamm war schon aufgeschossen,

der ausschlagen sollte. Es leuchtet sofort ein: gelingt es. vom 9. Jahr-

hundert rüekwärtsschreitend, das allmähliche Zuströmen der Elemente,

ihren zeitlichen Ursprung, ihre Abkunft festzustellen, so ergiebt sich

sofort auch ein neuer Gesichtspunkt für die karolingisehe Kunst.

Der Fortschritt, den diese bedeutet, ist ein relativer, die Grösse des

Fortschrittes ergiebt sich erst, wenn genau constatirt werden kann,

was vor ihr auf dem Platze stand. Es ist eine Aufnahme des künst-

lerischen Kassenbestandes der Merovinger/.eit nothwendig, um die

unter den Karolingern zugeströmten Stimmen — nicht nur neue,

sondern auch fremde Münzsorten, recentes et novae — abmessen zu
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4 Paul Clcmcn:

können. Eine solche Invcntarisation des künstlcri^clu'ii National-

vermögens versucht die nachfolgende .Studie zu gehen. Sie bietet

keine Geschichte der mitteleuropäischen Plastik durch die vier Jahr-

hunderte hindurch, auch keine Fmulcbronik, sie will nur das Material

für weitere Untersuchungen zusammentragen und zugänglich machen

und in grossen Zügen den Versuch unternehmen , die Verbindung

der Kunst des 9. Jahrhunderts mit der Kunstthätigkeit im Zeitalter

der Völkerwanderung herzustellen und diese Periode mit der gleichen

Methode der Stilkritik zu behandeln wie die folgende.

Die Stilkritik hat es hier in erster Linie mit Ornamentkritik

zu thuu. Für die Geschichte der Ornamentik ergeben sieh durch

die Verbindung der beiden künstlich getrennten Diseiplinen ganz

ueue Grundsätze und Gesichtspunkte und durch die gleichmässige Her-

anziehung der fremden Fachliteraturen ein unausgenutztes, fast jung-

fräuliches Material. Die glänzenden Analysen, die die karolingi-

sche Ornamentik durch Hubert Janitschek. die angelsächsische

durch Romiii y Allen gefunden, finden nur um Jahrhunderte zu-

rück ihre Parallelen in den Untersuchungen von Sophns Müller

und Oscar Monte lins — zwischen beiden Gruppen liegt Brach-

land. Im vorliegenden Falle ist die Geschichte der Ornamentik nur

Mittel zum Zweck, nicht Zweck selbst und kann damit nur aeees-

sorisch behandelt werden.

Die Methode der rückwärts gewandten Untersuchung war die

Neuerung, die Lindcnschmit in die prähistorische Untersuchung

einführte — von seinen ersten Specialuntersuchungeu bis zu der

letzten Zusammenfassung hat er sie mit gleichem Erfolg für die

merowingische Zeit gehandhabt. Xur wird die Darstellung wieder

den umgekehrten Weg einschlagen, um von dem Primitiven zu dem
Vollkommeneren vorzuschreiten. Die nordische Schule unter W»r-
saac schied nach den Materialien, die deutsche unter Lindcn-

schmit nach den Gegenständen, die ans diesem Material gefertigt.

Für die kunsthistorische Untersuchung müssen wir einen Schritt

weitergehen und nach den Ornamenten und Darstellungen auf den

Gegenständen scheiden. Der künstlerische Gesichtspunkt, der Ge-

danke, ästhetische, auf Stilvergleiehung bernhende Werthnrtheile ein-

zuführen, ist in der archäologisch - prähistorischen Forschung noch

kaum geltend gemacht worden, im Grunde genommen nur von dem
Iren George Petrie.

Die zwischen der Zeit des römisch - germanischen Stiles und
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Merowingische und karolingischc Plnstik.

den ersten nationalen germanischen Kunstepochen vermittelnde Knnst-

thätigkeit zeigt so verhältuissmüssig gleiehmässige Züge, das« sie

den gemeinsamen Namen des Volkerwanderungsstils erhalten

hat. Sein Ursprung führt naeh Ungarn, in das Land der archäolo-

gischen Wunder, wie es Ingvald Undset M genannt hat. In den

Bezeichnungen der nationalen Stile vom (>.—8. Jahrhundert herrscht

geringere Einigkeit. Hildebrand*) verwirft den Ausdruck einer

merowingischen Kunst, der von de Lastcyrie und von Linden-
sehmit gemeinsam aufgestellt worden, weil eine Cultur nach dem

Volke, nicht nach der Kegentendynastie zu henennen sei. Aber

auch die karolingischc Kunst, au deren Bezeichnung nicht zu rütteln

ist, verdankt ihren Namen der Dynastie. Die Bezeichnung mero-

wingisehe Kunst hat ihre Berechtigung, wenn sie lediglieh für die

Thätigkeit der Franken während der Herrschaft der Merowingcr

angewendet wird, und neben ihr eine burgnudischc, eine westgot Irische,

eine allemannische, eine langobardische, eine avarisehe Kunst an-

genommen werden. Die Namen latino- barbarisch, den Raffaele

Cattaneo 8
) für langobardiseh , latino - byzantinisch , den Jose

Amador de los Rios 4
) für westgothiseh vorgeschlagen, er-

seheinen weniger treffend, eindeutig, genau abgegrenzt. Für die

britischen Inseln wird seit Westwood und Allen ciue celtische

Kunst constatirt. Die Bezeichnungen irisch und angelsächsisch sind

auch hier eindeutiger. Der Name celtisch steht in Deutschland in

schlimmem Geruch: es erscheint angebracht, jeden Anklattg an die

kaum begrabene Celtomanie, die ein grausamer Dilettantismus in

Deutschland eingeführt, zu vermeiden.

t) Ingvald Undset, Ktudes «ur l'Age de bronze de la Hongrie.

Christiunia 1880, |>. 5.

2) Hildebrand, Das heidnische Zeitalter in Schweden S. 23. Gegen
den gleichen Mißbrauch des Namens wendet sich Henszlnian. Ktude
nur 1 art gotIiif|iie i. d. Compte-rendn de In VTTI. Zession du congres in-

ternational d'anthropologie et d'archeologic prehistoriques. Budapest
187G. I, p. 501.

3) Raffaele Cattaneo, L'architettura in Italia dal secolo VI al

jnille circa. Venezia 1880.

4) Don Jose Amador de los Rios, EI arte latino-bizantinn en

Kspafia y las Coronas visigodas de Guarrazar. Madrid 18K1.
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Ii Paul Cletnen:

Die Kunst der Gothen und der Völkerwuuderungsstil.

Das Problem einer Vülkerwanderungskunst and eine» Vfilker-

waudcrungssrilcs ist zuerst von De Laute yrie aufgeworfen worden,

der zum erstem Male die zerstreuten Denkmale des 4.-8. Jahr-

hunderts unter einheitlichen Gesichtspunkten zu betrachten versuchte 5
).

Er stellte sofort die Kunst als eine, einheimische und als geistiges

Eigenthum der Barbaren hin, die sie auf ihren Ztlgen von Osten

nach Westen allmählich auf ganz Europa ausgedehnt hätten. Ihm

steht La harte gegenüber, der den Ursprung der bedeutsamsten

Werke dieser Gattung auf Byzanz zurückführt. Nach ihm sind

alle die grossen goldenen Schmuckstücke aus den Gräbeln der

Vülkcrwandernngszeit Werke byzantinischer Goldschmiede, die als

die üblichen Neujahrsgeschenke, streuae, die auch Jordan es er-

wähnt, zu den germanischen Fürsten der Harbarenländer kamen ").

Der Hypothese fehlen vor allem die monumentalen Belege: wir

haben keine Vorstellung von den byzantinischen Goldschmiedearbeiten

des .$.—">. Jahrhunderts — fast das einzige erhaltene oder bis jetzt

bekannte Materiel besteht aus Münzen und Bullen. Zuletzt ist die

ganze Gruppe dieser Denkmäler von de Bayc behandelt worden 7
).

Die frühesten Funde weisen auf einen anderen Ausgangspunkt

dieser Kunst als Byzanz. Die ältesten Denkmäler in der skythischen

Sammlung der Eremitage in Petersburg, der grosse Fund von Petreosa,

der Goldfund von Nagy-Szent-Miklos stehen da in der ersten Reihe.

Schon die älteste Arbeit, das grosse kostbare Diadem der Eremitage,

das in Xovo-Tscherkask am Don gefunden wurde, zeigt die Dar-

stellungen des Elenthieres und des kaukasischen Steinbockes, beides

Thiere, die in Griechenland unbekannt waren, während sie zu den

!Y> Ferd. de Lasteyric, Histoire de l'ortevrerie. Pari» 1877, p. 55.

L'ortevrerie barbare und in seinem spater erwähnten Werke über die

Kronen von Ouarruzar.

15) J. Labarte, Histoire des arts industriels au nioyen age, Paris

18tU. I, p. 15; Der*., Jteeherelie sur Iii peinture en email dans l'antiquite

et au moyen äjre.

7) J. de Bavo, Luiden arcbeologique.s. I. Lpoquc des invasions

barbares. Industrie anglosnxnnne. Paris 188f). II. Industrie Longobarde.

Paris 18HS; Ders., L'areheolojrie prehistorique (Bibl. seientitique contempo-

raine). Paris 1S8H. Dazu L. Ferrario im Artliivio storieo Italiano

5. serie I, p. 3GI : Le moyeii-agc I, p. 15:?.
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Merowingische und karoüngische Plastik. 7

typischen Bewohnern des alten Scythiens gehörten 8
). Der Schatz

von Pctrcosa steht in unmittelbarer Nähe der Hauptstücke der

Eremitage 11

). Die Gefässe zeigen an den Henkeln aufsteigende

Löwen, danchen erscheint der Adler. Dann aber tritt zum ersten

Male hier jene Gattung des Zellenglasemails voll ausgebildet auf,— auf

kaltem Wege in die Zellen zwischen anfgelöthetc, auf der scharfen

Kante stehenden Goldbäudehen eingesetzte Olasstückehen — die

verroterie cloisonnee, die das Charakteristikum aller dieser Gold-

schmiedcarbcitcn bis zum 8. Jahrhundert bildet »»). Diese Alman-

8) Die Krone ward 18S4 ia dem Tumulus von Khokhluch bei Novo-

Tchcrka.sk im Gebiete der Donkosaken gefunden. Vgl. Odobcscu, Cunun'a

mare d'in thesaurulu do la Novo-Ccrcnsk. Bukarest 1877. Abb. bei Cb. de

Linas, Les origines de l'orfevreric cloisonnec II, pl. D; Gazette de«

Beaux-arts 2. per. XXV, p. 37. Die Schätze der Eremitage bind zum
grossen Theil publieirt in den Autiquites du Bosphore Ciinmericn eon-

servees au musec Imper. de ('Eremitage. St. Petersburg IBM u. d. Peters-

burger Compte-Rendus von 1868— 1880. Uebcr die "ranze Gruppe dieser

Denkmäler vgl. Mac Pherson, Antiquities of Kertch. London 1K57;

A. Odobescu, Antichitati Scythiee. Bukarest 187!*. Leber die Funde,

von Kertch, aus d. 4. Jh., jetzt i. d. Sammlung John Kvans vgl. J. de.

Bayc, Lc.s bijoux gothiques de Kertch i. d. Revue areheol. 3. ser. XI,

p. 347; G. Bapst i. Bull, de la *oe. nat. des autiquaircs de France, seanee

du 2. fevrivier 1887; F. Bayern, Contribution a l'archeologie du Cnucase.

Lyon 1882.

9) Histoire du travail a l'exposition univerbelle de l'an 1867. p. 163;

Neumeister in der Archäologischen Zeitung 1872 p. 135; Bock, Der
Schatz des Westgothenkönigs Athanarich i. d. Mittheil, der K. K. Cen-

tralcommission 1858, S. 106; K. Virehow, Der Gnldfuml von Petreosa i.

Correspbl. f. Anthropologie XVI, S. 138.

10) Ueber d. Technik vgl. am ausführlichsten De Linas und De La-
stoyrio, ausserdem die ergänzenden Bemerkungen von Lindeuschmit.
Die Substanz bestand in den meisten Fällen aus dünnen Glasbliittchen.

Solche sind nachgewiesen an den — unten zu nennenden — Waffen-

stücken von Tournay und Pouan, an dem Gefassc von Saint-Mauricc-

en-Valais, den Kronen von Guarrazar. Charakteristisch für die merowiu-

gische Goldschmiedekunst sind dann die ausserordentlich dünneu Gold-

blättchen (Texier, Essai hist. et descriptif sur les argentiers et emailleurs

de Limoges i. d. Mem. de la soc. des ant. de l'Ouest 1842, p. 92). Nur
ausnahmsweise finden für die Glasstückchcu Granaten Verwendung, so

an einigen Fundstücken von Pouan (P eigne- Del acourt, Recherches

sur le lieu de la bataille d'Attila p. 3) und an den Beschlagen einer Art

Börse, die 1855 zu Envermeu gefunden ward (Coehct, Sepultures gau-

loisea, romaines p. 185, 268). Vgl. Cb. de Linas i. d. Revue de l'art
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dinverzierung mit Granaten oder GlaKstiickchcn kehrt dann wieder

bei dem grossen Goldfund von Nagy-Szeut-Miklös n
) und bei einer

ehretien VIII, p. 131. Auch in den mittelalterlichen Quellen erscheint

diese Art des Glasctnails so sehr als das Charakteristikum der ganzen

Goldschmiedekunst, in der sie verwendet ward, dass sie geradezu der

Kunst den Namen leihen musste. Die Kunstfertigkeit des Bischofs Kli-

gius wird von dem Mönch von S. Denis bezeichnet als gemmarii et

inclusoris subtilitas, Suger nennt sie opus inclusorium. Der Ausdruck

wird in den Glossaren von Jean de GAnes und Guillaume le Breton, in

dem arabo-latcinischen Glossar von Uguccione erlHutert mit: gemmas
auro concludere, d. h. in Goldlamellen Glasstücke und Granaten einzu-

setzen. Im J. 1063 wird das Glasemail bezeichnet als olovitreus (Yepes,

Cronica de la Orden de san Benito IX. Append. fol. 461 •>), nach Do Los
Bios, El arte bizantino en EspaHa p. 140 identisch mit vidrio taraceado.

Vgl. De Linas a. a. O. p. 250. Es scheint, dass die ersten Künstler, die

an den Gestaden der Donau sich in dieser Technik versuchten — die

ersten Anfange finden sich auf der Adlerfibula des Athanarichschatzcs

von Petreosa — auf byzantinischen und orientalischen Einflüssen fnssten,

möglicherweise auf persischen. Die bekannte Chosrocsschalc in Paris

mit ihrem ausgebildeten cmail cloisonne translucide legt diese Vennuthung
sehr nahe. Vgl. Eongperi er, Explication d'une coupe sassanide inedite

i. d. Annales de liiistitut areheol. de Rome XV, 1843, p. 100; Ders., Notice

sur quelques monutueuts cmailles du moyen Age Paris 1842 p. 13. Nach
Mi Met, Ic tresor sacre de Saint-Denys. Paris 1G40. p. 129 ward die Schule

von Karl dem Kahlen geschenkt. Ein entsprechendes Gcfass aus der

Walachei befindet sich im Anttkenkabinet zu Wien, l'eber den Process

genau Er. Bock, Kleinodien des heil. röm. Reichs S. 78; Cellini, Trat-

tato dell' Oreliceria. Mailand 1811. III, p. 41; Arnold Ipolyi in dem im

Auftrage der Akademie herausgegebenen grossen Prachtwerke über die

ungarische Knnigskrone: A magyar szent korona es koronazasi jelvenyck

törtenete es müleirasa. Dazu Szazadok 1877, p. 548.

Für den östlichen Ursprung des Emails — aus Asien — hat sich

auch Tischler ausgesprochen und darauf fussend überhaupt all diese

Kunstwerke der Völkerwanderung dem weiteren Osten zugewiesen (O.

Tischler, Beitr. zur Geschichte des Sporns, sowie des vor- und nach-

römisehen Kinails: Mittheilungen d. Centraleommission XIX, S. 162; Der».,

Korrespondenzblatt d. deutschen Ges. f. Anthropologie XX, S. 194).

11) Josef Hainpel, Der Goldfund von NagySzcnt-Miklös i. d.

Ungarischen Revue V, S. 161, 598; VI, S. 433, «17; dazu Rcpertor. XI,

S. 173. Kr ward 1799 am Ufer d. Aranyka gefunden. Vgl. Schönwisser,
Noticia Hungaricne rei nummariae. Budapest 1801, p. XLII; Hajdan es

Jelen 1847 IV/V, 4; Römer i. d. Archaeologiai Közlemenyek V, 1865, p. 131;

A magyar tözteneti ötvösmü-kiallitäs laystroma 1884. Die Inschrift bei

Dietrich, Runcninschriftcn eines gothischen Stammes auf den Gold-

gelassen des Banatcr Fundes i. d. Germania XI, S. 177.
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ganzen Fülle von grösseren nnd kleineren ungarischen Funden, vor

allem aus den Grabfeldem von Odas »*), S/.eged-Octhalom u ), Nagy-

falu u ) und den von Wilhelm Lipp aufgedeckten Grabfeldem am

Plattensee, zu Keszthely, Dobogo, Pahök und Fenek ,s
), zu Szilagy

Somlyö ,6
). Die bedeutendsten Stücke vereinigt jetzt das ungarische

Nationahnuseum zu Budapest. Ausser der verroterie eloisotmee mit

Glasschmuck und Damascirung linden sich eine Reihe von Thicrcn

als Omamentmotive, eine Art Hund, Hirsche, Widder — und dann

als Entlehnung der hockende und kauernde Greif. Die ältesten

12) Tcrgina im Archaeologiai Krtesitö XIV, p. 33«.

13) Varazseji im Archaeologiai Krtesitö XIV, p. 323.

14) J. Hampc 1 ebenda N. F. I, p. 15t>.

15) Die ausgedehnten Grabl'elder wurden nacheinander von »lein

würdigen Prilmonstratensermönch Wilhelm Lipp geöffnet und in ausführ-

licher Beschreibung, leider mit ungenügendem Verglcichsmatorial, publi-

eirt. Vgl. W. Lipp, Die Gräberfelder von Keszthely i. d. Ungarischen

Revue I, 429; VI, S. 1; VII. S. 251, 314; Der», i. Correspondenzbl. des

Gesauimtver. d. deutseh. Geschichtsvereine XXXIII, S. 81 ; über das Grab-

feld von Dobogö ebenda II, S. 523; Ders., Die Metnilarbeit in Pannonien

im Zeitalter der Völkerwanderung i. d. Ungarischen Revue IV, S. 259.

Vgl. auch den Bericht i. d. Archaeologiai Közlemenyck III, p. 37. Die

kleineren Funde sind leider ziemlich zerstreut, iin Besitz des Herrn

Ar päd Chäk zu Keszthely, iin Museum zu Steinamangcr, im FJm-ii-

burger Comitatsmuseum und in der grüttichen Bibliothek zu Keszthely.

Es befinden sich in der l'mgegend Tioch weitere Grabfeldcr, die noch

nicht geöffnet worden, alle in der Nahe, des Badeortes He vi/.. Vgl. auch

W. Lipp, A Kes/.thelyi Sirmezök. Kiadja a Magyar tud. Akadcmia
archaeologiai bizottsäga. Budapest 18H4. Nach den gefundenen Bronze-

münzen gehören die Schmuckstücke vom Plattensee der 2. Hallte des

4. Jh. an und können weder viel jünger noch alter sein als die Regie-

rung Grntinns und Valentinians III. Auf Grund der Ausgrabungen von

Keszthely verbindet Fligier (IVber die Herkunft der Sarmaten i. Archiv

f. Anthropologie XVI II, S. 302) Müllenhoffs Darstellung der Skythen als

Germanen mit der Xeumanns als Mongolen und sucht sie als germani-

sches Volk mit zahlreichen uraltaischen Kiementen darzustellen. Gegen
die ganz unwissenschaftliche Arbeit von Joh. Frcssl, Die Skythen-

Saken, die Urviiter der Germanen. München 1HW5 (Dazu Philolog. Wochen-
schrift VI, S. 1310; Ausland XLIX, S. 979) vgl. Fr. Soltau, Zur Krklil-

rung der Sprache des Volkes der Skythen. Berlin 188fi.

UV) F. v. Pulzky, Studien über Denkmäler der Völkerwanderungs-

zeit: Ungarische Revue IX, S. 465, 721. Ders. i. d. histor. Abhandlung
der Ungar. Akademie XIV, 1. Ueber den Fund von O-Szöny vgl. Br.

Buch er, Bronzeschmuck aus der VÖlkcrwauderungspcriode: Zcitschr. 1*.

ebriötliche Kunst 1891, S. 227.
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durch Münzen datirharen Funde von Osztropataka ,7
) gehören schon

dem 3. Jahrhundert au, der Schatz von Nagy-Szent-Miklos befand

»ich bereit» im ;">. Jahrhundert im Besitz der Gejmlenfursten Bouela

Fig. 1. Schale von Nagy-Szent-Miklös.

und Boutaoul (Fig. 1 und 2 nach Hampel). Er hat den Namen
Schatz des Attila erhalten ls

), wie «1er Fund von Petreosa mit dem
Namen des 3H1 gestorbenen Gothenkönigs Athanarich verbunden

17) Arehaeologini Közlemenyek V, ]». 11

18) Schon Franz Pulszky, Vorhistor. und andere Funde, Vortrag

geh. am 16. Juni 1878 in d. öffentl. Gesamuitsitzuug d. Ungar. Akademie,
wies ihn zuerst den Hunnen zu. Salaman hat in einer Studie über

die Residenz Attilas in Szäzadok ( Jahrhunderte) 1881, |>. 1—39 es wahr-

scheinlich gemacht, dass diese in der Nähe des heutigen Szeged gelegen

hat. Ungar. Revue VI, S. 480. In einem Aufsatze von Kol. Thaly über

alte ungar. Kiinstgcgcustände im Besitz der Magnatcnt'amilicn in SzAza-

dok XX, 1H8G, p. 1 wird der Schild Attilas von Stahl erwähnt, zuletzt in

der Schatzkammer der Kaköczy zu Saros-Petak, seitdem verschollen.
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worden ist. Dem Ungarn Josef Hampel gebührt das Verdienst,

die These De L a s t c y r i es aufgegriffen nnd zu einem gewissen

Abschlags gebracht zu haben Der Urspungspunkt dieses eigen-

thUmliehen Stiles ist der Osten , aber nicht Byzanz , sondern

die Landschaften nördlich des Schwarzen Meeres. Von hier

gehen die beiden grossen Strömungen der Völkerwauderungs-

kunst ans, die nördliche, welche von den Oothcnstämmen getragen

wird, die aus ihren Sitzen im nördlichen Skythien direkt nach Westen

wanderten, ausserdem von den Langobarden und Franken, und die

südliche, die eine zweimalige Eiuwirkuug der antiken Traditionen

erfahrt, erst au den Gestaden der Ostsee durch römische Handels-

waaren, das zweite Mal an den Sitzen am Schwarzen Meer, wohin

die Gothen nach ihrer Wanderung nach Norden zurückgekehrt waren.

Die Entstehung des gemeinschaftlichen skythischeu Stiles als eines

ornamentalen Stiles, in der Zone zwischen Dnjepr und Pruth würde

nach De Lasteyrie uudlluiupel übereinstimmend vor dem Eintritt

der Völkerwanderung anzusetzen sein. Als die eigentlichen Trager de»

Stiles siud durch Hcnszlman die Gothen hingestellt worden*0 .),

und seit die Figuren von Yccla in Spanien als gothischc Arbeiten

anerkannt worden* 1

), ist die Ausdehnung ihrer Kunstthätigkeit bis

19) Zuerst in ' Mütörtcnetünk es az ötvösmütarlat' in Budapest!

S/.einle 1885, Aug., worin er noch Ungarn als das Land der Stilvermen-

gung hinstellte, dann in .Die hauptsächlichsten Kunstströmungen der

Vblkerwaudcrutn/szeit" i. d. Ungarischen itevue VI, S. G37.

20) Ileus zl man handelte zuerst über die Gothenkunst im Albuin

der Wiener Amateurausstellung 1873, dann in Tamulmänyok a göthok

müveszeteröl. Budapest 1874; Zur Kunst der Gothen i. d. Mittheil. d.

K. K. Centralcoimnission XIX, S. 128. — Kndlich Hcnszlman, l'Agc du
Ter, etude bur l'art gothique i. d. Congrcs international d'anthropologle

et d'archeologie prehistoriques. Comptc-rcndu de la VIII. session. Buda-

pest 1876. I, p. 501.

21) Die 15 Statuen — alle en face, in reicher Tracht, mit hohen

Mützen und geflochtenen Zöpfen — die Arme anliegend, in den llHnden

am Gürtel eiu Gefiiss haltend — erschienen 1873 auf der Weltausstellung

von Paris. Vgl. Memoria sobre les notables eseavaciones heihas en el

Terro delos Santos pobblicada par los P. P. Kscolapios de, Yecla. Madrid

1871. Drei ähnliche Figuren wurden bei Bnmberg gefunden (Linden-

sehmit, Die Alterthüiner unserer heidnischen Vorzeit II, H. II, Tat'. 5).

Eiu solches Gcfass halt die sitzende Fruuengestalt auf der grossen Schale

aus dein Schatze von Petreosa in Händen (Mittheil. d. Centralcoinmission

XIII, S. 108, Fig. 2), endlich findet sich eine ganz gleiche Gestalt als Griff

•
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12 Paul Clcmen:

in die spanische Halbinsel nachgewiesen"). Die ganze Kunst ist

von Anfang an durchsetzt mit klassischen Reininiscenzcn, die an-

tike Mythologie tindet Uberall, nur völlig unverstanden, ihre Stelle

— am reichsten in den Werken der Bildlichen 0 nippe. Die grossen

Prachtgefässe von Nagy-Szent-Miklös *s
) (Fig. 2) und die Goldplatten

von Fenck 2l
j mit den Darstellungen der Jahreszeiten: das sind Werke,

die sich direkt an die griechischen Arbeiten des 4. Jahrhunderts

vom Poutus anschlicsscn. Kbcnso stammen eine Reihe von Thier-

figuren, vor allem Löwe und Greif, aus der Zeit des Aufenthalts

der Gothen am Dnicster und Dnjepr — sie sind dort noch an Ort

und .Stelle in derselben barbarischen Ueberarbeitung im Dolgaia

Moguila, im Tolstaia Moguila und im Knrgan von Krasnokutsk be-

kannt geworden iS
). Kino Reihe anderer Objekte zeigt sodann bar-

barische Darstellungen, die den griechischen Vorbilden« schon ferner

stehen, so vor allem die Reliefsilberschale ans Kcrtsch in der Samm-
lung des Grafen Stroganoff 8") mit der Abbildung eines zechen-

den gothischen Hochzeitspaares, zweier Männer, die ein Schwein

abstechen — daneben aber als antike Tradition Zeus — und eine

Silberhydria und ein Silbereimer mit Rcliefdarstcllungen in der

skythisehen Sammlung der Eremitage s7
'i. Die Kostüme der Krieger

an einem Messer im Mu>cum zu Kopenhagen iWnrsuae. Xordiske oldsa-

gcr pl. XXXV, Fijr. Ifi«; Uubbock. 1'r.-liis(<»rik tinics. London 18fi9. p. 34.

. Dieser Brauch des Gefildes am Gürtel iM aber ein nachweisbar

gothischer und srammt aus dem südlichen Skythicn. So schon Hcrodot

IV, c. 8. Aber auch später berichtet Kubriquis, der 1253 von Köllig

Ludwig v. Frankreich an den Hot des tartarischen Grosskhans geschickt

wird: Coniani f'aeiunt magnuin tuinulmn et erigunt ei statnam versa

facic ad orieuteni, tenentem eiphum ad umbilicuni (Kecueil de voyages

ef de memoire*. Paris 1839. IV, p. 237). Aehnliche Figuren noch jetzt

dort vorhanden (Dubois, Vovage au Caucasc. XeuchAtel 1839. Serie

d'archoologie pl. 31).

22) Die Vcrmut Innig war schon früher, nur unbegründet ausge-

sprochen worden von Fr. Dock, Die Kleinodien d. h. riini. Itcichs S. 178;

De Lastcyric, Descriptiou du tresor de Guarrazar p. 33.

•23) Ungarische Kcvuc VI, S. 473.

21) Ungarische Kevue IX. S. 172. 173.

25) Hecueil dantiquitc s <lc la Scytfde. pl. III, IV, XXIV, XXV.
2G) Gerhard i. d. Archäologischen Zeitung 1813, Nr. 10.

27} Kochno i. d. Mcinoires de la socicte d'nreheol. de St. Peters-

bourg I, p. 1 - - 0<J ; Antiquites du Posphorc Cinnnerien. Atlas pl. XXXIX,
XL-XLII, Text I, p. 251, 2W.

•
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Merowingische and karolingische PlaHtik. 13

auf den grossen Vilsen und Gefftssen von Nagy-Szcnt-Miklos sind

zum Thcil ausgesprochen gothisch. Alle diese grossen Prachtstücke

enthalten neben einander orientalische Keminiscenzen in einer Reihe

von Thierdarstelluugen, klaÄsiseh-griechische Einflüsse in den tigür-

Fig. 2. Prachtgetiiss von Nafry-Szent-MiklÖN.

liehen Darstellungen und einheimisch gothisches Krbtheil in den

Ornamentmotiven . die aber wiederum mit klassischen vermischt

werdeu *8
).

2») In einem ähnlichen Verhäilhiiss zur griechischen Kniist stehen

r
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14 Paul Clemen:

Als sicheres Resultat — zumeist die wissenschaftliche Tbat

Josef Hauipels — kann angenommen werden eine Periode des

skythischen Stiles, der Urform und des Ausgangspunktes der ver-

schiedenen nationalen Völkerwandernngsstile vom Ende des 2. bis

Anfang des 4. Jahrhunderts und eine Periode des gothischen Stiles

im 4. und 5. Jahrhundert. An diese RHlthczeit der Goldschmiede-

kunst im Osten Europas schliesst sich auf dem gleichen Roden eine

Zeit vom G. bis 9. Jahrhundert , die nach dem Vorgauge Franz
Pulszkys als avarische Periode bezeichnet wird*9

), und diese

die durchweg weit älteren Broncegegenstände der Hallstattpcriode, die hier

eine interessante Parallele bieten. Diese grossgedaehten Illustrationen

des Lebens der prähistorischen Zeit sind erst neuerdings als kultur-

historische Quelle ersten Ranges gewürdigt worden (Julius Nauc, Die

figürlichen Darstellungen auf Gürtelblcehen und Situlen aus der Hall-

stattperiode i. d. Jahrb. d. Vit. v. Alterthuinsfr. i. Rheinlande LXXXII, 1).

Ueber die Situlae von Bologna und Watsch vgl. Zannoni, Gli seavi della

Certosa. Bologna 187<J; Graf Gundaker-Wurmbrand i. d. Mittheil. d.

Authrop. Gesellsch. in Wien XIV, 1884, 2. u. 3. Heft. Ueber Ähnliche Funde:

A. B. Meyer, Gurina im Obergailthal (Kärnthen). Dresden 1885. Ich

halt« die griechische Entlehnung noch für bedeutender als dies Naue
thut. Auf dem Bronzeeimer von Bologna ist die 1. und 4. Reihe reine

Kopie, die Krieger sind fast überall den Vasenbildern entlehnt; eigene

ursprüngliche Schöpfungen sind dagegen die Darstellungen aus dem
bürgerlichen Leben, besonders die Männer mit den breitkrempigen Jcsuiten-

hüten. Der Fund im „Hunncngrabe* zu Merseburg (B. Dorow, Altes

Grab eines Heerführers unter Attila, entdeckt am 18. April 1750 bei Merse-

burg. Halle 1832) kann nicht zu den gothischen oder avarischen Denk-

mälern gerechnet werden; die Zeichnungen a"uf den Seitenwänden der

Steinkiste sind wahrscheinlich 6lavischen Ursprungs (v. Ledebur,
Allgem. Archiv für d. Geschichtskunde des preussischen Staates XI, S. 86).

Auch die Figuren auf den Broncewagen von Peccatel (Jahrb. d.

Ver. f. mecklenburg. Gesch. XXV, S. 372), Frankfurt a. d. Oder (Mecklen-

burg. Arch. XVI, S. 2G1), Judenburg (John Mitchell Kcmble, On some

remarkable sepulchral objects i. d. Archaeologia XXXVI, p. 349) in Mr.

Payne Knights Collection in London (ebenda pl. 27, 1) dürfen nicht in

den Kreis dieser prähistorischen Illustrationen gezogen werden, da die

Arbeiten durchweg etruskischen Ursprungs sind. Vgl. Lindenschinit,

Alterthümer unserer heidn. Vorzeit II, Hell 3; Raffaele Garrucci, Re-

marks on a bronze object found at Lucerna i. d. Archaeologia XLI, p. 275;

Onofrio Bonghi i. Bull, de l'inst. de correspondance archeologique

1830, p. 15.

29) Franz Pulszky, Von den ungarländischen Funden der Avaren-

zeit i. d. Abhandlungen der 2. Classc d. Ungar. Akademie 1874. Bd. III.
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findet endlich ihre Fortsetzung und ihren Abschlnss in der 4. Periode,

dem Zeitalter der ungarischen Heidenzeit s0
), vom 9. bis 11. Jahr-

hundert, mit den Funden aus Vereb, der Puszta Bene, Pilin, Cson-

grad, Szolyva.

Der Begriff der gothischen Kunst ist selbstverständlich mit

Reserve aufzunehmen — er ist zu einem geringen Theilc auch

Sammelname für die Kunstthätigkcit einer Reihe anderer Stämme:

nur ist der gothische der weitaus dominirende.

Gleichzeitig lebten und arbeiteten aber in den Flussniederungen

des gothischen Gebietes die Jazygen und Daken und im Norden

Germanen, die, unberührt von römischer Kunst, noch zum Theil in

der la Tene-Cultur lebten.

Neben den grossen goldenen und silbernen Prachtgcfässen, für

die griechische Bilder in Fülle vorlagen, enthalten die Grabfelder

des Zeitalters der gothischen Knnst aber auch eine Reihe von Gegen-

ständen für das häusliche und kriegerische Leben ihrer Besitzer,

Gebrauchs- und Schmuckgegenstände, für die keine griechischen

Vorbilder vorlagen und deren Form schon in der germanischen

Ueberlicfemng gegeben war. Es sind dies vor allem Fibeln, Schwert-

griffe, Schildbuckel. Hier konnte die Stammesornamentik zuerst

Platz greifen, hier gerieth sie in Kampf mit der griechischen Or-

namentik. Der Schildbuckcl von Hcrpäly im Nationalmuseum zu

Budapest Sl
) — von eiuer Form, die für das erste Eisenalter typisch

ist, zeigt an dem unteren cylindrischen Theile Verzierungen durch

eine Reihe von Seepferdchen, die ganz der griechischen Kunst vom

Nr. VII; Der*., A magyarorszAgy avar lelctekröl 1874. Eine Uebcrsiclit

der Denkmäler von Henszlman in Magyarorszägi Rcgeszeti Emlekek
II, 2. 1875 und in F. Römer's Illustr. Führer i. d. Münz- und Alterthums-

abtheilung d. Ungar. Nationalmuseums. Budapest 1873. Vgl. auch Erdy
Janos, Regisegtani Közlemenyek. Budapest 1858.

30) Es sind zumal Funde von Kleider- \ind Riemeuverzierungen.

Die Mfinzbeilagen boten hier eine Handhabe zur genaueren Datirung.

Zusammenstellungen der für diese Periode in Betracht kommenden Funde
von VarAzseji im Archaeologiai Ertesitö XIV, p. 331. ebenda N. F. III, p. 160.

Die im NationalmiLscum aulbewahrteu Funde in RAmcr's Führer. Der
Fund von Pilin i. d. Archaeologiai Közlemenyek IX, 1873. Zusammen-
fassende Darstellung: Franz Pulszky, Nehany magyarorszägi ösmagyar
leletröl i. d. Akademischen Jahrbüchern XVI, 1878. Vgl. auch Catalogue

de l exposirion prehistorique. Budapest 1876. p. 148.

31) Ungarische Revue VI, S. 665.
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Pontus angehören, daneben aber am unteren flachen Rande ein

Zaugenmotiv mit PerlenVerzierung, das ganz spcciell Eigenthum

der gothisehen Zeit ist und beispielsweise an dem Grabmal des

Theodorich zu Ravenna wiederkehrt. Dann kommen vor allem zwei

Funde des 5. Jahrhunderts in Betracht, der Fund von Apahida ")

und der Fund von Vettersfelde ss
). Der letztere, der von Furt-

wänglcr noch als eine griechische Arbeit vom Norden des Schwarzen

Meeres angesehen worden, mnss jetzt, zumal nach den Ausgrabungen

an den Ufern des Plattensees, gleichfalls der gothisehen Kunst zu-

gewiesen werden. Es finden sich nun hier eine Reihe von Orna-

mentmotiven, die auf den gemeinsamen Ornamentenschatz der ger-

manischen Völker zurückgehen, und die sich gleichzeitig in anderen

mitteleuropäischen Schöpfungen aus dem Gebiete der Metallurgie

vorfinden.

Es ist hier ein Ausblick auf die Geschichte der Ornamentik

und ein kurzer Uebcrblick über die letzten wissenschaftlichen Unter-

suchungen nothwendig. Die Theorie Hninpcls läuft darauf hinaus,

dass die eine Hälfte der am Schwarzen Meer sesshuften und dort tech-

nisch gebildeten Völkerschaften nach Norden gezogen und dort an«

Gestade der Ostsee die römische Kunst, d. h. die römische Im-

portknnst kennen lernte, um mit diesem doppelten fremden Erb-

thcil dann den Weg nach Südwesten anzutreten.

Die ältere Theorie der Skandinavier, das durch Thomscn
eingeführte, durch Worsaae begründete Dreiperiodensystem —
Stein-, Bronze-. Eisenzeit — das durch die Einführung dreier ver-

schiedener Völker als Träger dieser Culttircn gestützt wurde, ist

durch die deutschen Untersuchungen, zumal die Linden sc Ii mit 8,

bedenklich erschüttert worden. Für Mitteleuropa selbst lässt sich

mit Genauigkeit nur von einer Steinzeit und einer Metallzeit reden

— für den skandinavischen Norden und die Ostseeländer hat die

Einführung zweier oder dreier verschiedener Eisenzeitalter eine ge-

wisse Richtigkeit. Für die kunstgeschichtliche Behandlung des

32) Final y Henrik, Az Apahidai lelet im Arehaeoln«iai Krtesitö

IX, 1889, p. 305; Der«., i. d. Ungarischen Revue X, 1890, I. S. 701. FinAly
erklärt den Fund als Hort der Gepiden, die zwischen 450—550 in Pacien

snssen, um das J. 480 «. d. Werk eines halb römisehen Künstlers.

33) A. FurtwHiifrler, Der Goldfund von Vettersfelde. Wiiukel-

lnaniisprograniin der archilolo<risc'heii Gesellschaft zu Berlin 1883. Gejron

die zu frühe Dnrirunjr Voss i. d. Zv für F.tlmolnjric XV. S. 487.
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1. Jahrtausend ist die ganze, scharf zugespitzte Streitfrage von ge- •

ringer Bedeutung: das Massgebende ist für sie der Wandel der

Formen, das Material kommt nnr in sofern in Betracht, als es durch

seine Zusammensetzung und sein Verhalten gegenüber den Werk-

zeugen die Technik beeinflusstc und damit eine Veränderung oder

Bereicherung der Formenwclt hervorrief. Ks ist die jüngere Eisen-

zeit, die hier noch in die Ornamentik der Viilkcnvandcmngszeit

hineinspielt.

Nach den letzten Untersuchungen von Undset 54
) nimmt die

1. Hälfte des jüngeren Eisenalters etwa die Zeit vom 4. bis 8. Jahr-

hundert ein.

84) Ingvald Undset, Das erste Auftreten des Eisens in Nord-

enropa; Der«., Mindre bidrag onj den yugre Jernaldrr i Norge i. d. Anr-

bogcr f'or nordisk öldkyndighed och historie 1889. 2. raekke. IV, p. 291.

lieber die frühere Umgrenzung der Perioden vgl. J. J. A. Worsaae,
Nordens Forhistorie. Kopenhagen 1881. p. 112; Montelius i. d. Kongl.

Vittcrhets historie och antiquitets akademiens MAnndsblad 1880, N. 103,

104. Vgl. George Stephens i. d. Anrboger lor nordisk oldkyndiglied

och historie 1883, p. 320; 1884, p. 1. Der«, i. d. (Kopenhagener} Memoire*
de In societä royale des antiqunircs du Nord. nouv. ser 1882/3, p. 289 in

seiner ausserordentlich werthvollen Besprechung von Sophus Bugge,
Studier over de nnrdiske Gudc-og Heltesagns Oprindelse. Christianin 1881.

Eine vollständige Uebersicht über die verschiedenen Streitfragen in Betreff

der Datirung, interessant durch die Ansätze zu einer vergleichenden

Oniamentkunde, bei J. J. A. Worsaae, Fra Steen-og Bronzealderen i

den gatnle og den nye Verden in denselben Aarboger 1879, p. 249; Ders.

i. d. Mcnioires de la soc. roy. des antiquaircs du Nord 1880, p. 1, 31.

Am einfachsten und einleuchtendsten erscheint die Periodentheilung bei

0. Montelius, Die Kultur Schwedens in vorchristlicher Zeit. Berlin 1885.

S. 75. Darnach: Aeltere Eisenzeit, 1. Hälfte 5. Jh. n. Chr. — 1. 2. H.

1.— 5. Jh. n. Chr., Jüngere Kisenzeit 1. H. 5.-8. Jh., 2. H. 8.— 11. Jh.

Ueber die Schwierigkeiten und Probleme der zeitlichen Abgrenzung der

vorhergehenden Bronzeperiode vgl. O. Montelius, Om tidsbestamning

inom bronsaldern med särskildt afseende pft Skandinavien i. d. Vitterh.

Illst. och Autiqu. Akad. Handlingar X, Stockholm 1885. Die sechs Einzcl-

perioden hier von 1500—400 v. Chr. gerechnet. Eine klare Uebersicht

über die Entwicklung der Ansichten über die Pcriodisirung geben zwei

methodologische Arbeiten, S. Müller, Nordens forhistoriske archaeologi

1883/4 i. d. Nordisk tidsskrift VIII, p. 103, besonders über ilen Gegen-

satz von historischer und typologischer, speciell in Schweden betriebener

Methode, und eine auch stilistisch glänzende Hede E. Vcdels. Tale ved

Oldskriftsschiknbct.s Jubilneuinsfest 188.

J»brb d. Vcr. v. Alterth-fr. Im Khoinl. XCI1. 2
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Der Hauptschntz an ornamentalem Wissen war in der Haupt-

periode der Bron/.eprodnktiou im nördlichen Europa und znmal in

Bronzewerken niedergelegt worden. Das ist der grosse Fond, mit

dem in der Folgezeit bis zur Völkerwanderung weiter gewirthsehaftet

wird. Nun ist von Montelius s5
) vor allem ein Motiv als eliarak

teristisch für diese Kunstthätigkeit nachgewiesen worden: die Spirale,

Fig. 3. Typische Korinen der Spirale in der Bronzezeit.

in der Form der eehteu Spirale, der falschen Spirale und der

offenen, zur Hälfte abgebrochenen Spirale (Flg. 3). Diese Spirale

findet ihre eigentliche Heimath hon Norden Europas, in Skandinavien "
)

35) Oscar Montelius, Om den uordiska bronsAldcras Ornamentik
och dess betydclsc f'ör frftgau om periodens iudelning i. Kongl. Vitter-

hets Historie och Antiquitets Akademien» MAnadsblnd 1KH1, p. 17. In

104 Figuren wird die F,nl Wickelung der einzelnen Motive gegeben. Dazu
O. Tischler, Ueber die Dekoration der alten Bronzegerilthe i. d. Mitfheil.

d. anthropol. Gesellschaft in Wien. N. F. II, 1883.

3fi) Ich führe nur einige Beispiele an, die für die Verwendung des
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iiud England vor allem auf einer Reihe von Prachtstücken des

konigl. Museums in Kopenhagen und auf den älteren englischen

Motivs in ganzen Gruppen charakteristisch sind. Di« Spiralen in gerader

Flucht aneinandergereiht: J. J. A. Worsaae, Afbildninger fra det Knn-

gclige Museum for nordiske oldsager. Kopenhagen 1854. pl. 43, fig. 172;

O. Montelius, Die Kultur Schwedens in vorchristlicher Zeit S. 44; Atlas

for norsk oldkyndighed t'remstillcnde pröver fra Bronzealderen og fra

Jemalderen. Kopenhagen 1857. pl. I, 5. Dann die Spiralen im Kreise in

sich selbst zurücklaufen«! (A. I\ Madsen, Afbildningcr af danske old-

sager og mindesmaerker Kopenhagen 1876. I, pl. III, Fig. 3h ; Svenska
Fornminnesföreningens tidskrift IV, p. 283; Antiquitet« Akademiens MA-

nadshlad 1878, p. 091). Mehrere Kreise von Spiralen concentrisch inein-

andergestellt Atlas for norsk oldkyndighed pl. VI, Fig. 5, fi; (Kopenha-

gener) Antiquarisk Tidskrift 1*61/63, p. 27. Ich möchte noch auf eine

Vorform der Spiralen aufmerksam machen, die an britischen Bronzeeeltcn

sich findet, erst 4 concentrische Kreise auf einem Stab als Krönung,
dann diese mit jenem zu einer Spirale verbunden. Proben: Aichaeol.

jourual XV, p. 158; XVIII, p. 157; Journ. of the BHt. arch. assoc. XV,
pl. 24, p. 236; Chantre, läge du bronze II, p. 284, fig. 81; Memoire* des

antiquaires du Nord 1872 -77, p. 115; Archaeologia XXX, p. 491; Procee-

dings of the soe. of antiqu. of Scotland I, p. 100 ; II, p. 101; Kemble,
Horae ferales, p. 4, 5, fig. 20, 24.

37) l'ebor das Verhllltniss der Motive in den beiden L.Hndern zu

einander vgl. J. J. A. Worsaae, The primaeval architeetnre of Denmark.
London 1849. p. 40 und .1. B. Waring, Stone monuments, tumuli and

ornameut of remote ages. London 1870, pl. 96. Die britischen Schilde

vor allem bei G. Rush Meyriek, Description of two ancient British

shields. preserved in the Anuoury at Goodrich Court, Hertfordshire i. d.

Archaeologia XXIII, p. 92. Nur scheint die Datirunjr unrichtig — ich

möchte sie in das 4. Jh. n. Chr. setzen. Vgl. über den Schild aus dem
Flusse Witham auch John M. Kemble, Horae ferales or studies in the

archaeology of the northern nations. London 1863. pl. XIV, p. 190. F.in

Ähnlicher in der Themse gefundener i. Archaeological journal VI, p. 407.

Sehr interessant ist dann das gleichzeitige Vorkommen des Motive* auf

Steinarbeiten. So auf einem merkwürdigen Steinball aus Towie, Aber-

decnshire bei John Evans. The ancient stone implements, weapous and

Ornaments of Great Britnin. London 1872. p. 370, tig. 352 und Procee-

ding» of the society of antiquaries of Scotland III, p. 439. .1. V. Simpson,
On ancient sculpturings of cups and concentric rings ou stoues and

rooks iu various parts of Scotland i. dens. Proccedings. VI, p. 1, pl. 29

weist den Gebrauch der Spirale schon auf den tuniulis von New Grange
und Dowth, Irland nach. Tn Deutschland findet sich das Motiv nur aus-

nahmsweise, so in einigen Bronzediademen (Schröteler, Friderico-

Franciscancum Tai. 10, 5; 32, 2; von Kstorf, Heidnische Alterthümer

Taf. 11, Fig. »).
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Scbildbuckeln — sie bildet das Charakteristikum fllr den schmalen

Streifen im Osten des eultivirten Europas von der Ostsee bis nacb

Ungarn 38
)
— wäbrend sie in Fraukrcicb und Deutschland nur ver-

hältnissmässig selten gefunden wird. Ihre natürliche Weiterbildung

fand sie aber vor allem in Irland und Wales 39
). Hier hielt sie «ich

zunächst länger, weil sie nicht wie in Skandinavien durch den

römisch - gennanischen Stil abgelöst und verdrängt wurde — und

dann lebte sie im 7. und 8. Jahrhundert in der Goldschmiedekunst

und der Buchmalerei wieder auf. Die Spirale ist das eiue natio-

nale Hauptmotiv der verwickelten irischen Ornamentik.

Der Schatz der germanisch - römischen Ornamentik an Thier-

motiven ist durch die Untersuchungen von Sophus Malier klar-

gestellt worden 40
). Der Ucbergang von der Liuieuornamentik zur

Thierornamentik fällt in diese germanisch-römische Zeit. Die Thier-

figuren sondern sich in zwei Gruppen, eine, die die Bekanntschaft

mit der römischen Kunst voraussetzt — so die missverstandenen

Hippokampen, Seeböcke, Schlangen und sogar Centanren *») — und

38) Als Beispiel mag der den nordischen Schildbuckeln ganz ent-

sprechende Schwertknnpf im Natinnalmuscum zu Budapest dienen (Compte

rendu du congres d'archeologic et d'anthropologic prehistor. de Stock-

holm p. 901 f. Eine ganze Fülle von Beispielen bei Josef Hanipel,
Alterthünier der Bronzezeit iu Ungarn. Budapest 1890. Tfl. Hü. 84, 8ä;

Archaeologiai Közleinenyek XIII, p. 40.

39) Ks ist dies vor allem in der grundlegenden Studie von J. 0.

Westwood, On the distinetive character of the variou.s styles of orna-

mentatiou employed by the early British, Anglo-Saxon and Irish artists

im Arehacological journal X, p. 27» nachgewiesen worden.

40) Sophus Müller, Dyreornamcntikcn i Norden, dens oprindeUe

udvikling og forhold til saintldigc stilarter. Kopcnliagcu 1880. Deutsche

Ausg. v. J. M est orT.

41) J. C. Engelhardt, Thorsbjerg Mosefund. pl. 7, 7; 11, 47. Die

Kieler Platte mit den Hippokampen publ. i. d. Mecklenburgischen Jahr-

büchern 1870, pl. I, 5. Sehr interessant sind in dieser Beziehung die Figuren

auf den Becheln von Vallöby und llimiingöic, und den Goldhöruern aus

Gallehus (Südjütland), Abb. i. Atlas t'or uorsk oldkyndighed tremstillende

pröver fra Bronzenideren og fra Jernalderen. Kopenhagen 1857. pl. 13,

14, 1». Sie enthalten, das eine in 7, das andere in 5 Streifen in hohem
Relief eine ganze Reihe von Darstellungen von Männern auf der Jagd
und allerlei Fabelwesen, Menschen mit Thierköpfen, mit 3 Hiyipteru,

endlich auch Centauren. Die Ruucninschrift Kchlev og ostir huntingor

liunio tuo vigtliu. die Hnntingiier Kchlev und Astyr wi>ihten diese Hcirner
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eine, die durchaus au» Nensehöpfnngcn besteht, nur Thierköpfe von

zoologisch nicht bestimmbarem Charakter mit Augen und Schnabel ")
in drei verschiedenen Typen. Die Ornamentik der Völkerwande-

mngszeit bringt eine dritte Aufnahme von Thicrmotiven — in der

Kunst der an das Schwarze Meer zurückgekehrten Gothen — das

sind die bereits erwähnten Motive des Löwen und des G reifen.

Alle drei Gruppen sind aber fast streng geschieden. Die älteste,

die der römischen Arbeiten, wird verhältnismässig rasch ausge-

stoßen, sie wird zum Tbeil ersetzt durch die dritte. Diese aber

bleibt in der Verwendung wie der Behandlnngsweise durchaus ge-

schieden von der zweiten — die den fremden Vorbildern entlehnten

Thiere werden fast immer selbständig, als ganze Gestalten dar-

gestellt, fast nie aufgelöst, während aus den Ansätzen der drei ger-

manischen Typen die ganze üppige Thierornamentik sich entwickelt,

deren Hauptcharakteristicum Trennung der einzelnen Partien, Kopf,

Rumpf, Gliedmassen und zuletzt eine vollständige Auflösung der-

selben ist «). Die linearen Elemente sind zurückgedrängt, nur die

häutige Anwendung vorspringender Nagclknöpfc als .Nachbildung

des Filigran oder Drahtwerkes ist geblieben Das ornamentale

(Aiitialer for nordisk oldkyndighed og historic 1853, p. 141; 1855, p. 347),

gestattet eine genauere Festsetzung: da» Idiom ist 'dönsk tünga', das
• Alteste Dänisch, nur der 1. Name ist im angelsächsischen Dialekt.

42) Snpli. Müller, Dyreornamentiken p. 31 und die Litt, in A um. ).

43) Die glänzendste Charakteristik de» Stiles gieht Sophus Müller,

Dyreornamentiken p. 44, cap. III. Folkevandringstidens Ornamentik. Da-

neben Josef H a m p e 1 i. d. Ungarischen Revue VI, S. 677. Franz
Pulszky, Studien über Denkmiller der Völkerwanderungszeit i. d. Unga-

rischen Revue IX, S. 465. Hierzu kommen die Untersuchungen über die

einzelnen Motive bei Für t w A n gle r, Goldfund von Vettersfelde. Der
Zurückführung auf griechischen Ursprung kann ich nicht beistimmen.

44) Das Motiv stammt aus der römisch-germanischen Periode und
ist durchaus unrömisch nach R.Müller, Dyreornamentiken p. 24; Ders.

i. d. Aarboge r for nordisk oldkyndighed 1H.S0, p. 387. Es scheint mir

indessen zweifelhaft, ob die Nagelverzierung als Umrahmung von ganzen
Gestalten oder Streifen nicht schon früher vorkommt.

Im Torfmoor von LavindsgArd ward 1K62 ein bauschiges Bronze-

gefäss gefunden (Madsen, Afbilduinger af danske oldsager og mindes-

inaerker, Bronccalderen III, pl. 25— '21\ ein zweites zu Ilajdu-Bözörmeny

in Ungarn (Hampel, Antiquites pi e historujues de la Ilongrie pl. XII,

Fig. 1, 3; Ders im Catalogue de l'ex Position prehistori«|Ue. de Budapest

1876, p. 103), ein drittes zu Bjersjöholin (Oscar Montelius, Ett bronskArl

Digitized by Google



22 Paul Clemcn:

Blattwerk endlich fehlt der germanisch-römischen Stilperiode wie

der Kunst der Völkerwanderung vollständig").

Gerade hier aher findet eine Scheidung statt. Von all den

einzelnen nationalen K unststiki» , die wir gemeinsam unter dem

Namen des Völkcrwaudcrungsstiles zusammenfassen, zeigt einer das

funnet viel Bjersjöholm i Skane i. Autiquitets Akademien* MÄnadsblad

1889, |». 125), die sämintlicli diese Verzierung aufweisen. Nun sind diese

Bronzefunde al>er nielit nordisch, sondern altitalicnisch, wie der Vergleich

mit einer Reihe in Italien gefundenen lehrt. Vgl. Stefano de* Stcfani,

Sopra In seoperta di oggelti di nlla autichitA seavati n Rivoli Vrroncse

i. Atti del R. Tstiluto Veneto di seienze, lettere ed arti. ser. VI, 3, 1885;

I». Orsi, Sui cenluroni italiei della 1. eta del ferro i. Atti e metnorie

della R. deputazione di atoria patria per le provineie di Rotnagna 3. ser.

IV
r

, p. 30; Caimi, La silula di Tnzzo i. Hollettino della consulta archaeo-

logiea IV, p. 30; Biondelli, Di una tomha gallo-italica seoperta a Sesto

Calende sul Ticino i. Meinorie del R. Istit. Lombardn di SciYnze, lettere

ed nrti ser. III, 1; Castelfranco i. Bull, di Paletnol. italian. II, p. 92. Sie

gehören wahrscheinlich dein Uehcrgang vom Bronzealter zum Kisenaltcr

im nördlichen und mittleren Itnlien an. Montelius (im MÄnadsblad

1889, p. 140) weist darum auch die Funde von Bjersjöholm und Lavinds-

gArd dieser Periode zu. Nun findet sich das Nagelmotiv aber weiter

auf unzweifelhaft nordischen Bronzcgelilssen, so auf einem im Torfmoor

von Nackhillle, Hailand gefundenen Bronzeschild (Mailands Fornininnes-

föreningH Arsskrift 1888, p. (!) und in einer Reihe weiterer Fundstücke

(Boye, Opl\ sende lörtegnelse over de gjenstande i det koiig. Museum
lor nord. oldsager i. Kjöbenhavti p. 36; Kugelhardt i. Compte-rendu

du congres de Copenhaguc 18(59, p. 403; S. Müller i. d. Aarboger Cor

nord. oldkyndighed 1886, p. 235; J. Mestorf, Vorgeschichtl. Alterthümer

aus Schleswig-Holstein Fig. 352). Das Motiv inus» daher bereit« als ein

künstlerisches Kigenthuin der Ornamentik der Bronzezeit angesehen und

auf Italien zurückgeführt werden. Vgl. 0. Moutelius i. MÄnadsblad

1889, p. 145; 1881, p. 20. Für die Charakteristik der spateren nordischen

Bronzcgetässe- italienische Beut«'- oder Handelsstücke - zu vgl. O. Tisch-

ler, Funde römischer Metallgefilsse in Nordeuropa: i. d. Sitzungsber. der

phys.-ökon. Oes. zu Königberg XXX, S. 11.

45) Die Entwickelung des Blattornamentcs durch die klassische Zeit

hindurch und auf seinem Wege bis zur Aufnahme in die romanische Plastik

entwickelt am klarsten die letzte grössere Arbeil auf diesem Gebiet:

Bernhard Salin, Studier i Ornamentik i. d. Auti«|Uarisk Tidskrift för

Sverige XI, 1890, p. 1. Im übrigen zu vergl. Janitscheks Analyse der

karolingischen Ornamentik in der Ausgabe der Trierer Adahandschrift

S. 67; Karl Lamprecht, Iuitialornameutik ; Portheim, Der dekorative

Stil in «ler altchristlicheu Kunst.
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Pflanzenoruauient und zwar nicht gelegentlich, nebensächlich, als

zufällige Entlehnung, sondern als bevorzugtes Motiv: und das ist

der gothische Stil, der gothische .Stil zunächst in Ungarn. Die

Gräberfelder am Plattensee sind dadurch von grösster Wichtigkeit,

weil sie diesen nationalen Stil auf seiner Höhe und in seiner Reinheit

zeigen. Die grossen goldenen Praebtgefässe in den ostungarischen

Kunden stehen noch zu sehr unter dein Banne der griechischen Vor-

Fig. 4. 5. <!. Spangen aus tl **it Gräbern von Keszthclv.

bilder, als dass hier das Ornament, das eben ein neues Motiv auf-

genommen, dies hätte verarbeiten, mit dem eigenen Motivenschatz

verschmelzen können (Fig. 1. 2). In den Funden von Keszthely

ist dieser Process vollzogen, die offene Spirale ist der Knnkc, die

Ranke der offenen Spirale genähert: danebeu aber dominirt die

Ranke, die im Halbrund oder Oval aus- und einwärts gebogene

Ranke mit grossen herzförmigen oder halbmondförmigen Blättern

(Fig. 4. 5. 6). Die vorkommenden Thiere sind zum grossen Theil

noch die den griechischen Vorbildern entlehnten. Daneben aber

finden sieh sämmtlichc Motive der heiinathliehen älteren Kunst:

Spirale, Stabwerk, Schachbrettmuster , Flechtwerk mit Thierver-

kröpfung.
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Die fränkische, westgothische und longobardiNche Metallurgie

vom 5.-8. Jahrhundert

Es muss festgestellt werden, «law die grossen ungarischen

Funde /.um Theil um ein ganze», zum Theil um ein halbes Jahr-

hundert früher angesetzt weiden müssen als die Denkmale der

nächsten grossen Gruppe, der der merosvingischen Kunst. Die haupt-

sächlichsten charakteristischen Merkmale derselben sind zwei : einmal

die reichliche Verwendung der verroteric cloisonnee, dann das Vor-

kommen einer bestimmten Form von Fibel, die zuerst Linden-

sch mit als die tnerowingische Fibel bezeichnet hat 46
). Die ganze

Gruppe der auf Westdeutschland und Frankreich beschränkten

Funde hat zuletzt durch Linde nschmit eine umfassende zu-

sammenhängende Darstellung und Bearbeitung gefunden 47
). *

4(5) Linden seh mit, lieber eine bes. Gattung von Gewaudnadeln
aus den Gräbern des 5. und G. Jh. i. d. Abbild, von Mainzer Alterthümern,

ed. v. Vor. zur Erforschung d. rhein. Gesch. u. Alterthümer. III. Mainz

1851. Vgl. dazu Rigollot, Recherchen historiques sur les peuples de la

race teutouiqne et sur le caracterc des armes, des boucles et de» ornc-

ments i. d. Mein, de la soc. des autiquaires de la Picardie X, p. 121, der

einige abweichende Fonnen beibringt. Solche in Abb. in d. grossen

Publication von Fred. Morcau, Nccropoles aux environs de Fere

en Tardenois. Vgl. E. Hucher, De l'art ccltique A l'epoque merovin-

gieune ä 1'occasioii des agrafes merovingiennes du Musee archeol. du
Maus i. d. Revue lüstor. et archeol. du Maine VIII, 1881; Setiekler,

Mcrowingische Fibeln i. d. Jahrbüchern des Vereins von Alterthums-

freunden i. Rheinlde. XU, S. 191; John Yonge Akernian, An archaco-

logical index to remains of autiquity of the celtic, roniano-british and
anglo-saxon periods. London 1887; A. Uume, Aucieut Meols. Loudon
1803. p. 78. Di«; Aufzahlung der wichtigsten Abb. von merowingischen

Fibeln bei J. de Baye, Etudcs archeol. Industrie Longobarde. Pari«

1888. p. 31. Zu den schönsten Exemplaren gehören die normannischen

(Cochet, La Normandie souterrairc p. 317).

47) L. Li n den sc h mit, Handbuch der deutschen Alterthumskunde I.

Die Alterthümer der merowingiseheu Zeit. Braunsehweig 1880—1889. Die

llauptrcsultate schon 18*50 niedergelegt in „Die vaterland. Alterthümer

der fürstl. Hohenxollcrn'sehen Sammlungen zu Sigmaringen4
. Eine knappe,

aber vortreffliche Charakteristik d. merowitigischcn Kunst v. Salomon
Rein ach, Catalogue du musee des antiquites nation. de S. Germain-en-

Laye. Paris 1887, p. 182.
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Die beiden genannten Charakteristika finden ihr Vorbild und

ihre Parallele in der gothischen Kunst. Dass das Zelleoglascmail

den Weg von Osten nach Westen genommen, bedarf keines Beweises.

Mit den wandernden Germancnschaarcn zog die Technik von den

Ufern der Donau nach dem Herzen des Oceideuts. Aber auch die mero-

wingische Fibel findet ihre Vorbilder schon in dem Fand von Osztropa-

taka *•), dem Fund ans der Pussta Bakod *°)
; in einer anderen

Fassung auch im Sehatz von Apahida iw
), die berühmte Fibel von

Nordendorf im Mnsenm zu Augsburg findet ihr direktes Vorbild in

der grossen merowingisehen Spange von Keszthely (Abb. s. n.). Bald

treten noch als Charakteristika auf die kleine runde fränkische

Fibel nnd die runden CHrtelhleehver/ierungcn, die vom ö.—7. Jahr-

hundert zwischen Stldfrankreich und den Kheinlandcn erscheinen,

symmetrisch mit Steinen en eabochon oder mit Claseraail verziert 51
).

48) Archaeologiai Közleinenyck V, 1865. p. 11.

49) Compte-rendu du eongres internal, d'anthropol. et d'areheol.

preh. Budapest 1876. I, p. 526.

50) Archaeologiai Ertesitö IX, 1889, p. 306, 313. Die eingehendste

Untersuchung über die verschiedenen Formen der Spangen hat Oscar
Monteliuh in einer seiner typologischen Studien geliefert: Spannen frAn

bronsAldern och nr dem nitrmast ntvecklade former i. d. Antiquarisk

Tidskrilt för Sverige VI, p. 1— IM. Daneben Hans Hildcbrand, Stu-

dier i jämförnnde fornforskning i. d. Antiquarisk Tidskrift IV, p. 15—256.

Mit 242 Abb. Der Verfasser behandelt p. 161 auch die germanische

Spange. Für den Völkerwanderungsstil kommt noch in Betracht die

Armbrust- oder Sprossenfihel, die bis zum 4. und 5. Jk vor allem in den

livlandischen Gegenden heimisch ist. vgl. Sitzungsbor. d. gelehrt, estnischen

Gesellschaft zu Dorpat 1879, S. 123. Ueber den grossen Elbingcr Fund
Altpreussische Monatsschrift XVI, S. 163.

Am deutlichsten zeigt die Gleichheit der Formen die Zusammen-
stellung der verschiedensten Fibeln bei J. de Baye, Ind. Long. pl. IV

u. V, wo gothische, merowingische und longobardischc Kxemplare ver-

einigt sind. Auffällig arm an diesen Fibeln erscheint merkwürdigerweise

die Schweiz (Gosse, Notice sur d'anciens cimcticrcs trouves en Savoie

et dans le canton de Genevc, Genf 1H57; F. Troyon, Description des

tomheaux de Bcl-Air, pres Chesoaux-sur-Lausanne, Lausanne 184

1

1

.

51) Die friinkischen Gürtelverzierungen, besonders die aus Bronze

mit durchbrochenen Ornamenten sind verhitltnissmHssig sehr hitutig.

Vgl. die Zusammenstellung von Zicrscltcibcn mit den Darstellungen von

sich durcheinander windenden Schlangen aus fränkischen Oriibern bei

Schaaffhausen, Ueber germanische Grabstätten am Rhein i. d. Jahr-

büchern d. Ver. v. Alterthumsfreunden i. Rheinide. XL1V, S. 152; Richard
f
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Die Hauptstlkke der meiowingischen Kunst des h. Jahr-

hunderts stammen aus zwei Gräbern, von denen das eine sieher.

das andere mit grosser Wahrscheinlichkeit wie die ungarischen

Funde mit einem Herrschenianieu in Verbindung gebracht werden:

in erster Reihe das schon 1 t>r>:t aufgedeckte Grab des 481 ver-

storbenen Kdngis Childerieh zu Tournay M), in zweiter Linie

Arnoliti, Die Funde von Oobcrn-Gondorf a. d. Mosel, ebenda LXXXV1I,
S. 17. Dass diese Ziera-hcihcu wirklieh einen Gürtclschmuck bildeten, ist

durch den Vergleich mit skandinavischen Arbeiten, deren Gebrauchs-

bcstiminung feststeht, sicher gestellt (AI. Km. Kolmberg, Norbon under

Hednatideu. Stockholm 1852. p. >*\
; N. G. Bruzelius, Svenka Fnrncm-

ligar. Lund 18«0. II, pl. «j. Vgl. Grivaud de la Vincelle, Arts et

metiers des anciens. Paris 1811). pl. XXXVT, 4, 5, Ii; F.d. Lambert, Nu-

mismatique gauloisc du nord-oue.st de la France 1844, p. 16: Comic Hip-
polyte de Widrangcs, Des auuenux et des rouelles, autique monuaie
des Gaulois. Bar-Ic-Duc 1861; Revue uumisinatiquc, nouv. serie VII,

]i. 157; Henri de Long pürier, Des rouelles et des anncaux antique»

i. d. Revue archeol. XVT, p. 343; Sehayes, Notice sur plusieurs decou-

vertes d'antiquitcs a Ledc. ä Moiitrncul-sur-ilaine i. Bull, d'aead. royalo

de Belgique 1847, II, p. 260. lieber die lnerowingisehen GürtelHChnallcn

vgl. De Suriguy, Agrafes merovingiennes, i. d. Mein, de la soc. d'hist.

et d'nrcheol. de Chalon-sur-Saöne III, p. 335. Eine umfassende, Zusammen-
stellung der wichtigsten Stücke und Versuch einer Klassifieirung bei

J. de Baye, Ktudcs archeol. Industrie l.ongohurdo p. 56. Zu den be-

deutendsten Stücken geboren die Schnalle von Servignv im Musec zu

Bcsancon, die von Vnison in St. Germain-en-Laye (Jnv. 13437), die aus

Kngers in Wiesbaden, die aus Bessingen in Darmstadt, die aus Pfullingen

in der Sammlung des Prinzen Wilhelm von Württemberg. Vgl. Janssen,
Der meroving. Goldschmuck v. Wieuwerd i. d. Jahrb. d. Ver. v. Alter-

thunisfr. XLIII, S. .
r
>7, Taf. 6; Lindenschmit, AlterthUmer unserer heidn.

Vorzeit IV, Tat". 8; Wann er, Das alaniann. Todteufeld bei Schieitheim.

SchafHiausen 18i!7. Taf. 8, 18. Auch bei diesen Schmuckstücken ist der

Stammbaum zurück zu verfolgen zu den gotbischen Scheiben und weiter

zu den Spangen der Ilallsladperiode (vgl. die Funde aus den Tumulis

von Glasinac, Bezirk Hng.-uica, Bosnien im Naturbistor. Hofmuscum zu

Wien S. XIII, Nr. 32).

Von besonderem Interesse sind hier die Gürtelschnallen mit Künstler-

namen, so die von Dietersheim mit 'Ingcldus tteit (sicV, eine aus Würt-

temberg mit 'Aldecliis' (Corrcspondcnzbl. d. Gesaiiiintvcreins XXVII, S. 1).

Ueher zwei belgische Goldtibcln mit Inschriften H. Schuermans,
Trouvailles faites en Belgii|iie i. d. Westdeutsche Zeitschrift f. Geschichte

und Kunst 1*87, S. 31«.

')>, Zuerst, kurz nach der F.ntdcckuiig pnblicirt von J o. Jac. Chitlct,

Anastasi» Childcrici. Antwerpen 1«55. Genau l'abbc Codi et, Le toui-
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Merowingischc und karolingische Plastik. 27

da»* 1842 in Pouan bei Arcis-snr-Aube eröffnete Grab, da» auf den

451 in der Schlacht auf den ca-

talaunischen Feldern gefallenen Go-

thenkönig Tlicodorich zurückgeführt

wird 6S
). Die Beschläge der .Scheide

und die Griffe der beiden Hauptstürke

der Gräber, der Sehwerter, /.eigen die

verroterie in einer Zusammenstellung

tob Gold und Roth S4
), die sich ganz,

genau wiederfindet in dem Seliwert

im Musee de la ville zu Benu-

vais in den beiden halbrunden

Panzcrsehmuekstücken im Museum

zu Kavenna, die als die Panzerplatten

des Odoaker bezeichnet werden Äö
).

Die Börsenbeschläge von Ernennen,

der symbolische Fisch von Ohnrnay,

die Sehmuckgegcustände von Pouan,

von Jouydc-Comtc von Conrbil

lac 58
), die Fibeln von Bourg-sur-

Aisne bei Soissons, um nur die

hervorragendsten und bekanntesten

Werke dieser Klasse von Kunst-

sehöpfungen zu nennen, zeigen in

Adlerschmuck des Musec Cluny. S«l wie Technik dieselben ange-

führten Merkmale.

heau de. Childeric I. Paris 1859; L i ndcnschuiit, AlterthunisUunde I,

S. t]8; F. Dahn, Deutsche Geschichte I, S. 150; Dem., Urgeschichte der

gcrnian. und romnn. Völker III, S. 43. Vgl. auch J. Labarte, llistoire

den arte industriels, Album pl. XXX; Text I, p. 453.

53) Pelgne-Delacourt, Recherche* siir le champ de bataille d'At-

tila. armes, hijoux et orneinenls du Theodoric roi des Visigoths. Pari« 1 WO.
54) Li ndun schnitt a. a. 0. 1, S. 80, 221), 23Ü.

55) Danjou, Notes hui- (|Uel<pies antiquites merovingienncs con-

serves au inusee de Bcauvais p. 9, pl. II. III.

;">*)) Ferd. de Lasteyrie, On two gold ornainents ol the tinie «f

Theodoric, preserved in (he Museum al Kavenna i. d. Archaeologia XLVI,

p. 237, pl. VII; Kahn, Kin Besuch in Kavenna i. d. Jahrbüchern für

Kunstwissenschaft 1868, S. 295.

57} Vgl. hierüber dir ausgezeichnete Studie von A. Bertrand,
Les bijoux de Jouy-leCointe 'Seine ct-Oise et les eimetieres nierovin-

giens de la Gaule, Paris 1H79.

58) A. Bertrand, Lea byoux merovingieus de Courbillac pres

Flg. 7.
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In dem Oral» zu Pouan ist ein Ring gefunden worden mit

dem gallischen Namen Hcva. Aber seihst wenn der Schatz von

einem wcstgothisehcn Könige stammt, so enthält er doch keine

Arbeiten aus der Goldsehmiedeschule. von der Donau: es ist die-

selbe Gattung der fränkischen Arbeit wie bei den übrigen auf

französischem Roden gemachten Funden 6
*), vor allem auch dem

grossen Adlerschmuck des Musee Clnny (Fig. 7).

Den engen Znsammenhang der oberitalischen Kunst mit der

tnerowingischen zeigt noch einmal der .Schatz zu Monza. Diesmal

sind es die Langobarden, die als die ausübenden Werkmeister er-

scheinen. Die Kroue der Theodelindc ist noch erhalten, die Krone

des Agilulf, aus getriebenem Goldblech mit Steinen en cabochon —
leider 1799 in Paris gestohlen — zeigte die grösste Venvandt-

Jnrnac (Charente): Comptc-rendu de l'acad. des inscr. et belles-lettrcs

4. seric XV, p. 62. Die hierher gehörenden Sckmuckstücke der Gräber-

fundc sind meist in den zahlreichen Kinzelpublikationen über diese Grab-

funde aufgezahlt; hier seien nur erwähnt die Untersuchungen Baudots
über die Grliber von Chnrnay (Cöte-d'Or), von de Bnye über die von

Joches (Marne), Oyes, von d'Estaintot über die von Honen, von Pilloy

über die von Jardin-Dieu de Cugny (Aisney, von besonderem Werth«
sind die an grösseren Gesichtspunkten reichen Zusammenfassungen bei

llucher, De l'art celti«|ue a l'epoque merovingienne i. d. Revue historifjue

et archcnlogiqiie du Maine 1880; H. Baudot, Memoire sur les septiltures

barbares de l'cpoque merovingienne et prineipalement cellcs de Chnrnny

und in den grundlegenden Arbeiten des Abbe Co eh et über die nor-

mannischen Funde.

60) Der Hing mit dem Bilde Childeriehs, der im Grabe von Tour-

nay gefunden ward, gab bekanntlich die Handhabe zur genauen Datirung

des Fundes iCochet, le tombeau de f'hilderic p. 351). Kinen Ring bez.

mit S und R, möglicherweise aus dein Besitze König Sigeberts, besitzt

die Bibl. nat. zu Paris (Li nd e nsc h mi t a. a. O. I, 8. 101). Ausserdem

tinden sich noch auf einem Silberringe des Brüsseler Museums der Name
Wabnetusus, auf einem Ringe ans Allones der Name Launobergn, auf

einem von lllois der Name Ragnetramnus. Abb. nterowing. Ringe bei

Lindenschmit I, Tat. 11. Vgl. ati-serdoni die umfangreiche Abhandlung
von P. L. Deloche, Kindes sur >iucl<|Ues cachefs et anneaux de l'epoiiue

merovingienne i. d. Revue archeol. :t. ser. VII, p. 10, 216, "41; VIII, p. 10,

l.'JT, ijl.'t etc.; (.'mute de Marsv, Note sur im auiieau inerovingien en or

tiouve pres ile Compiegne i. Bull, de la mh\ bist, de ("ompiegne V, 1W*2.

Kiner mit d. Instlir. Leuhacius 1W7 auf der Ansstellung in Tours {Bull,

de la soc. archeol. de Touraine 18^0. Nr. 4W4; Leon Palustre, Melange*

«l'art et d'archcologie. Ohjcts expnscs A Tours en 1W. VIII*; Kdtnond
le Blaut, Observation* sur la bague attribuec ä saiute Radegonde i. d.
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schafl mit den gleichzeitigen fränkischen Arbeiten, vor allem den

gleich aufzuführenden Rcliquienkästchen, während die Decke des

Evangcliars des Theodorich zn Monza die auf allen nierowingischen

Arbeiten wiederkehrenden Motive der Rauten, Dreiecke und Kreise

aufweist öl
). Die Kronen von Monza leiten eine ganze grosse Gruppe

von Goldsclnuiedcarbeiten des 6.—9. Jahrhunderts ein, die Votiv-

kronen 6
*). Die glänzendsten Repräsentanten sind die bekannten Kro-

Revue de l'art chretieu VIII, p. 252. Ueber die Ringe von Clotahar II

und Bertilde, der Gemahlin Dagoberts vgl. auch Jules Qu ich erat, Sur

un anncau sigillaire de IV-poquc inerovingiciine i. d. Melange» d'archeo-

logie et d'histoire, ed. Robert de Lasteyrie, Paris 1885. II.

61) Die. Krone ist zum Glück in Abbildung erhalten beiMuratori,

SS. rer. Italicar. I, p. 460 und Anton. Franc. Frisi, Memorie storich«

di Monza e sua corta. Mailand 1794. III, p. 93; darnach bei D'Agincourt,
Sculpturo pl. XXVI, Nr. 7. Sie ist durch du- Inschrift, die nie trug, satt-

sam bezeugt : + Agilult' grat. di. vir glor. rex totius Ital. offeret sco.

Johanni Baptiste in ecla. Modicia (Garrucci, VI, p. 42). Eine genaue

Beschreibung giebt schon das Inventar von 1353: Corona una. magna
auri, larga et ampla, ornata zafiliis et alüs lapidibus pretiosis, cum
cadcnellis auri pendentibus et cum lapidibus tredeeim intus, qni vi-

dentur esse zafilii, et uno loco earente zafilio et alio lupide, et ornato

perlis quinquaginta quinque grossis ad moduni eiceris et uno cri-

stallo grosso et inultls aliis perlis et lapidibus pretiosis. Das mittlere

Band enthielt in getriebener Arbeit eine Reihe von Arkaden, darunter

Christus, 2 Kngcl und die 12 Apostel. Die Krone ward nachtraglich zur

Votivkrone bestimmt. Barbier de Montault, Inventaires de la bas.

royale de Monza im Bull. mon. XLVI, p. 18, 60. Die Krone der Theode-

linde abgeb. Fr. Bock, Die Kleinodien des h. Rom. Reich deutscher

Nation S. 165, Tat
-

. 34, Fig. 51.

62) Frisi, Memorie storiche di Monza III, pl. 14. lieber die Be-

stimmung der Votivkroncn Rohault de Fleury, La messe V, p. 101,

pl. 387; Barbier de Montault, Les couronnes pendantes im Bull,

monum. XLVI, p. 75; Fr. Bock, Geschichte der liturgischen Gewänder
II, 153; Gonzales Vi Mar, Tratado de la Sagrada Luminaria. Madrid

1798; Fauceulli. De Lucemis pensilibus. Maceratae 1802. Eine, ganze

Fülle von Notizen über die Bestimmung dieser Kronen im Liber pontilicalis.

Die älteste Hangekrone ist die von Novo-Tchcrkask (s. o.) in St. Peters-

burg (Odobescu, Cunun'a mare diu thesaurulu de la Novo-Cercask.

Bukarest 1879). Kaiser Constantin hing seine Krone in der Sophien-

kirche zu Constantinopel auf, wo sie noch Anton von Novgorod sah

(Riant, Exuviae Constantin. II, p. 219). Ursprünglich waren regnum und
crux pcnsilis verbunden (Bianchini, Commcnt, Anaatas. II, p. 318). —
Der liber pontificalis erwähnt 714 eine cornna nnrea cum ernce pendeiiH
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nen au.s dem Schatz von Gnarrazar im Clunymnaeum zu Paris und

in der Anneria Real in Madrid, die durch die in hängenden Gold-

gemmis ornata super altare (Kohault de Eleury, a. a. O. V, p. 109).

Die Sitte llndet sieh ebenso in den koptischen Kirchen (Butler, Ancient

coptie ehnreh II, p. 69). Diese Hangckroncn bilden dann wichtige und
bedeutsame Schmuckstücke der Kirchen in der späteren merowing. und
knrnlinjj. Zeit. Im Oratorium von St. Hilaire zu Poitiers 572 erwähnt

eine Krone mit einem Kreuz aus vergoldetem Silber, mit Edelsteinen be-

setzt, daran billigend H GoldblMtter (Arbellot, Testam. de S. Yrieix i.

Bull, de In anriete archcol. du Limousin XXIII, p. 187). Das Inventar der

Kirche zu Staffelsee berichtet anno 812: Pendel super altnre coroua argen-

tea, per loca deauratii una, et in medio illius pendet crux parva cuprina

deaurata una, et pomum crystnllinum, et in cadein corona per giruiu

pendent online* margxritarum diversis coloribus (Monumentn Boica VIT,

p. 8SI). Das älteste Prümer Inventar (Auguste Digot im Bull, monum.
XV, p. 283, 292) berichtet von 7 silbernen Kronen, die in der Kapelle

aufgehängt waren, eben solche befanden sich in Centula (Chron. Centul.

in Migue Patrologia CLXXVI1, p, 1248). Vgl. auch Ennodii Epig. 77.

Op. ed. Sirmond p. 622; Vitn S. Samsouis ab auetore anonymo bei Ma-
billou, Acta SS. ord. S. Bened. I, p. 165. Die Araber fanden in Toledo

nicht weniger als 25 solcher goldener Votivkronen vor: Oayangos, Mo-

hammedau dynastics in Spahl. I. Appendix, p. XLVIII; De los Rios, El

arte latiuo-hizautinn en Espafla 1861, p. KS -91. Weitere Beispiele in Le
tresor de l'eglise collcgiale de Saint-Auhin a Namur in I.e Belfroi III,

p. 131, 125; Analeetes pour servir a l'hisl. ccclcsiastique de la Belgiquc.

Löwen 1864. 1, p. 64. Noch König Kunds VI. Gemahlin Gertrud schenkt

der Kirche St. Laurentius in Lund eine solche Votivkrone (SS. rer.

Dan. III, p. 530; C. Nyrop, Meddelelscr om dansk Guldschmedekunst.

Kopenhagen 1H85. p. 5), erhalten ist noch die des Ii. Erich in der Dom-
kirche zu l'psala (Johaii Peringskiöld, rileriikers Hliradz Minnings-

Merken med NyaUpsala. Stockholm 1719, p. 52). Abbildungen solcher Votiv-

kronen bei John David Chamber», Divinc worship in England in the

thirteenth and fourteenth Centimes. London 1S77, p. 4; Ca hier et Martin,
Melanges d'archeologie III, p. 27. Als die iiitesten Kronen, die die zuerst

im germanischen Europa herrschende Form zeigen, dürften die brouzenen

Zackenkronen im Museum zu Schwerin (Mecklenburgische Jahrbücher

XIV, S. 315), im Kgl. Museum zu Kopenhagen, in der Alterthümersamm-

lung zu Aarhuus und im Museum zu Hannover (Mecklenb. Jahrb. XXVI,
S. 159», zu denen der Hing von Söhren kommt (Handelmann, Bericht

d. Kgl. Ges. f. Sammlung vaterläud. Alterthümer zu Kiel 1863, Juli S. 65),

angesehen werden. Vgl. Lisch im Correspondenzblatt d. Gesamtntver. d.

deutsch. Gesch. u. Alterthumsver. VI, S. 46; XII, S. 60. Abbildungen der

Votivkronen auf gleichzeitigen Denkmalern schon auf der Mosaik der

Galla Placidia (Uohault de Fleury, La messe I, pl. 31) und auf einer

Elfenbeinpwis d. 7. Jh. Kr. Hahn, 5 Elfenbeingef. d. früh. .Mittelalters.
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buchstaben angebrachten Xamen der gothisehen Könige Rccces-

rinthufl f 672 und Svinthilu f 631 genau datirt sind ,iS
), iliuen

reihen sich die Funde von Guadaiutir an. Ihre Parallele finden

diese Kunstwerke auf* langobardischent Boden in der goldenen Krone

im Schatze des Cavaliere Rosni 6i
). Auch hier die gleiche Stcin-

fa&sung und die gleiche! Technik des Treibens: das dünne Gold-

Haimovcr 1862. S. 2). Dir besten Illustrationen bieten aber, aueb für

die Form der Befestigung, die gleichzeitigen Handschriften, ich nenne im

Brit. Mus. Cod. Harl. 2908 auf toi. 8«, Cod. Marl. 603 fol. 13«, 25», Cod.

Addit. 11849 in den Canoncsbögen, Cod. I>428 der Bibl. roy. zu Brüssel

fol. 7>>, 17», Cod. lat. 324 der Bibl. nat. zu Paris fol. 5»', Utrechtpsalter

fol. 51», 75>>, Cod. 098 zu 8t. Omer fol. 25'', Cod. 006 zu Valencienues

fol. 30 1'. — Die Kronen wechseln hier zumeist mit Lampen in Ampelform,

gleichfalls aus Edelmetall, die mit den Kronen in Reih und Glied aufge-

hängt waren. Grössere Abb. von ihnen Cod. »508 zu St. Omer fol. 15u,

Cod. 184 zu Tours fol. 2«, Cod. 15 zu Lille fol. 13«, Cod. 257 zu Douai
fol. Ii».

63) Vgl. Ferd. de Lasteyrie, Descriptiou du tresor de Guarrazar.

Paris 1860; Don Jose Amador de los Rios, Kl arte latino-hizantino

en Kspafta y las Coronas visigodas de Guarrazar. Madrid 1801; Rada,
Coronas de Guarrazar que so conserva en la Armeria Real de Madrid im

Musco espaBnl de antiguedades III, VI, p. 137; A. Darcel, Descriptiou du
tresor de Guarrazar i. (i. Gazette des Beaux-arts I, p. 312, VI, p. 119. Die

FundberichM' im Bull, de la socicte des anti<|Uaires de France 2. Febr.

1859; genau Hühner t. d. Besprechung der beiden zuerst genannten

Werke in Fleckeisens Jahrbüchern für klassische Philologie 1862. VIII

(Bd. 85 d. Serie), S. 567. Vgl. auch Lisch im Correspondcnzblatt des

Gesammtvereins XII, S. 60. Farbige Tafeln i. d. Monnmento» arquitec-

touicos de Kspana, provincia di Toledo. Madrid 1859. I. Grosse Abb. i.

d. Monde illustre, 19. Febr. 1859, Illustration vom selben Datum. Rohault
de Fleury, La mcase V, pl. 387, p. 101; Juan F. RiaAo, The industrial

nrts in Spain. London 1879. p. 7. Technische Beschreibung im Catalog

des Clunymuseuins Nr. 4979. Die Kronen haben zu einer heftigen De-

hatte zwischen De Lasteyrie und De los Rios Anlas» gegeben. Der letz-

tere (a. a. O. p. 25) versucht mit eiuer lebhaften Phantasie, die durch sein

spanisches Nationalgefühl geweckt, aus den Kronen eine latiiiobyzantinisehe

Kunst zu construh'en, während De Lasteyrie (a. a. O. p. 27, 33) die

Ornament« als nordisch und germanisch anspricht. Ihm stimmt bei

E. Martin in Le siede. 2. Juli 1860. Ich halte sowohl die Technik wie

die Ornamentik für germanisch und zwar aus der allernächsten Ver-

wandtschaft mit der fränkiseh-merowingischen Ooldschiniedekunst heraus-

geboren.

64) De Waal i. d. Röm. Quartalsehrift f. christl. Altcrthumsknnd«

III. S. 66.
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blech ist über einer hölzernen Matrice geschlagen. Noch durch

drei Jahrhunderte hindurch erhielt sich die Kunst des Gksemails

in Astnrien 65
).

Eine grossse höfische Goldschmiedekunst lässt »ich somit vom
5.—7. Jahrhundert constatiren, die bei den Franken, Langobarden

und Westgothen im Wesentlichen in Technik nnd Ornament die

gleichen Züge zeigt, sie lässt sich weiter verfolgen bei dem Volke,

das zum ersten Träger der mitteleuropäischen Cultur wurde, bei

den Frauken.

Die gleiche Art der verroterie cloisonnec wie in den vergra-

benen Sehätzen der Könige Theodorich und Childebert findet sich

um ein Jahrhundert später in den Werken dos bedeutendsten aller

inerowiugischen EdelmetallkUnstler, dem Patron der französischen

Goldschmiede, in S. Eligius, dem Bischof von Noyon (588—659).

Die Legende schreibt ihm die Erfindung dieser Technik nnd des

Emails zu: wahrscheinlich aber hat er nur die verroterie im Limousin

heimisch gemacht fie
). Sein berühmtestes Werk in dieser Technik

65) In der camera santa der Kathedrale zu Oviedo wird noch jetzt

das cruz de la victorin bewahrt, «las 908 durch Alfons III. den Grossen

von Asturien geschenkt ward. Ein Theil Heines Schmuckes besteht aus

rothem und grünem Ginseinnil. Die Inschrift sehliesst mit den Worten:

Operatum est in castello Gausnn anno nostri regni XL1I discurrente era

DCCCCLVI (90H). Vgl. Don Jose Amador de los Rio», El arte bizAii-

tino en Espana p. 35. Aehnlich wohl das Kreuz, dns Frueln III. und
Nuuilo Jimeua 910 der Kirche von San Salvador zum Geschenke machen.

Unter den Gaben, mit denen 1063 Ferdinand I. der Grosse von Castilien

die Kirche Johannis haptistne. schmückt, sind eine ganze Reihe von

Schmuckstücken cum olovitreo mit Glasemail (Yepes, Cronica de la

Orden de san Benito VT, append. fol. 44)11*).

65) Saint-Eloi a-t-il prati<[Ue remaillerie? i. d. Mein, de la socicte des

antiquairc.H de France 3. scr. VII, p. 207. Die sorgfältigen Untersuchungen

der französischen Archäologen haben im Limousin keine Spur von Email-

nrbeiten vor der Periode des Eligius nachweisen können. Vgl. 1'abbA

Texicr im Bull, mmium. XXV, p. 575; von demselben Essai sur les email-

leurs et argentiers de Limoges. Poitlers 1843, p. 42; Memoire» de la hoc.

de« antiquaires de l'ouest IX, p. 115. Louis Dussicux, Recherche»

archeologiques sur l'histoire de l'orfevrerie au moven age i. d. Annal.

archeol. ITI, p. 211 sucht den Nachweis zu führen, dns« Limoges schon

vor Eligius der Mittelpunkt einer Metallarbeiterschule gewesen, — aber

ohne Beweisgründe. Der Goldschmied Mabuinus, der erste französische

Künstler, dessen Ninneii wir erfahren, der zwischen 161 und 494 für
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war der Kelch von Chelles ,;7
), den die Königin Bathildc im J. 622

dem Kloster Chelles bei Paris schenkte

:

er ist 1792 eingeschmolzen worden, aber

in einer Abbildung von dn Saussay
vom J. 1T>61 erhalten. Hier liegt mir

ein ganz leises Nachklingen antiker Blatt-

formen vor. daneben aber stehen die

fränkischen Motive des Kreises , des

Dreiecks, der Rauten und des netzarti-

gen Filigrans, das in Schachbrettmusterimg mit Zcllenglas gefüllt

ist. Die Becher von Gonrdon "*) und Nancy und das Brouze-

Flg. 9. Schmuckstück aus

dein Museum zu St. Omer.

Bischof Perpctuus arbeitete, kann nicht ohne Weiteres in eine Reihe mit

den Limousiner Gohiarbeitern gestellt werden. Aus jener Periode einer

.Schule von Poitiers, die möglicherweise ein Gegenstück zu der sprtteren

von Limoges bildete, stammt nur der King der Radegunde von Poitiers

(um 550), dont lo ccrclc, affectant la tonne de deux chrysalides, aboutit

ä un ehaton orne du monogramme de l'augu.ste epouse de Clotaire (vgl.

l abbe Auber i. d. Kevue de l'art chrttien VIII, p. 252, 420).

67) Charles de Linas, Les oeuvres de St. Kloi et la verroterio

cloisonnee. Paris 1864; Maurice Ardant, Saint-Eloi orfe.vrc.-6mailleur

i. Bull, de la soc. archeol. et bist, de Limousin XIII, p. 229; Eugene
Gresy, Le calice de Chelles, oeuvre de Saint-Eloi. Paris 1863 und i. d. Mcm.
de la socicte des antiquaires de France XXVII, p. 12; Die merowiugisehe

Goldschiniedekunst im Organ für christliche Kunst XV, S. 61. Vgl. labbe

Texicr, Dictionnairc d'orfevrerie p. 300. Ueber die Quellen der mero-

wingisehen Goldschiniedekunst giebt eine Uebersicht l'abbc Auber,
Histoirc et theorie du symbolisme religieux. Paris 1884. IV, p. 283. Am
eingehendsten die gliinzende Abhandlung von Ch. de Linas, Le calice

de Saint-Eloi ä l'abbaye de Chelles i. d. Revue de l'art chretien VIII,

p. 113. Andre du Saussay besuchte im J. 1651 Chelles und beschrieb

den Kelch (Panoplia sacerdotalis I, I. 5; De stola sacra c. VIII, p. 87, 199).

Darnach P. Lecointe, Annales eccles. Franc. III, p. 491; Ge.rard du
Bois, Hist. eccles. Paris I, 1.4, c. 6, 108; Marlene et Durand, Voyage
litteraire II, p. 4; Leb ruf, Hist. du dioec. de Paris VI, p. 42.

68) Die Gefüssc von Gourdon wurden 1845 zu Gourdon bei Cluny

zusammen mit 103 Goldmünzen der burgundischen Könige Gondebaud
und Sigismund gefunden: es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie 523 beim

Einfall der Söhne Chlodwigs vergraben wurden. Vgl. Bull, de la soc.

des ant. de France 1859, p. 59; Ch. de Linas i. d. Kevue de l'art chre-

tien VIII, p. 325. Abb. bei La er o ix, Les arts au moyen äge. Paris 1869.

p. 33; J. Lnbarte, Hist. d. arts industriels, Album I, pl. 30; ausführ-

lich im Text I, p. 492. Dazu A. Jlg bei Br. Brucher, Gesch. d. tech-

nischen Künste II, S. 186.

Jahrb. d. Ver. v. Alterthsfr. Im Rbeiul. XCU. 3
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gefäss von Bartlow , Essex C9
) sind entfernte Verwandte des

Kelche* von Chelles. Auch die kleinen merowingischen Seinnuck-

stücke de» Museums zu St. Omer geboren hierher (Fig. 9). Noch

im 8. Jahrhundert erscheinen die gleichen Formen auf den fränki-

schen Fibeln und Gürtelschnallen mit eingesetzten rothen Granaten

ans den Gräbern der Pieardie, vor allein von Marchelepot 7w
).

In den vier Jahrhunderten, die diese Periode der merowingt-

schen Metallurgie darstellen, entstanden nun aber auch eine Fülle

grösserer Arbeiten: die Kirche war es, die als die erste Staatsmacht

hier wahrhaft monumentale Aufgaben stellte. Dcmgemäss wurden

auch zur Ausführung dieser olliciellcn Staatsaufträge Künstler heran-

gezogen, die an den merowingischen Königshöfen eine halbamtliche

Stellung besassen. Die Hanptschöpfungcn gruppiren sich um die

Gestalt des Hofgoldsclmiicdcs Eligius, der am schärfsten heraus-

gearbeiteten KUnstlerpersönlichkcit im ersten Jahrtausend des germa-

nischen Kunstleben», dessen verschiedene Seiten in den folgenden

Jahrhunderten etwa in Bernward von Hildesheim und Bcnvenuto

Cellini ihre Parallelen tiuden. Schon im Aeusserlichen zeigt sich

hier — zum ersten Mal — das Künstlerthum: eine distiuguirte

Persönlichkeit von reich diflerenzirter Feinnervigkeit, mit der Vor-

liebe für reiche Gewänder und peinliche Körperpflege: sorgfältig

gekämmten Bart, weisse, zarte Hände rühmt sein Biograph an ihm 71
).

69) Abb. Arehaeologia XXVI, p. 307; Jules Labarte, Recherche«

sur la peinture en cmail. Paris 185(3. p, 50. pl. B, G. Das GefHHS des

h. Martin in Saint-Maurice-cn-Vallais dagegen (Blnvignac, Hist. de

l'architccture saoree dans Ich ancieus eveches de Genevc, Lausanne et

Sion, Atlas pl. XXVI, 15) »tt eine sichere byzantinische Arbeit (11g bei

Bücher a. a. 0. II, S. 204).

70) Alfred Danicourt, Etüde snr quelques antiquite* trouvees

on Pieardie: Revue archeol. 3. serio VII, p. 97. Die Fundstücke von Mar-

chelepot sind von besonderem Interesse, weil sie wutlnnaasslich genau
zu datiren sind — auf die Zeit Chlodwigs III. oder seines Nachfolgers

Childebert III. (695— 711). Die picardischen Grabfclder — Nauroy, Miannay,

Domnrs, Clery, Fay, Barleux, Argoeuves. Fluy, Marquaix, Tcmpleux-la-

Fosse, Buire-Courcelles — sind besonders reicli an spateren frankischen

Schmuckstücken. Vgl. Duhamcl-Üecezan, Descriptiou archeol. du can-

ton de Nesle, Paris 1884.

71) Vita S. Eligii von Audoen von Roiien: d'Achcry, Spicilegium.

Paris 1723. II, p. 79. Vgl. Sarvaans, Disquisitio de vita et scriptis

Eligii episc. Noviomensis, Amsterdam 1859; Reich, Ueber Audoens Le-

bensbeschreibung des h. Eligius, Hülle lH7i>: Vallone, Onno della vita
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Da» älteste umfangreiche Kunstwerk dieser Art war die Tmnba

des h. Martin in Tours, die Bischof Perpetuus (461 — 491) her-

stellen Hess: der Leib des Heiligen ward in einen Sarg von im

Feuer vergoldeten Silber gelegt, dieser wieder in einen Metallsarg.

Tours besass in seiner Basilika eine Reihe weiterer kostbarer, reich

verzierter Schöpfungen des Perpetuus 7
*). Wir kennen einen der

Künstler, die für ihn arbeiteten, mit Namen : den Meister Mabuinus,

der ein goldenes Kreuz, zwei Becher und ein Keliquiar für den

Bischof anfertigte 7S
). Um das Jahr 500 wurde das Grab des h. Dio-

nys in St. Denis mit Goldschmiedearbeiten verziert, Gregor von

Tours nennt es turritus — wahrscheinlich entstand hier ein baldachin-

artiger Aufbau über dem Grabe 74
!. Dem Bischof Marius von

di Mint' Eligio, vescovo di Noyon e di Tonrnay. Lecce 1876. Die Einzcl-

litteratur i. d. Verzeichnis merowingischer Heiligenleben von Br. Krnsch
bei Wattenbach, Geschichtsquellcn I, S. 421. lieber des h. Eligius

Künstlcrthlltigkeit etc. Ch. Barth«'- lern y, Etudes hist., litteraireK et

artistiques sur le VII. si^cle, Paris 1847; das schon wiederholt aufgeführle

Werk von Charles de Linas, Orfevrcrie merovingienne, les oenvres

de S. Eloi et la verroterie cloisonnee. Paris 1864; A. de la Porte, Tu
artistc d« VIT. siecle. Paris 1865; A. Ilg, Die Bedeutung1 der St. Eligius-

legende für die Kunstgeschichte i. d. Mittheilungen d. K. K. Central-

commission 1874, S. 179; Lab arte, Hist. des arts Industrie!» I, p. 429;

GermainBapst, VicdeS. Eloi: Revue archeol. 3. scr. VII, p. 208 uud di«

in den folgenden Anmerkungen zu nennenden Aufsätze über die einzelnen

Werke des Bischofs. Zuletzt J. v. Schlosser, Beitr. zur Kunstgeschichte

a. d. Schriftquellcn des frühen MA.: Sitzungsber. d. Wiener Akademie
CXXIII, II, S. 176.

72) Miracula b. Martini auet. Haeberno: Balluze, Misccll. II, p. 300:

Absida . . . fnsilis ernt ex auro et argento, quod dicitur electrum, spis-

sitndine duorum digitonim
,

auetoremque operis bentum Perpetuum
insculptor designarat suifragio litterarum et versuum . . . Fecit etiam

altare qtiadratum et coneavum ex lapidibus tabnlatis quod magna tabula

cooperult et cum aliis coementavit. Fecit etiam intus aliam absidam ex

anrichalco cupro et stanno, fusilem, habentem pnlmam in spissitudinem

ostio fusili quod gumphiis et virtevellis et quatnor clavibus firmabitur,

nbi et haue absidam elcctrinam posnit secundamque desuper; fecit deni-

que fredam desuper auro optimo et lapidibus pretiosis tanto sacerdote

condignam. Dies. Erzählung i. d. Chroniqucs des comtes d'Anjou. Paris

1856, p. 62 (Ausg. d. Soeiete d'hlst. de Frame) und in dem Bericht über

die Uehertragung d. Reliquien v. 1323 (Grandmnison, Notice sur les

anciennes chAsses de S Martin. Paris 1S69. p. 3).

73) Testam. s. Perpetni Turon. ep.: Acta SS. April. I, p. 750.

74) Die h. Gencvieve war die Erbauerin der Basilika und damit
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Avranches (574—593) wird nachgerühmt , dass er eigenhändig die

gottesdienstlichen Getasse für seine Kirche angefertigt habe 7:>
).

Unter den Werken des Eligius stehen drei in erster Linie;

da» Grabmal des h. Martin in Tours 7
*), das der Sainte-Geuevieve

wahrscheinlich zugleich die Erbauerin de» iiitesten Grabmales (Dom Fe-

libien, Hist. de l'abbaye royale de Sainl-J >enis. Paris 170*5. p. 4; Doin

Doublet, Hist. de l'abbaye de Saint-Denis. Paris 1625. p. 163; Dom
Millet, Le tn'sor sacre ou inventaire des saintes reli»|ue.s de Saint-Denis.

Paris 1638. p. 8). St. Gcnevieve starb aber einige Zeit vor Chlodwig (511).

lieber den Ausdruck turritus bei Gregor v. Tour», de gloria martyruin

f.. 72 vgl. (i. Bapst i. d. Revue archeol. 3. ser. VIII, p. 306.

75) W.Arndt, Bischof Marius von Avenches, sein Leben und seine

Chronik. Leipzig 1875. Vgl. Jul. r. Schlosser a. a. <). S. 34.

Im 5. und 6. Jh. findet sich eine grössere Reihe von Notizen über

Herstellung grösserer Goldschmiedearbciten, zumal an den fränkischen

Königshöfen und an den Bischofssitzen. Der h. Remigius (f 525) nennt

in seinem Testament (Aub. Miraeus, Opera diploui. et bist. Brüssel 1723.

I, p. 1) ein zehn Pfund schweres Goldgefass, ein Geschenk des Königs

Chlodwig und einen mit Figuren verzierten Kelch umaginatuin). Der-

selbe Chlodwig schenkte der Basilika von St. Peter in Rom eine goldene

mit Edelsteinen besetzte Votivkrone (Flodoard, llist. 1. I, c. 15). Bei der

Einnahme von Narbonne durch Childcbert i. J. 531 wurden 60 Kelche,

15 Pateneu und 20 Kasten für Evangelienhandschriften erbeutet, alles

von Gold und mit Edelsteinen verziert (Gregor. Tur. Hist. Franc. 1. III,

c. 10). Chilperich (f 584) Hess als Geschenke für den byzantinischen Kaiser

grosse massive Goldschmiedewerke, herstellen (Gregor. Tur. Hist. Franc.

I. VI, c. 2), ähnlich der Sohn Chlothars I., Guntram (t 593) für das Kloster

Suint-Benigue bei Dijon (Chronica abb. Benigni Divionensis mon.: d'Aeh ery,

Spicilegium I, p. 370). Die interessantesten Nachrichten mit ausserordent-

lich wichtigen ausführlichen Beschreibungen über Goldschiniedewerke des

7. Jh. mit Bezeichnung der Formen, de* Matcrialcs und genauer Angabe
der Verzierung mit menschlichen und thierischen Figuren, enthalt die

allerdings erst um H60 von Heinrich von uAxerre begonnene Historia

episcop. Autissiodorcnsium (Neue Ausgabe bei Duru, Bibl. bist, de

rVonne 1. Auxerre 1850. Auszüge Mon. Germ. SS. XIII, p. 393). Vgl.

über die ganze Periode Labarte a. a. O. I, p. 415- 420.

76) Der Bericht i. d. Vita S. Eligii I. II, c. 67, bei d'Achery II, p. 120.

Ausführlich G. Bapst, Le toinbeau de S. Martin: Revue archeol. 3. ser.

VII, 321. Vorher J. Quicherat. Restitution de la basiliijue de S.Martin

A Tours: Revue archeol. 2. ser. XIX, p. 13; E. Mabille, Invasion* Nor-

mandes dan» la Loire, et les peregriuations du toinbeau de S. Martin.

Paris 1869; De Grandmarson, Notice sur les aucienues chässes de

S. Martin. Paris 18*59; Chevalier, Le Toinbeau de S. Martin de Tours:

Bulletin de. la societe archeol. Touraugelle V, 1881. G. Bapst hat aus-

führlich nachgewiesen, dass es sich hier um einen Baldachin oder ein
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in Paris 11
} und das des 1). Dionys in Saint-Denis 78

). In allen drei

Füllen aber handelte es sich nm die Erbauung eine« Ciboriums,

nirgends um die eines Reliquienschreines - durchweg Werke, die

durch die Masse der kostbaren Steine und das Edelmetall, das

überall den Holz- oder Steinkern verkleidete, einen hohen Werth

darstellten: die Ueberschweinnuing des nördlichen Frankreichs durch

die Normannen weihte sie säunutlieli dein Untergange. Eine ganze

Reihe weiterer (»rabmälcr von Heiligen, St. Germain, St. Colombe,

St. Severin, St. Qucntin. St. Piaton, St. Chryseuil. St. Lucieu, St.

Maxien, St. Julien. St. Crcpin und Crepinien werden gleichfalls auf

Eligius zurückgeführt lv
). Kleinere Arbeiten, die bei Einfällen und

Raubzügen geflüchtet werden konnten, erhielten sich Uber die nor-

mannische Zeit hinaus, so das grosse mit edlen Steinen besetzte

Ciborium handelte, nicht um einen Schrein. Dieses ging wohl schon 853

bei dem Normaunencinfal) zu Grunde und wurde im Anfang des 11. Jh.

durch Herve wiederhergestellt, l'eber die Bedeutung des Wortes cibo-

rium (propitiatorium, umbraculuin, tegimen altaris) vgl. A. Lenoir, Archi-

tecture monastique, I, p. 198. Vgl. auch Le Blant, Inscriptions chretien-

nes de la Gaule, antericures au VIII ^ sieclc. Paris 18ö<>. I, p. 225.

77) G. Bnp.st, La chAsse de S. Gene vif?vc: Revue archeol. 3. ser.

VIII, p. 174. Eligius hat mit der tumbu nichts zu thun (so wohl zuerst

Baillet, Recueil des vies des saints. Paris 1739. II, p. 48) — er schuf

auch hier nur ein Ciborium über dem Grab. Die grosse Prnchttumba

ward erst nach 1230 durch den Goldschmied Bonnard hergestellt (Du Breul,
Antiquites de Paris. Paris 1712. p. 262. Der Text des Chartulars von
S. Genevieve publ. von T. Bonniu i. d. Arehives de l'art francais IX,

p. 55). Vgl. Houqueville et Solly, Antiquites et remarques de la

chAsse de madame Sainte Genevieve. Paris 1»;25; Carpentier, Histoiro.

de ce qui est arrive au tombeau de s. Genevieve. Paris 1097.

78) Vita s. Eligii 1. t, e. 32 bei dAclierv II, p. KS: Kligius labri-

eavit et mausoleum s. martyris Dvonisii Parisius eivitate, et tuguriiun

super ipsum marmoreum miro operc de auro et geiumis: cristam quoque
et species de fronte magnitice coinposuit, neenon et axes in eireuitn

throni altaris auro openiit, et posuit in eis poma aurea rotundilia atque

gemmata: openiit quoque et lectorium et ostia «liligeiiter de metallo

argenti; sed et tectum throni altaris axihus openiit argenleis; fecit quo-

que et rcpain in loco aulerioris tumuli, et altare extrinsecus ad jiedes s.

martyris fabrieavit; tantumque illic, suppeditnnte rege, sua exereuit in-

dustria, atque ita suum diffudit spe.cimen. ut pene singulare sit in Galliis

ornameutum, et in magna omniuin admiratione usque in liodiernum dicin.

Vgl. G. Bapst, Le tombeau de Saint-Denvs: Revue, archeol. 3. ser. VIII,

p. 30ß.

79) G. Bapst i. d. Revue archeol. 3. »er. IX, p. 144, 155, 157.

Digitized by Google



Paul dornen:

Kren/, in St. Denis 80
) — erst die französische Revolution hat sie

im Jahre 1703 sämmtlieh dem Schmelzofen überantwortet 8
'). Das

einzige erhaltene Werk , das auf Eligius zurückgeführt wird,

der Thronsessel Dagoberts im Cabinet des antiques der Pariser

Xationalbibliothek ist schlecht bezeugt: die untere Hälfte ist mög-

licherweise merowingische Arbeit, während die Kücklehuc erst durch

Abt Suger von St. Denis eingesetzt wurde 8
*).

80) Vgl. Costa Dagobert i e. 19: Bouquet, Recueil II, p. 385. Die

Chroniques de Saint-Denis 1. V, c. 9: Bouquet, Recueil III, p. 286, deren

Autor das Werk offenbar noch vor Augen hatte, berichten darüber: Li

rois Dagoubcrz forjast une graut croix d'or pour metre derriere le mestre

iiutt-1 d'Eglise, la plus riche et la plus soutille que il pooist pourpenser

.... de pur or et de pierres precieuses. Car Ii ineillours et Ii plus

engingueux orfevres qui ore »oient, testnoignent que a paines porroit-

l'en trouver nul, taut tust bons maistres, qui autel oeuvre l'eust faire;

pour ce meismement que Ii us et la inaniero de cele oeuvre est inise eu

oubli. Dies Zeugnis* ist ausserordentlich interessant : ein Gutachten von

Fachleuten des 13. Jh., die ausdrücklich die SuperioritHt der Technik

der merowingischen Goldsehiniedearbeiter anerkennen. Vgl. über das

Kreuz l'abbe Corhlct i. d. Revue de l'art chretien IV, p. 587; Doublet,
Hist. de Tabbaye de Saint-Denis p. 333; Gcrmain Millet, Le trosor

sacre de l'abbayc royale de Saint-Denys. Paris 1640. p. 41; Ch. de
Linas i. d. Revue de l'art chretien VIII, p. 225; Labarte, Recherchcs

sur la peinture en email p. 138. Ausser diesem Kreuz wurden auf
St. Eloi zurückgeführt ein Kreuz in St. Viktor zu Paris (Du Breul,
Antiquites de Paris p. 433), in Notre-Danie zu Paris ein grosses Kreuz
aus Gold mit Filigran (Gilbert, Descriptiou de Notre-Dame de Paris

p. 323), ein Kreuzieliquiar in der Abtei von Saint - Martin - lez - Limoges
(Zeichnung im Sammelband de» Abbe Legros, bez. Recueil d'antiquites

Bd. II der Bibl. des Seminars zu Limoges. Schon im 13. Jh. vom Abt
Coral erwHlmt: Chronique de Coral bei Nadaud, Hist. d'abbaye de Saint-

Martin-Iez-Limoges p. 101). Ucber eine nierowingisehe Arbeit in Albi

vgl. Barbier de Montaul, La croix merovingienne de la cathcdrale

d'Albi. Toulouse 1888.

81) lieber die bis 1793 erhaltenen Werke Ch.de Linas, L'orfevrerie

merovingienne p. 45.

82) Ch. Lenormant, Sur le fanteuil de Dagobert bei Cahier et

Martin, Mi-langes d'archeologie I, p. 157; Auber, a. a. O. IV, p. 294;

Viollet-le-Duc, Dict. rais. du momlier francais I, p. 108. Die Vita S.

Eligii 1. I, c. 5 berichtet nur: volebat rex sellam Urbane auro gemmisque
fabricare. Die Chroniques de Saint-Denis 1. V, c. 8 f.: Bouquet, Recueil

III, p. 28ö haben: une sele d'or. - Aymoin de Fleury, De gestis Frau-
corum 1. IV, c. 30: Bouquet III, p. 132 berichtet über Dagobert
zum J. 635: solio rex residens aureo. Vgl. Abbe Lebcuf, Dissertation

sur Thistoire ecclesiastique et eivile de Paris. Pari« 1739. III, p. 67.
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Einen ungefähren Begriff von den untergegangenen Schätzen

vermögen nun aber die inerowingischen Reliqnienkästcn zu geben, von

denen eine ganze Reihe erhalten ist, mit Goldblech oder vergoldetem

Rothkupferblech, zum Theil mit getriebener Arbeit überzogen und

neben dem Glasemail eine ganz eigenthflinliche Fassung der Steine

zeigend. Auf den Gruud wird ein dünnes rundes oder ovales Silber-

plättchcn aufgclöthet oder aufgestiftet , das dann um den darauf-

gelcgten Stein an den Seiten aufgeklappt und umgekniffen wird.

Zuweilen wird noch ein dünner Golddraht als eine Art Schnur um
den oberen Rand gelegt. Diese Fassung, dann der ungeschliffene

Zustand der Steine sind die beiden deutlichsten charakteristischen

Merkmale, die die merowingische und karolingische Goldscburiede-

kunst bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts unterscheiden von den im-

portirten byzantinischen Arbeiten, die fast immer geschliffene Steine

in kunstvolle Casettenfassung einbetten. Eines der ältesten dieser

Kästchen befindet sich in dor Kirehe von St. Mauricc-cn-Valais: es

trägt die deutschen Namen Undiho und Ello. Das Zellenglas,

welches den Raum zwischen den grossen Steinen ausfüllt , ist in

ganz unregelmässige Felder eingelegt, die durch ziemlich starkes

und rohes Drahtemail gebildet werden 83
j. Eine gleich alte Arbeit

ist das Reliquienkästchen im Sehatz von Sainte-Croix zu Poiticrs,

das nur mit mächtigen ungeschliffenen Steinen besetzt ist und der

Ornamente völlig entbehrt M ). Ein winziges frühes Reliquienkäst-

chen, mit rothen Granaten in Goldlamellen besetzt — gefunden im

Rhein bei Nymwegen — besitzt seit einigen Jahren das erzbischöf-

liehe Museum in Utrecht. Im Schatz von St. Etienne zu Sens

(Inv. 226) befindet sich der Schrein des h. Columba, der aber, seit

die Silbcrplatten gestohlen, nur noch aus dem Holzkastcn besteht.

Eine durch die figürlichen Darstellungen hochinteressante Arbeit, die

etwa dem 7. Jahrhundert zugehört, befindet sich dann im Schatz

der Kirche St. Benott-sur-Loire 8S
). Der Schrein besteht aus einem

83) Abb. bei Kdouard Aubert, TrZ-sor do labbaye de Saint-

Maurice-d'Agaune. Pari» 187ti und Louis Courajod im Bult, monura.

XL1I, p. 97.

84) Barbier de Montault, Le tresor de labbaye de Sainte-Croix

de Portiers i. d. Memoire» de la societe d«>* antiquaireR de l'Ouest. 2. uer.

IV, p. 315. pl. III.

85) Saint-Benolt-ßur-Loire im Bull, iuouuui. XLVI, p. 864 giebt Helio«
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Ilolzkastcn, der mit getriebenen und vergoldeten Knpferplatten be-

kleidet ist. Die Vorderseite enthält eine Reihe von sternartig in

einander geflochtenen Hingen, da« Dach auf der Vorder- wie Rück-

seite je fünf getriebene Halbtiguren von Engeln mit gesenkten

Flügeln in Vorderansicht. An der Giebelseitc zeigt sieh unter Flecht-

werkOrnamenten die (testalt eines Geistlichen in einer Tunika, die

Hände betend erhoben, wahrscheinlich die Darstellung des Stifters,

der in einer Capitalinschrift im Rahmen der Rückwand genannt ist:

Mamma ( Mummolus abbas?) fieri iuiwit in amorc sce Mariae et sei

Petri. Für die Flechtwerkverkleidnng in Verbindung mit geringem

Glasemnil ist bezeichnend das Reliquienkästehen ans der Kirche von

St. Bennet Avalonse (Correze), das 1889 auf der Pariser Weltaus-

stellung erschien * ,:

). Endlich gehören hierher die beiden Reliquien-

tafeln aus dem Sehatze zu Conqnes (Aveyron), beide mit Filigran

und Glaaemail verziert 87
). Der Sehatz zu Conques bewahrt aus der

Mitte des 8. Jahrhunderts ein Reliquienkästchen , das durch die

fortgeschrittene Behandlung der getriebenen Figuren den Höhe-

punkt, den die inerowingischc Goktschmiedekunst an ihrem Ende

erreicht hatte, bezeichnet. Es ist das Reliquiar Pippins vou Aqui-

tanien. Die Vorderseite zeigt Christus am Kreuz zwischen Maria

und Johannes, an der einen Schmalseite erscheint ein unbestimmter

Heiliger, an der anderen Johannes mit dem Lamm im Schoss. Zier-

liches Golddrahtfiligran in Fächcrmustern verziert die Flächen»*).

gravuren der beiden Langseiteii. Vgl. I'abbe Kodier, Hi.st. de l'abbayc

royale de St. Benoit-sur-Loire. Orleans 18(15. p. 541; Lduiond Michel,
Mon. rel. civ. et milit. du GAtiuais. Pari« 1880.

8«) Publicirt i. d. Gazette des Bcaux-Arts 2. |»'r. XXXVI, p. 15<>

u. i. Bull, arelieologique de la Correze IX, p. 45«2. Beschrieben im Cata-

logue de lex position retrospectivo de l'art francais an Trocadero. Lille

188!). p. (J. Nr. 5*.

87} Genaue Beschreibung im eben genannten Catalogue p. 7. Nr. 50

und GO. Abbildung bei Alfred Dareel, Le tiesor <le Conques. Ganz
anderer Art sind die Kisteben mit Metallplatten, die in Deutschland in

den Gräbern von WallMadt und Alzey gefunden worden sind. Sie zeigen

vor allem die Kosetleuverzierimg von der gleichen Form wie die spiltcr

zu nennenden Gypssarkophage von St. Gcrmain-des-Pres, aber in einer

solchen Gleichartigkeit, wie sie nur der Gebrauch von Stempeln erklären

kann. Vgl. Li nden sehmit, Alterthumskunde 1, S. 471.

88) Ch. de Linas, Le rcliquiairc de Pcpiu d'Aquitaine au tretsor

de l'abbayc de Conques i. d. Gazette arelieologique VIII, p. 37, pl. 6, 37, 88

mit instruktiven Detailabbildungen.
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Der letzten Epoche der mernwingischen Goldschmicdcknnst gehört

dann die Willibrordiarehc im Schatz der Münsterkirche zu Emme-

rich, anf der Vorderseite mit den getriebenen Darstellungen der

Evaugelisteusynibole, im 12. und 16. Jahrhundert verändert wy
), und

der Rcliqnieusehrein in Taachcnform aus Herford im ßerliner Kunst-

gewerbemuseum an , der auf der Vorderseite mit Glasemail . das

von sternförmig aufeinanderstossenden Filigranstäbchen eingerahmt

wird, und mit grossen Edelsteinen verziert ist, während die Rückseite

in getriebener Arbeit in der oberen Hälfte Christus zwischen zwei

Eugcln, in der unteren Maria zwischen Petrus und Paulus zeigt.

Der Dachfirst ist mit einem durchbrochenen Ornament verziert, am
Rande zwei liegende Löwen zeigend, das seine dirceten Vorbilder

in Form wie Ausführung in den fränkischen Fibeln mit Thierdar-

stcllungen, vor allem im Museum zu llesaneon, zu Ronen und in den

Sammlungen Oppermanu und der Madame Febore de Mäcou finden w).

Diese Verwendung von figürlichen Darstellungen findet sich bereits

im 5. und 6. Jahrhundert anf Gürtelschnallen und GUrtelbewchlag-

plattcn: die Gräber von Lavigny haben eine Platte mit der Dar-

stellung Daniels in der Löwengrnbc ans Tageslicht gefördert '•"), der

Schatz der Kirche Notre-Dame lc Major in Arles bewahrt eine

Gürtelschnalle, die dem h. Cesarins, f n42, zugewiesen wird: die

Darstellung, zwei Krieger mit aufgestütztem Ann vor dem tcmpel-

89) Au.s'in Weerth, Kuiistdcnkumlcr der christl. MA. i. d. Khein-

landen Taf. III, I. 2. Text 1, S. 7. Technische Analyse un<l Abb. wurde

ich in den 'Kunstdeukmillern der Hheinprovinz, Kreis Rees' bringen.

90) Eine Reibe von Nachbildungen in den Museen von St. Gerniain-

en-Laye (10372, 193&4, 852«», 8f>24, 10928, 14335). Interessant eine Fibel

aus Compiegne, die eine ganze Hasenjagd zeigt mit deutlicher Charakte-

ristik der einzelnen Thicre (Abb. in St. Gerinainen-Laye, Bibl. Bilders.

Nr. 3<525). Eine Collektion von zumeist deutschen Arbeiten im Central-

inuseum zu Mainz. Vgl. auch The arehaeological joumal XII, j». 279 und
die Funde zu Frögg-Velde» i. d. Mittheilungen der Centraleommission. N.

F. X, S. LXUI; XI, S. XXXV. Nordische bei MonUlius, Spännen frAn

BronsAldern i. (L AutiM uarisk Tidskrit'i för Sverige, VI, |». 125).

91) Die Scene gleicht ikonographisch der gleichen Darstellung im

Museum zu Boxirges und auf der einen Platte der Sammlung von M"»«

Febore de Mftcon (s. u.). Die Umschrift: ,Nnsualdus. nansa. vivat. deo.

utere. felix. Daninil.' Abb. Fred. Troyon, Bracclets et agralfes antiqnes

III, p. 29; Lindenschmit, Alterthumskunde I, Fig. 329. S. 36-1.
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artigen heiligen Grabe schlafend, gehört ikonographisch Byzanz zu:

hier ward offenbar eine byzantinische Elfenbeinplatte copirt 9*).

Erst im letzten Jahrzehnt sind die langobardischen Funde der

Untersuchung zugänglich geworden. Hier waren es vor allem die

Gräberfelder von Tcstona 9S
) und Civezzano die eine Fülle von

werthvollen Waffen und Schmuckstücken zu Tage förderten. Die

ganze Gruppe ist zuletzt zusammenfallend von De Baye behandelt

worden 95
). Die Fibeln, Gürtelschnallen, Agraffen stimmen in den

Hauptfonnen mit den gleichzeitig fränkisch-merowingischen überein

und finden wie diese ihre Vorbilder in den gothischen Schmuck-

stücken Ungarns; charakteristisch für diese Grabfunde und zugleich

für den in Norditalien lokalisirten ornamentalen Stil sind die häufig

gefundenen Kreuze von dünnem Goldblech, mit einem Mittelmedaillon

und einem ziemlich regelmässig wiederkehrenden, mit Stempeln ein-

geschlagenen
,

durcheinandergeflochtenen Bandwerk auf den Kreuz-

armen. Sic bildeten offenbar einen langobardischen Brusteehniuck

für Fürsten und Edle — durch Oescn an den Ecken wurden sie

auf das Gewand befestigt. In Trieut, Tcstona 94
), Bolsena, Piacenza,

92) Vgl. de Lauriere, de Saint Cewiirc, evcque d'Arlea im Bull,

inontim. XLIIT, p. 240; Dein, im Congrca archcol. de France XLIII, Zes-

sion A Arles 187tf, p. 8(57. Abb. Edmoud le Bl:uit, Etüde »ur les sarco-

phages chretiens nutiqiies de In ville d'Arles. Paris 1878. p. 4!*; Vi olle t-

le-Due, Oietionnaire rnis. du inobilier franenis III, p. 62. Die dnxu ge-

hörige kupferne. Schnalle und die Inschrift i. d. Revue des societes sa-

vantes 1857, i>.
195. Eine ähnliche merowingischc Schnalle gefunden in

Saint-Kticnnc-dc-Coldres, publicirt bei Desire Monnier, Annuairc du
departeinent du Jura 1841, pl. III.

93) Claudio ed Kdoardo Calandra, Di una necropoli barbarica

scoperta a Testona i. d. Atti della SocietA darebeologia e Belli nrti

per ta provincia di Torino IV. Vgl auch Comte Cipolla, Notizie degli

seavi, 1880.

94) L. Cainpi, Le toinhe barbariche di Civezzano a alcuni rin-

venimeiiti inediaevali ncl Trentino im Archivio Trentino V, 1888; Franz
Wieser, Das langobardischc Fürstengrnb und Roihcngraberfeld von

Civezzano. Innsbruck 1887; Ders. i. d. Zeltschrift d. Ferdinandeums f.

Tirol, 3. Folge XXX, S. 279. Dazu Sal. Kein ach i. d. Revue eritique

1887, 2.

95) J. de Baye, Etudes archeologiques. Epoque des invasions

barbares. Industrie Longobnrde. Paris 1888. Dazu E. Ferrero i. Archivio

storico Italiano 5. scr. I, p. :I61; Lc Moyen Age I, p. 152.

96) Calandra a. a. O. p. 23.
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Oellore d'Illasi, Chiusi "7
), Monza 8 *). Lavis »»)„ Civezzaw» ,0'\ Civi-

dale 101
), sind solche Kreuze in grösserer Anzahl gefunden worden,

das Museum zu Mailand besitzt nicht weniger als vierzehn Stück 108
).

Die bemerkenswerthesten Exemplare sind da» in den unterirdischen

Grabkammcrn der Kirche St. Maria in Valle zu Cividale gefundene,

mit Edelsteinen besetzte Brustkreuz des Gisulfus 10S
), das unter den

mit Stempeln eingeschlagenen Ornamenten achtmal einen Kopf mit

langen Locken aufweist — im Museum zu Cividale — , das diesem

nahestehende Kreuz von Lavis mit dem eingeschlagenen Namen
Iffo — im Museum von Trient — und das grosse Kreuz von Civez-

zano 105
) — im Museum zu Innsbruck. Das kreisrunde Mittcl-

97) P. Orsi, Monuinrnti cristiani nel Trentino auteriori all Mille

i. Archivio storico per Trieste, l'Istria o il Trentino II, p. 148. Drei Exem-
plar« auH Chiusi i. d. Sammlung Ant-ona in Mailand, vgl. Amilcare Au-
coua, Le arnii, le fibule e qualc-lie altro cinielio della sua collezione

archeologica. Mailand 1886. p. 20. Vgl. T. Baxter, On some Lomhardir

gold Ornaments found at Chiusi i. The arehacological journnl 1876, p. 183.

98) Mittheilungen a. d. German. Museum 1885, XIV, S. 110.

99) Vgl. C. Mehlis, Langobardisihe Graber in Südtirol i. d. Ber-

liner philolog. Wochenschrift 1887, p. 84.

100) Fr. Wie 8 er a. a. O. S. 300.

101) Mittheilungen d. K. K. CentralcommisMon IV, S. 326.

102) Vgl. P. Orsi, Sopra due auree croeette nel musco di Bologna
cd altre simili dcll' Italia superiore e centrale. Bologna 1887 i. d. Atti e

Meinorie della K. Deputazione di storia putria per le provincie di Ro-

magna. 3. ser. V; J. d. Bayc, Croix Lombards trouvts en Italie. Paris

1889; Dors., Etüde* archeol. Ind. Longob. p. 80 ausführlich mit reichen

Abbildungen auf Tal'. XIII—XV. Zum Vergleich auch heranzuziehen

Barbier de Montault, Le* croix de plomb placees dans le» tombeaux
en mattere de pitacium. Limoges 1888; E. Dclorme, Etüde sur deux
croix de plomb i. d. Bull, de la soc. archeol. du midi de la France 1887.

103) Angelo Arboit, La tomba di Gisolfo. Undine 1874. p. 13;

Do Bizzarro, I Longobardi e la tomba di Gisolfo. Undine 1874. p. 20.

Der Fundbericht in der Ulustrazione universale v. 1. Nov. 1874. Abb.
de Baye pl. XV, Fig. 3.

104) L. Campi a. a. O. p. 26; Abb. de Baye pi. XIV, Fig. 5.

105) Abb. de Bavo pl. XIV, Fig. 3; Wiener Taf. III, 1. Ein ganz
ähnliches Kreuz im Miu^e Cluny zu Paris (Barbier de Montault i. d.

Mcm. de la societü de« antiquaires de l'Oucst 2. ser. IV, p. 315; Abb. bei

DuSommerard, Les art« au inoyen Age, Album 10. s^rie pl. 15). Eine« aus

Wittislingeu im Nationalmuseum zu München (Oh leuschläger, Die In-

schrift des Wittialinger Fundes, 1884; Abb. de Baye p. 93).
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tm-daillnn enthält hier, von einem Perlkran/, nmgehen. einen nach

rechts schauenden Adler mit ausgebreiteten Flügeln, die Balken

schmückt ein vierfach verschlungenes, mit Perlen besetztes Band-

ornament, y.n beiden Seiten von einer qnergerippten Randleiste be-

grenzt. Alle diene Werke sind aber nnr vereinzelte, fast rudimen-

täre Reste und Ueberhlcibscl : eine glänzende Vorstellung von dem
Umfang und der Leistungsfähigkeit der langobardischen Gold-

schmiedekunst erhalten wir durch den schon oben genannten Schatz

von Mon/.a und den grossen im Jahre 1880 aufgefundenen Gold-

schatz, der jetzt im Besitz des Cavalicre Carlo Rossi ist
104

).

10G) Carlo Rossi, Alcuni cenni sopra ignote scppellettili sacre di

argento cd oro appartenenti ai primissimi secoli della ehiesa. Koni 1887.

Mit 24 Ttln , nur in 50 Ex. gedruckt (Festsehr. z. Pricstcrjuhilaum Leos XIII.).

DeWaal, Der Silber- und Goldschatz des Cav. Rossi i. d. Römischen

Quartalschrift f. christl. Alterthumskniule I, S. 272; II. S. 80, 148, Taf. II— IV,

VII, VIII; Ders., Die goldene Krone im Schatz den Cav. Rossi ubeuda

III, S. «6. Mit Doppelt«. Abb. des einen Buchdeckels auch Rohault de
Fleury, La messe VIII. p. 114, pl. t>53 bis.

Der Schatz von Monza und der Schatz von Rom schliessen die

Reihe der kirchlichen Goldschiniedewerke der langobardischen Kunst, die

im Ornament und in der Technik der "einheimischen Kunst angehören

oder unter germanischem Einflüsse stehen. Die übrigen Werke der Me-

tallurgie, die neben jenen hergehen, scheinen stilrker unter hv?.antininchem

Einflüsse gestanden zu haben, insbesondere ist dies für Ravenna anzu-

nehmen, seit hier ein byzantinisches Kxarchat durch Narses errichtet

wurde. Noch zur Zeit des Narses hören wir von grösseren Goldschmiede-

arbeiten in Ravenna (Labarte, llist. d. arts ind. I, j». 405). Erzbischof

Viktor (f>42- 54«) errichtet über dem Altar in der Kirche des h. Ursinus

ein silbernes Ciborium (Kpieileginm Ravcnnatis historiac: Muratori, SS. I,

p. 57fi), sein Vorgänger Eccleshis, seine Nachfolger Maximianus und Ag-

nellus stiften wcrthvolle Werk»-, darunter goldene mit Edelsteinen be-

setzte Gcfitsse (Fabri, Le sagre, meinorie di Ravenna autica. Venedig

16ft4. p. 20). Vom Heginn des 7. .Jh. an folgt für Italien eine, Periode

grenzenloser Decadence: der über ponliiicalis. die Hauptquelle für die

künstlerischen Leistungen dieser Zeit, noch durchaus nicht genügend aus-

genutzt, berichtet nur von wenigen Arbeiten. Erst im 8. Jh. nimmt hier

die Kunst der Metallurgie einen neuen Aufschwung. Die byzantinischen

Künstler, die die bilderfeindliche Stimmung der osl römischen Kaiser aus

der Heimat h vertrieben, fanden in Italien gute Aufnahme (Liber pontif.

II, p. 121», J17). Unter Gregor III. i731— 741) beginnt der Aufschwung.

Die silbernen getriebenen Platten, die dieser Papst in den Hasiiiken des

h. Peter, der Kirche St. Maria ad Praesepe anbringen lies» (Liber ponti-

ncalis II, p. 4.">), waren Ikonostasen, deren Gebrauch direkt auf Byzanz
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Es sind durchweg kirchliche Gebranchsgegenstände, mehrere Bücber-

deckel ans getriebenem Gold- iiml Silberblcch, eine bischöfliche

Mitra, ein Bischofsstab ans Silber, mehrere silberne Kreuze mit

Gold Verzierung, silberne Gefässe, darunter ein eucharistisches Ge-

fäss in Form eines Lammes, alles in reichster und mannigfachster

Ciselirung von symbolischen Scencn und Ornamenten. Die höchst

merkwürdige goldene Krone, nach ihren sacralen Ornamenten eine

Bischofskrone, giebt einen Anhalt zur näheren Datirung des Fundes:

de Waal hat es als wahrscheinlich hingestellt, dass sie fllr den

Bischof Sergius von Raveuna (752—770) gearbeitet wurde und sich

auf die Taufe von Kindern des Langohardenköuigs Oesiderius be-

zieht. Die ganze wert Ii volle Serie steht im engsten Zusammenhang

mit den oben aufgeführten profanen Schmuckstücken: das Haupt-

omamentmotiv ist das weitmaschige Flechtwerk, bestehend aus zwei

wellenartigen, durcheinander geschlungenen Bänden), der Körper

quer geriefelt zwischen schmalen Säumen: wir werden dasselbe

Bandwerk als charakteristisches Hauptmotiv der Ornamentation in der

langobardisehen Steinplastik wiederfinden.

Die fränkische Metallplnstik im Zeitalter der Karolinger.

Beim Eintritt in das Zeitaller der Karolinger sind die Frauken

noch und auf der anderen Seite schon im Besitz einer ausgebildeten

Metallurgie, die sowohl das Giessen, wie vor allem die Kunst des

Treibens technisch geübt und ausgebildet hat. Das ist eine That-

sache, die festgehalten zu werden verdient: die karolingischc Re-

naissance hätte auf dem Gebiete des Kunstgewerbes und der Klein-

kunst gar nicht mit dieser Schnelligkeit ihren Einzug halten können,

wenn hier nicht der Boden durch Jahrhunderte vorbereitet gewesen

wäre. Im 8. Jahrhundert findet sich eine ganze Fülle von Nach-

zurückführt (H o 1 1 z i n g e r , die altchristlichc Architektur, S. IM;
v. Schlosser, Beitrag zur Kunstgeschichte, S. 6ö). Unter Adrian I. (772—

795) und Leo III. (795—816) erreicht diese Kunst ihren Höhepunkt (La-

barte. II, p. 10). Das grosse, auf vierSHulen ruhende, mit Basreliefs be-

deckte silberne Ciborium in St. Peter, das Leo III. errichten lies«, mit

vier massiven Cherabimgestnlteii und goldenen Leuchtern und Votiv-

kronen (Liber pontif. II, p. 270) war das Hauptwerk dieser Zeit. Heber

die weiteren Arbeiten der Päpste des 9. Jh. vgl. Labarte II, p. 128 IT.



P>ul Clomcn:

richten (Iber Werke der Goldschmiedekunst. Es sind nicht mehr

Schmuckstücke, sondern in erster Linie kirchliche Gcräthe, ähnlich

wie in den angelsächsischen Reichen, die die Reihe der sich um
Tours und die Person des Eligius gruppirenden Schöpfungen fort-

setzen. Schon im 7. Jahrhundert besass die Kirche vou St. Hilairc

in Poitiers ein ausgedehntes Gusswerk, das als eine ganz hervor-

ragende Arbeit betrachtet werden muss: einen Adler aus vergoldeter

Bronze, auf einem Piedcstai, an dessen Fuss die vier Evangelisten

und andere Figuren angebracht waren 107
), offenbar ein Lesepult

in Gestalt ciues Adlers, wie diese vom 10. Jahrhundert an wieder

erscheinen' 08
). Das 8. Jahrhundert scheint zum ersten Male kunst-

voll gegossene Aquamanilien hervorgebracht zu haben: schon um
die Mitte dieses Jahrhundert« werden solche Gefäasc rairabili opere

in St. Wandrille erwähnt. Erhalten ist eine derartige liturgische

Kanne mit einem Löwenmaul als Ausflussrohr, die dem 8. oder 9.

Jahrhundert zuzuweisen ist, in S. Loreuzo vor den Mauern zu

Rom ,0J
). Einen ungefähren Begriff von der grossen Menge von

107) Doublet, Antiquttcz de l'abbayc dp Sainct Denys cn France

Paris 102"). I, p. 2«G. Auch massiv silberne Bischofsstäbe worden im

<;. Jh. schon erwäht. Eine argentca cambuta im Testament d. h. Kemi

(l'abbc Pascal, Origines et raison de la liturgic catholique p. 144).

Cambutta bncnlus i.L. .1. Guonobault, Recherche» historiques sur les

crossew i. d. Revue archcol. XIII, p. 704).

108) Den nächsten bekannten iRsst um 980 Folcuinus von Lobbe«

herstellen (Folcuinus, De gestis abbatum Lobienmum bei D'Achery,
Spicileginm II, p. 740), einen gleichen Gauzlinus von Fleury um 1010

(Du Chesue, SS. historiae Francorum IV, p. 9tf), Richard Abt von Saint

"Vannes iu Vordun 1020 (Hugonis Flaviniaceasis abbatis chronicon: Labbe,
Nova bibliotheca I, p. 165). Vgl. Mobilier ecelesiastique in Lp Bcffroi.

Brügge 186fi. III, p. fö. Der Adler auB Poitiers war 635 nach St. Denis

geschenkt worden. Vielleicht bezieht sich auf ihn die Notiz bei Sugerus,

De rebus in administratinno sua gestis c. 32 (Du Chesne, SS. IV, p. 34H):

Aquilam vero in medio chori ammirantiuiii tactu frequonti dedcauratam,

reauravi feeimus. Ein grösseres Werk erwähnt wieder das Inventar von

Prüm (Aug. Digot im Bull, monum. XV, p. 2!>2): Ambo quod nos dieimu»

analogiuin argenteus cum areubus praeparatus et desuper aquila deau-

rata stans super fabrica in modum pomi argentei.

100) Abb. Victor Gay, Glossaire archöologique I, p. 14. Dies Löwen-

maul ist der erste Ansatz, aus dem heraus später die ganze Kanne in

einen Löwen oder Vogel verwandelt ward. Die karolingischc Zeit scheint

die Thieraquauiiuilien noch nicht gekannt zu haben. Eine genaue Be-

schreibung, die lexikographisch interessant ist, finden sie in dein Inventar
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metallenen Gcfässen im Schatze der Fürsten und Edlen giebt das

Testament des Markgrafen Everhard von Frianl vom Jahre 837 no
).

Die Technik des Treibens «eheint im Anfang de« 9. Jahrhundert«

unter Karl ihren Höhepunkt zu erreichen. Abt Sturmi hatte in

Fulda einen Bogen Uber dem Grabe des lionifacius mit Gold- und

Silbcrplatten belegen lassen 111
). Eines der merkwürdigsten Werke

von St. Martin in Mainz von 1252: Erant urcci divcrsaruin forraarum

quos manilia vocant, eo quod aqua sacerdotum manibus funderetur ex

ein, argentei, quaedam habentes formaui leonuin, quaedam draconum,

avium et griphonum vel aliornm animalium quorumcuniqiie. Die Nach-

richten über St. Wandrille i. d. Gesta abbat. Fnntanell. SS. II, p. 290,

292. 295. Unter Abt Gervold wird schon ein ganzer Schatz goldener und
silberner Gcfasse, Becher, Reliquienbehlilter erwähnt. Einen Begriff von

der Ausführung dieser Oefasse. giebt die sog. Tanfschale des Wittekind

im Kunstgewerbemuseum zu Berlin, eine Jnspisschnle in niellirter Gold-

hronzefassung (1880 auf der Ausstellung kuiistgewcrhl. Alterthümer in

Düsseldorf, s. Catalog S. 239, aus'in Wcerth i. d. Jahrbüchern d. Altcr-

thumsfreunde i. Rheinide LXVII, S. 157). Auffällig ist der Gegensatz zu

nordischen Arbeiten in Form und Ornamentik, so dem Kelch aus der

Grabkammer der Königin Thyra (J. Kornerup, Kongehöiene i Jellinge.

Publikation der Kongclige Nordiskc Oldskriftselskab. Kopenhagen 1875.

pl. XIII, Fig. 1», lb).

110) Miraeus, Cod. don. piar. I, p. 19; Binterim und Mooren,
Rheinisch-Westfälisch diplomatischer Codex, Mainz 1830, I, S. 9: Ciboreuin

cum ernce aurea et capsa aurea et calicem aurcum cum patene, coro:

nam auream cum ligno domini, crucein aurcam cum cristallo super

ciboreuin, planetan duas, unam auro paratam, altcram de cendalo

urceum cum aqua, manile argenteum unum, thuribulum argenteuin iiiium,

pipam auream unam, tabulas eburneas auro paratas, pecten auro para-

tum unum, flavcllnm argenteum unum, capsellam ebumeam unam, can-

delabra argentea duo. Weiterhin erwähnt er in der Kapelle altare argento

paratum unum, calicem eburneum cum patena auro paratum uuum, cap-

sam cburiicam auro paratam unam, phylacterium de cristallo cum auro

paratum unum, evangclium eburneum unum .... thuribulum argenteum

unum, . . . tabulas ad canenduin auro et argento paratas . . . Altare de

cristallo et argento paratum unum, capsam cristallo et auro paratam

unam, calicem vitreum auro paratum unum, calicem argenteum cum
patena, evangclium argento paratum unum, . . . phylacterium unum.
Busteam cristallinam cum reliquiis, phylacterium de almandinis et cristallo

paratum unum, phylacterium argenteum unum, calicem de nuce et ar-

gento et auro paratum unum, calicem argenteum cum patena. Ausserdem

eine grosse Anzahl von weltlichen Schmuck- und Waffengegenstälndcn.

111) Vita S. Sturmi e. 20, SS. II, p. 375. lieber frühere Arbeiten in

Fulda vgl. epist. Bonllac. Iß, 68.
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dieser Gattung war das Grabdenkmal de« h. Corbiniau im Dome
zu Freisinn da* naeb seinen) Tode nm 73U mit getriebenen Silber-

platten verziert winde: zwei legendarische Seenen waren dargestellt:

schon in der Auswahl verrieth sieh eine naive Rohheit der An-

schauung m j.

Zwei grosse Gruppen von kirchlichen Gegenständen waren es,

in denen die Technik «1er getriebenen Arbeit angewandt ward, Au-

tependien und Keliquieuschreine. Eineu Marienaltar mit getriebenen

Mildern aus Silhcrplattcn Uber einem hölzernen Kern schuf sebon

Abt Ausegis von St. Wandrille 113
. Rado zu Tours 114

), zwei weitere

für Köln und St. Medard zu Soissons Hess auf Karls Geheiss Bischof

Hildebald von Köln anfertigen 11 ''). Karl der Kahle stiftete ein An-

tependium für den Hanptaltar von St. Denis 116
). Diese finden dann

ihre Weiterbildung in den Werken des Tnotilo von St. Gallen 1,7
).

In St. Gallen befand sich in der Mitte des 9. Jahrhunderts ein

Altar mit getriebeneu Darstellungen in der Otlunarskirche, für den

112) Vita S. Corbiniani c. 13. Nagler, Deutsche Kunstwerke aus

dem 10. Jnlirh.: Anz. f. Kunde d. deutsehen Vorzeit XXIII. 1876, S. 232;

v. Schlosser, Beitr. zur Kunstgesch. S. Dl.

113.1 Gcsta abbat. Fontanell. SS. II, p. 205: Altare in honore perpe-

tuae virginis Maria*- decoravit tabula lignca, i|iiain imaginibus argenti>is

diversis enoperuit.

114) Foetae latini aevt Carnliui 1, p. 308, LXXXVIII.
115) Poet. Iat. I, p. 333. Vgl. v. Humohr. Italien. Forsch. I, S. 222.

116) Suterns, De rebus in ndinintstrationc sua gest. e. 32: Du-
clicsne, SS. IV, p 315. In Abbildung erhalten in einem flandrischen

Gemälde v. 15. Jh. (Viollet-le-Duc, Dictionnaire rais. dt- raehiteetnre

francaise II, p. 26). Das Inventar des Schatzes von St. Denis giebt eine

technisch hochinteressante ausführliche Besehreibung der Tafel (abgedruckt

Labarte. II, p. 162). Ders. Recherches sur la peinture en email p. 143,

171. Berncliiius und F.ernuinus, zwei Kanoniker von Sens, fertigten ein

goldenes Antependiuin mit Basreliefs, das erst im .1. 1760 eingeschmolzen

ward. Die Zeichnung, die der Maler Bainbinet damals anfertigte, ist

publicirt bei Du Sommerard, Leu arts au moycii Age. Album, 9. serie,

pl. XIII. Kmeric David, Hist. rle In sculpture francaise. Paris 1853.

p. 29, sieht darin das F.ndc v. 0. .Iii. vom Krzbischof Sevinus gestiftete

Antependiuin. Dieses aber wurde nach Chronik von Saint-Picrre-Ie-Vif

Kchon Jahrhunderte früher eingeschmolzen (Clarius, Chron. S. Petri

Vivi Senonensis bei D A eh e ry, Spicilegtum II, p. 736).

117) Katperti Casus S. Galü, SS. II, p. 88. Vgl. v. Schlosser, Beitr.

i. Kunstgesch. S. 180. Die Künstlerlcgende d. Tnotilo von S. Gallen.
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Walafrid Strabo wahrscheinlich die Tituli dichtete "*). Reliquien-

schreine mit getriebenen oder ganz, herausgearbeiteten Verzierungen

fertigte schon Rhabanus zu Fulda" 9
), ein gleicher entstand in St.

Gallen ! *°) und Tours '*'). Lothar II. schenkte an 8t. Gcrmain

d'Auxerre einen prächtigen Schrein von Gold und Edelsteinen »"),

und in Fulda und in St. Gallen ,Ä3
j werden gegossene Stand-

und Kronleuchter genannt. Unter Karl dem Grossen, der zu Aachen

eine Gicsshütte errichtete, lebte der Bronze- und Erzguss wieder auf

:

an der Spitze der Werke , die ans jener hervorgegangen , stehen

die bekannten Gitter im Aachener Münster. Eine letzte Gruppe

vertreten dann die Tragaltare, die gleichzeitig auch als Reliqnien-

sehreine dienen. Unter Abt Austrulf von St. Wandrille (747—753)

wird der erste Rcliquienbehalter ad instar parvi fari erwähnt ,M
).

Ludwig der Fromme besass einen solchen/*5
), Karl der Kahle schenkte

einen nach St. Denis ltG
).

118) Wahrscheinlich gemacht von v. Schlosser, Beitr. S. 97.

119) CaUilogus nbbatum Fuldeusium, SS. XIII, p. 273: RhabauiiH

fecit arcam arcae Mosaicac iiiHtar cum circulis et vectibus ex omni parte

aurntam, propitiatorium, Cherubim glnriae. Ueber die Bedeutung vgl.

Du Gange, Glossarium V, p. -479; Paul deinen, Portraitdarstellungen

Karls des Grossen S. 59 Anni. 4.

1-20) Ratperti casus S. Galli, SS. II, p. 71.

121) PoSta lat. I. p. 308, v. Ii.

122) Lebeuf, Mein, concernant Ihistoire civ. et eccles. d'Auxerre
et de, son ancien diocese. Paris 1848. I. p. 72.

123) Catalogus abbat. Fuldens. SS. XIII, p. 273: Candelabrum duc-

tile ex toto auratum. Casus S. Galli, SS. II, p. 70: Praetcrea corona ar-

genteis aliis()uc diversis luminarihus pariter cum multimodi» variornm
omamentorum splendoribus ipsam magnopere studuit insignire basilicain.

124) Gesta abbat. Fontanell. c. 14.

126) Acta SS. ord. S. Bcnedicti IV, p. 200; vgl. A. Darcel u. A.

Varin, Autels portatits i. d. Annal. nrcheol. XVI, p. 78. Solche thurm-

artige Goldschmiedewerke (Tabernakel?) werden schon von Gregor von
Tours erwfthnt. Gregor. Turou. de gloria martyrum c. LXXII; Vita

S. Aridii abbatis: Op. Gregor. ed.Mignc I, p. 1143; Miraeiüa 1. 1, c. LXXXVI.
Vgl. Auber, Histoire et theorie du symbolism« IV, p. 290.

126) Acta SS. ord. S. Beuedicti III, 1, p. 78; Doublet, Hist. de
l'abbaye de St.-Denis p. 335. Ueber die erste Schenkung Arnulfs vgl.

Ekkehardi IV casus S. Galli SS. II, p. 82: Erat muuus illud capsa solide

aurea, geminis rcgaliter inclila, rcliquiis summis referta, in l'ormam capel-

lae creata, cui simile quidem nihil unquain vidimus. Ueber die Kunst-

thÄtigkeit des Augilbert in St. Kiquier vgl. Labarte 11, p. 149. Im J. 804

verfertigte Odulfus, der Mönch von St. Itiquier, einen goldenen Schrein

für das Haupt des h. Kicharius (Hariulfi Chron. Centul. I. III, c).

Jahrb. U. Vir. v. Altcrtlwfr. im Rlielul. XCU. 4
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König Arnulf, der nra 8«7 dem Abt Salomen von Constanz

einen thurmartigen Tragaltar schenkte, stiftete einen zweiten nach

St. Emmeram in liegensburg, der noch in der reichen Kapelle zu

München erhalten ist
m

)
- - das hervorragendste Werk der karo-

lingischcn Goldschmiedekunst, dass auf unsere Zeit gekommen ist,

ebenso eigenartig in dem construetiven Aufbau wie vollendet iu der

technischen Ausführung der getriebenen Arbeit. Es vermag einen

Begriff zu geben von der Leistungsfähigkeit des 9. Jahrhunderts

im Treiben figürlicher Darstellungen: es ist nur ciu kleiner Schritt

noch zu den grossen an der Wende des Jahrtausends stehenden

Antependien von Aachen und Basel und den untergegangenen An-

tependieu von Xanten und Essen "*). Der grosse Silberaltar von

S. Ambrogio in Mailand, den Er/bischof Augilbert II. vor 835 durch

Wolvinius magister phaber anfertigen lies», auf desseu Vorderseite

das Leben Christi von der Verkündigung bis zur Himmelfahrt in

zwölf Scenen dargestellt war, uud dessen Rückseite zwölf Bilder aus

dem Leben des Ii. Ambrosius trügt, kann noch jetzt in Anordnung

uud Ausführung die Pracht der zu Grunde gegangenen Autepen-

dien vergegenwärtigen »»). Die baldachinartigen Ciborien über den

127) Uebcr der Platte erhebt sieh noch ein Ciboriumaufbau mit

goldenen Säulen, über den sieh noch ein zweites niedrigeres Geschoss,

ein auf vier kurzen Säulen ruhendes Giebeldach erbebt. Farbige Abb.

. bei Zettler, Enzler und Stockbauer, Ausgew. Kunstwerke aus dein

Schatze der reichen Kapelle zu München. München 1876. Taf. 107; Rohault
de Fleury, Ln messe V, p. 12. pl. 3(51. Vgl. Laib und Schwarz, Stu-

dien über die Geschichte des christlichen Altars. 1867. S. 60; Fiorillo.

Geschichte d. zeichn. Künste i. Deutschland I, S. 182; Labarte II, p. 178.

Schon in einem Bericht von 1181 wird er als turrita aedicula bezeichnet.

Henric. Canisius, Lectioncs antiquae. Antwerpen 1725. III, p. 109: Ci-

borium quadratuin, cuius auro tectum tabulatum fastigio serto gemmarum
redimituni. Corpus vero sustentatur octo aureis columnellis. Acta SS. ord. S.

Bened. VII, p. 276: Ernt hoc altnrium cirenmduetum argento, quod opere

ductili apostolorum capita representabat. Vgl. die Berichte der alteren

Reisenden: Mabillon, Itcr Germ. Anal. p. 10; Geerken, Reisen II, S. 91.

128) Alte Zeichnungen pubJicirt bei C leinen, Kunstdenkmftler der

Rheinprovinz. Kreis Rees und Kreis Ensen.

129) D'Agincourt, Scnlpture, pl. 26; Ferrario, Mon. sacri e pro-

fani di S. Ambrogio. Mailand 1825; v. Schlosser, Beitr. 8. 95. Eine

grosse farbige Ansicht bei Du Sommerard, Les arts au moyen Age,

Albuin, 9. seric pl. XVIIT. Vgl. Labarte, Bist. d. art« Ind. II, p. 137.

Ueber die Gruppe der in Italien unter byzantinischem EinflusH ausge-

führten Gnldsehmiedewerke, in die die Tafel von S. Ambrogio gehört,

vgl. oben Anni. 100.
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Gräberu der Heiligen, die unter den nierowingischen Königen zu-

erst erschienen und mit Vorliebe von Eligius als Vorwürfe gewählt

werden, finden jetzt ihre weitere Ausbildung. Sie werden aber jetzt

mit Rcliquienschreiiien iu Verbindung gesetzt. Nach wie vor ruhen

sie auf vier Säulen und sind Uber einem hölzernen oder steinernen

Kern mit kostbaren getriebenen Oold- und .Silberplatten belegt.

Einen solchen Aufbau errichtete Rabanus iu Fulda über dem Grabe

des b. ßonifacius 1S0
), das grosse Goldschmiedewerk, das Lothar I.

der Abtei Prüm schenkte, scheint auf der Grenze zwischen eiborium-

förmigem Tragaltar und Grabciborium gestanden zu haben 131
). Die

glänzende Durchbildung finden diese Werke wieder unter Karl dem

Kahlen, dessen Regierungszeit den Höhepunkt der karolingischen

Goldschmiedekunst überhaupt darstellt, wie unter ihm die voll-

kommensten Schöpfungen der karolingischen Buchmalerei entstan-

den. In der Kirche St. Benigne zu Dijon wurde über dem

Grabe des h. Benignus ein Ciborinm errichtet, von vier Marmor-

säulen getragen, die Bogen mit Ilolz verkleidet und mit getriebenein

Gold- und Silberblech überzogen, die Geschichte Christi darstellend

Ein noch kostbareres Werk stiftete unter Karl der Bisehof Hincmar

130) Vita b. Hrabani arehiep.: Mabillon, Acta SS. ord. S. Beno-

dicti VI, p. 17: Turrem lapideam . . . super qumn culmeu ligneum coluin-

nis quattuor sustentatum engen*, auro omavit et argeutn: intra quod
arcam ohlongam quadrangulo schemate fnecro posuit, quam etiam auro

et argeuto atque lapidibus ornans, singnlorum sauetorum imaginibus

deceuter expressis decoravit, versusque quasi ex persona eiusdeiu arcae

prolatos in cireuitu.

131) Inventar bei Digot i. Bull, inonum. XV, p. 283: Capsula aurea

cum altari superposito, innitentein quatuor columnis argenteis et alia

Capsula modica altari superposita et coroinüa aurea. Au.sführlich über die

alteren Tragaltäre A. Darcel i. d. Annal. archeol. XVI, p. 77; Barbier
de Montault im Bull, monum. XLVI, p. 328; Rock, The church of our

fathers I, p. 254; W. A. Neu man n, Der Keliquienschatz des Hauses

Braunschweig-Mincburg S. HO.

132) Chron. S. Benigni Divion.: D Achery, Spicilegium II, p. 384:

Sepulcrum vero saneti et gloriosi martvris ita «-st con.structuui. Kst

tumba ex quadris aediHcata lapidibus, . . cuius cacumen lapideutn qua-

tuor sustinetur suflragio columnanim: desuper autem quatuor columnae
marmoreae locatae erant antiquitus. Olim super lapideos arcus, qui eon-

tinebant absidnm, t'erebant ligneam sex eubitornm longitudinis et tre.s

latitudinis, septemque et semis altitudinis, quae undique auro et ar-

gento vestita, historiam dominirae nativitatis et passionis praemnnstra-
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(844—863) in dem thurniartigen Altaraufhau für den Schrein des

Saint-Kemi: die Vorderseite, mit einem mit Edelsteinen und Oeinmen

besetzten Rahmen, enthielt in getriebener Arlieit Seenen aus dem
Leben des Saint-Nicaisc, der Madonna und des Saiut-Kemi ,ss

). Schon

dem 10. Jahrhundert gehören dann zwei kleinere Arbeiten im Schatze

zu Couques an, die in der Technik noch ganz unter dem Banne

der karolingischen Tradition stehen und auch in der Wahl des Ob
jekt* keinen Fortschritt zeigen — die Statuette der Sainte-Foy »«)

und da« »(»genannte A Karls des Grossen 136
).

baut uuaglypho prominente opere pictura sali« optima. lieber dein Haupt-

altar der Stophanscathcdrale in Auxerre errichtete Bischof Aaron nach

M00 ein Ciboriuiu von Oold und Silber, nach dein Vorbilde des von ihm

in Rom gesehenen (Hist. episoop. Autissiodorcnsium ed. Dum, Bibl. bist,

de l'Vonne. I, c. 34).

133) Prosper Tnrbe, Tresor des eglises de Reims. Heims 1843.

p. 44, 189. Vgl. Flodoardi bist. Kemens. Hb. III, c. ti, 9; Labarte II,

p. ICH. Die Thür zu dem Schreine war mit Gnldplatten bedeckt, in

ihrer Mitte, öffnete sich ein Fensterchen, das einen Blick in das Innere,

das mit kostbaren Steinen und Medaillen incrustirt war, gestaltete. Auf
einer Bordüre von blauem Kmail stand die Inschrift:

Hoc tibi, Reniigi, fabrieavi, magne, Hepulchrum,

Hincmarus praesul duetus amore tui,

Ut re«|Uiem Dominus tribuat mihi, sanete, precatu.

Et dignis inetil is, ini venerando, tuis.

Die vorderes Tafel mit den drei Seenen beschreibt das Inventar des

Schatzes von 1669: Au devant du grand-antel il y a trois hystories,

dont la premiere est de saint Nicaise, la seconde de Notre-Dame, et la

troisieme de saint Remy, garnies de. comalines, d'esmeraude«, de topazes,

de saphyrs et de deux onix; au milieu de la dicte table est un crisUl

de röche en ovalle, sur lequel est grave un crueifix. Hincmar, areheveque

de Reims, a faict faire cette table, qui ext d'or, sur laquelle sc lisent ces

vers: Hunc proprio proprium fecit de marmore vultum

Praeaul Hincmaruß, enius misereris JeMUa,

Hic regis Caroli retinens oblata benigni.

134) A. Darrel, Tresor de Conques i. d. Annal. archeol. XXI, p. 39

(XVI, p. 77, 277; XX, p. 215, 264, 327). Die Hoho beträgt 86 cm. Abb.

Rohault de Fleury, La messe II, pl. Dil, V, pl. 344. Die erste Erwäh-

nung der Statuette füllt in das Jahr 1010: Bornard von Angers bemerkt,

er habe bei einer Procession eine Figur der Heiligen von Oold gesehen

(Mabillon, Annal. ord. S. Bened. IV, p. 40): sanetae Fidis aurca ihr-

iestas id est statun, später wird erwähnt imago sanetae Fidis et capsa

aurea quam fertur donavissc Carolus Magnus. Nun kann die Figur nicht

gut über 888 zurückgehen: erst in diesem Jahre kommt der Name auf,

bis dahin hiess die Abtei S. Salvator (Merimee im Bull. mon. IV. p. 236).
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Der Menge der aufgeführten karolingisclien Mctallarbcitcn des

0. Jahrhunderts ist anch die kleiuc Rciterstatnctte des Museums

Carnavalet in Paris anzureihen, die von aus'm Wcerth «•) und

mir ,37
) als eine Arbeit aus der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts

bestimmt worden war. Neuerdings hat Georg Wolfram gegen

diese Datimng Einspruch erhoben 1S
*). Aber schon der Hanptein-

Die Autoren d. Gallia Christian« I, p. 246 bemerken von Abt Begon III

(1087—1106) : Claustrum construxit et relhjuias in auro posuit. Da» scheint

mir aber sieher auf das noch erhaltene Begonreliquiar zu gehen. F. de
Lasteyrie, Observations critiqnes snr ie tresor de. Conqnes i. d. Memoire*

de la soe. des antiquaires de France 3. ser. VIII, j). 55 will die Figur

spater ansetzen, aber ohne gewichtige Gründe. Ic h bin der Ansicht, dass

sie zwischen 888 und 1010 entstanden und noch unter dem Einflüsse der

karol. Technik steht (die beiden Medaillons an den Stuhlwangen sind

natürlich spater eingesetzt), Farbige Abb. von Form ige i. d. Samm-
lung d. Commission de* mon. histor. zu Paris (luv. 7842).

135) P. deinen, Portraitdarstellungen Karls des Grossen S. 199,

Abb. A. Darcel, Le tresor de Conqucs p. 14; F. Dumas, Revue de.

Texposition universelle de 1889, p. 309. Schon erwähnt im Uber mira-

bilis von Conqucs (Paris, Bibl. nat., Cod. recueil de Doat 143). F.dmond
Bonnaflee i. d. Gazette des Benux-Arts 1889, II, p. 11. Uebrigens wohl

erst unter Begon II. angefertigt. Vgl. Müntz, Stüdes iconographiques

et archcologiques p. 99; Victor Gay, Glossairc archcol. du moyen Age

et de la renaissance I, p. 2. Ein für die Geschichte des privaten Lebens
interessantes Stück ist das von De loche publicirte karolingische Gewicht,

ein Kupferdiseus mit der Inschrift: Rodulfus negotiens (M. Deloche,
Description d'nn poids de l'c'poque carolingienne. Ses rapports avec

l'ancienne livre romainc. Brüssel 1885. Dazu Bibl. de l'eeolc des chartes

XLVI, p. 354).

136) E. aus'm Weerth, Die Reiterstatuelte Karls des Grossen aus

dem Dom zu Metz i. d. Jahrbüchern des Vor. v. Alterthumsfreundcn i.

Rheinldc. LXXVIII, S. 139.

137) P. Giemen, Die Portrfttdarstellungcn Karls des Grossen S. 45;

Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins XI, S. 185.

138) Georg Wolfram, Die Reiterstatuette Karls des Grossen aus

der Cathedrale zu Metz. Strassburg 1890. Ich habe die Wo lfram'sehe

Hypothese bereits an anderen Orten (Portraitdarstellungen Karls des

Grossen S. 230, Nachtrage; Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins XII,

S. 144; Repertorium f. Kunstwissenschaft XIII, S. 481) zurückgewiesen
— eine eingehende Begründung rnusste ich für eine zusammenhangende
Betrachtung der karolingischen Plastik aufschieben , da gerade aus ihr

die Zugehörigkeit der Statuette zu den übrigen angeführten Werken
am klarsten hervorgeht. Gegen die Wol Irani sche Hypothese wendet

sich auch A. Springer und H. Janitschck i. Literarischen Centraiblatt

1891, S. 549.
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wand gegen die karolingischc Provenienz — die Behauptung, die

Frauken in der 1. Hallte des 'J. Jahrhundert* hätten den Reichs-

apfel nicht geführt, eine Figur, die mit ihm dargestellt sei, könne

also nicht das gleichzeitige Porträt einer Persönlichkeit aus dieser

Periode sein — beruht auf unrichtiger Voraussetzung ,39
). Die ein-

zige Periode, die stilistisch und technisch noch in Betracht kommen

139) Wolfram führt drei Beweismoinente au, die aus in Wecrth
und ich für die Richtigkeit unserer Ansicht vorgebracht: 1) Ueberein-

stimmung der Statuette mit den zeitgenössischen Sehilderungen von

Karls Person, 2) Tracht und Beigaben sind karoliugisch, 3) die Kunst-

fertigkeit der karolingischen Zeit war bedeutend genug, um ein solches

Werk hervorzubringen. Dnss die- Reiterstatuette einzig dastehe, wie

Wolfram S. f> anführt, habe ich allerdings behauptet, aber ausdrücklich

im Vergleich mit erhaltenen Werken der karol. Kunst. Nach meinen

letzten eingehenderen Untersuchungen würde die Höhe der Kunstfertig-

keit den Guss der Statuette auch in der 2. Hälfte des i). Jh. gestatten,

wenn dagegen nicht das Kostüm spräche. Von dem vierten Beweis-

moment aus'm Weerth's, der Heranziehung einer romanischen Altar-

mensa, habe ich bei seiner stilistischen Haltlosigkeit absichtlich keinen Ge-

brauch gemacht. Wolfram macht zwei ZnsUtzo zur Geschichte der Tracht,

S. 7: „Das Diadem ist in der vorliegenden Form nicht wie C leinen

meint, auf die frühkarolingische beschränkt". Ich rede aber an der an-

geführten Stelle (S. 56) nur von dein Gegensatz «wischen frühkarol. und
spiltkarol. Zeit : und da ist das Diadem allerdings auf die erstere be-

schrankt, denn die „altkarolingischcn Diademe* der Vivianusbibcl, die

W. anführt, sind eben, wie oben gezeigt, nur Votivkronen. Ganz irrig

ist dann der Satz S. 7: rDer lange Mantel hält sich gleichfalls bis in späte

Jahrhunderte als Bestandteil der Krünungst rächt". Ganz richtig — aber

ich habe, ja eben (S. 51— 53) nachgewiesen, dass der Mantel der Statuette

nicht der längere, sondern der kürzere, nur bis Karl d. Kahlen getragene

ist. Auf das Missvcrständniss von aus'm Werth, der das Fredegarschc

,
reges criniti ' auch auf die Karolinger bezogen, die gerade im Gegen-

satz zu den Merowingern die Haare nicht mehr bis auf die Schultern

fallend trugen, bin ich mit Absicht nicht eingegangen.

Wolframs wichtigster Einwand, sein eigentliches Leitmotiv: Die

erste Hälfte des I). Jahrh. kannte den Reichsapfel nicht. Grund: Die

Schriftquellcn reden nicht davon. Gleich die erste Schriftquelle, die er

anführt, ist der schlechte Witz des Grafen von Lomello im Chronicon
Novalicicnse. der durch die historische Kritik längst in das Gebiet des

Märchenhaften verwiesen worden (Th. Lindner i. d. Preußischen Jahr-

büchern XXXI, S. 43) und i. d. Forschungen zur deutschen Geschichte

XIX, S. 1K1 ). Die gleichzeitigen Historiographen wie die gleichzeitigen

Kronuugsformelu berichten nichts vou einem Reichsapfel. Aber die letzten
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könnte, wäre die Zeit der aücbsiscueu Hot knnst um die Wende des

Karolinger von Karl dem Kahlen an nnd die Sachsenkaiscr von Otto I. an
führten ganz sicher das pomum : aber auch da wird es uicht erwähnt. Der
Grund ist der, das« das pomum erst vom Beginn des 12. Jh. ab zu den insignia

regalia oder imperialia gehört, während es früher nur Beigabc, Attribut

war. Die vou W. citlrten Stellen, die sttmmtlich von den Reichsinsignien

reden, konnten darum den Apfel auch nicht unter ihnen erwähnen. Vgl.

0. Waitz, Die Formeln der deutschen Königs- und der röm. Kaiser-

krönung vom 10.— 12. Jh. i. d. Abhand). d. Kgl. Oes. d. Wissenschaftern

ku Göttingen XVIII, 1878; Schreiber, De ceremoniis condicionibnsque

quibus in imperatoribus coronandis pontifex maximns populusque Roma-
nus inde a Carolo Magno usquo ad Fridericum III. usi sunt. Diss. Halle

1870; Paul Mein hold, Forschungen scur lombard. Krönung der deutschen

Kaiser im 12. und 13. Jh. Diss. Halle. Das Formular des Ratold t 980

nennt nur Schwert, Spangen, Mantel, Ring, Scepter, Stab, Krone, die

älteste Formel des 8. Jh. nur Scepter, Stab und Helm (Marten«, De anti-

quis ecelesiae ritibns II, p. 6%). Der gewöhnliche ordo ad regem bene-

dicendum (Waitz a. a. O. S. 41) nennt ensem, armillas, pallium, anulum,

seeptrum, baculum, coronam. Die römische Formel der Königskröuung
erwähnt dieselben Iusignien, die. Formel im Cod. 141 der Dombibl. zu

Köln gleichfalls nur ensem, coronam, seeptrum, virgam. So nennt noch

das Pontificalo von Chartres sec. XIII. in. im Cod. 144 d. Bibl. zu Char-

tres fol. 161 b die einzelnen Abschnitte der Krönung: Hic unguatur olco.

Hic detur anulus. Hic cingatur oi gladius. Hic cornetur. Hic detur

seeptrum. Hic detur ei virga. Und ein Gedicht Hildeberta Uber die In-

signien im Cod. 115 der Bibl. zu St. Omer auf fol. 101 1> nennt:

Anuulus et baculua sunt spiritualia dona

;

His di versa manent gladius regisque corona,

Conveniuntque tarnen propria si sede loceutur,

Scilicet ut pape regi quoque propria dentur.

Vgl. Anz. f. Kunde d. deutschen Vorzeit. N. F. XXIII, S. 336; XXIV, S. 14.

Das gleiche Resultat geben die Geschichtsschreiber. Annal. Bertiniani ad

ann. 870, SS. I, p. 511 nennen: coronam et spalam et reliquum regium

apparatum. Der sterbende Konrad I. sendet an Heinrich die Reichs-

insignien: Widukind, Rex gestae Saxonicae I. I, c. 25, SS. III, p. 429:

Sumptis his insigniis, lancea saura, amiillis aureis cum clamidc et voterum

gladio regio ac diademate; Otto I. erhalt bei seiner Krönung die regalia

insignia, gladius cum balteo, clamis cum armillis, baculus cum seeptro,

diadema (Widukind 1. II, c. 1. SS. III, p. 437). Erst die Chronik des

Ekkehard von Aura nennt 1106 den Reichsapfel unter den Insignien bei

der Thronbesteigung Heinrichs V.: regalia vcl impcrialia insignia, crucem

scilicet et laneeam, seeptrum, globum atque coronam. Vgl. Wa i tz, Deutsche

Verfassungsgerichte III, S. 252; Rieh. Schröder, Lehrbuch der deut-

schen Rechtsgeschichte S. 109. Dann nennt Cod. Int. 1895 A fol. 112^ Paris,

Bibl. nat. in einem Eintrag zum Pantheon des Gottfried von Viterbo, be-
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1. Jahrtausends. Dagegen sprechen das Costüm und die individuellen

titelt 'de regalibus iiisigniis', die saneta crux, gladius, lancea saneta,

corona, crista und endlich poinum aurcum. In die Krönungsformcln

findet das poinum endlicli erst ganz am Ausgange des Mittelalters Auf-

nahme, zuerst findet es sich in dem Pontificale im Cod. lat. 10073 zu

München, das im Jahr 1409 geschrieben worden ist. So erscheinen denn

auch die Königsbildnisse der ersten Jahrhunderte in durchaus wechseln-

der Gestalt, bald mit diesem, bald mit jenem der Insiguien, so etwa in Cod.

Claudius C. 7 des Brit. .Mus. abwechselnd mit Apfel, Scepter, Speer, Stab.

Die spatern Berichte des 15. Jh. erst erwähnen einen „keyser Karells

Ae.pfeP der mit der Karolingerzoit natürlich nichts zu tliun hat (so i486

i. d. Anualcn d. bist. Ver. f. d. Niederrhein XV, S. 8). Der Ursprung des

Reichsapfels ist im 17. Jh. mehrfach untersucht worden. Joh. Christoph
H . . . . enbergii Progr. de Globi crucigeri lmperialis origine et fatis

praeeipuis 1721; A. F. de Zanthier, Delineatio historica de Globi cruci-

geri impcrialis origine et fatis. Wittenberg 1724; Gottlieb Sam. Treveri
Historia Globi crucigeri, symboli maiestatis et disquisitio Globi duplicati.

Brunsvigac 1728. Vera delineatio atque descriptio Globi impcrialis, qui

inter cetera sacri Koniani Imperii insignia asservatur. Frankfurt 1730.

Vgl. Joannes ahJudagiue, Beschreibung der Stadt Nürnberg. Erfurt

1750. S.576; J. G. v. Murr, Journal zur Kunstgeschichte 1787, XV, S. 136.

Damit ist der Beweis, woraus W. die Nichtexistenz des Reichs-

apfels in der 1. H. des 9. Jh. folgert, zurückgewiesen. Aber die Behauptung
der Nichtexistenz muss auch an sich abgewiesen werden. Hier treten,

da die Schriftquellen nicht ausreichen, die monumentalen Quellen ein.

Schon im 7. Jh. zeigt sich der Reichsapfel auf einer wahrscheinlich mero-

wingischeu Klfenbcinpyxis (Fr. Hahn, Fünf Elfenbeingefasse des frühen

Ma. Hannover 1862. S. 14. Tafel 1.) Dann im 8. Jh. im Utrechtpsalter

fol. 11» und im Cod. Harl. 603 auf fol. 10»». Noch viel genauer aber ist

das poinum auf Karls Regierungszeit und Reich zu fixiren. Cod. 364 der

Bibl. comm. zu Cambrai ist in den letzten Jahren des 8. oder den ersten

des 9. Jh. in Tours, mitten im Herzen des Karolingerreiches geschrieben.

Die Ausprägung der runden Halbuncialc stellt die Hs. in eine Linie, mit

Cod. lat. 9386 zu Paris und Cod. 31 zu Trier (die paläographische Be-

gründung wird die 3. meiner karol. Studien über die Schule von Tours
bringen). J. v. Schlosser bemerkt Mittheil. d. Inst f. Österreich. Geschichts-

forschung XII., S. 344, dass die Hs. v. Janilschek in die 2. H. des9. Jh.,

von Durieux i. d. 10. Jh. versetzt sei. Nun aber hat Janitschek die.

Hs. überhaupt nie gesehen, und D urieux* Bestimmung — die lange vor
De Ii sl es grundlegenden Studien erfolgte — beruht auf einer Verwechse-

lung der Uncialformen. Auf fol. 23» und 43» finden sich Königsgcstaltcu

abgebildet mit Reichsäpfeln in den Bünden, die sie mit der unter dem
Mantel verborgenen Hand halten, ein Motiv, wie es sich ganz entsprechend

auf der Mosaik der Kanzel von San Vitale in Ravenna, auf der karolin-

gischen Mosaik der Kapelle des h. Zeno iu San Prassede zu Rom und auf
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Porträtzüge der Statue 14°). Der Vernich, eine Notiz im Metzer

Capitelsarchiv auf die vorliegeude Keiterstatnette beziehen zu wollen,

ist gänzlich hinfällig UI
). Eine retrospektive Recoustniktion und

eine archaistische Arbeit — beides würde durch die Wolframsche

der alten Kuppelmosaik hu Aachener Münster findet. Auf fol. 43« zeigt

der Reichsapfel eine ornamentale Verzierung in der Gestalt von zwei zu-

sammengestellten Halbbogen. Diese» durchaus eigenartige Motiv findet

sich ganz entsprechend auf dem Bild Karin des Kahlen in seinem Psalter,

Cod. lat. 1152 der Bibl. nat. zu Paris auf fol. 3»». Das erbringt den Be-

weis, dass das ponmm und zwar in der gleichen Form wie unter Karl

dem Kahlen, schon unter Karl dem Grossen existirt hat. Der Einwand,

den W. noch gegen die Haltung des Apfels hervorbringt, beruht auf einem

Verkennen des Unterschiedes zwischen freier plastischer find Flachen-

darstellung im frühen Mittelalter (ich habe das schon Portratdarstellung

S. 231 ausgeführt). Als Illustration dienen die beiden karol. Elfenbein-

tafeln Westwood 267 und 249 und Cod. theol. lat. fol. 358 sec X. fol. V>

der Kgl. Bibl. zu Berlin.

140) Wolfram selbst giebt zu S. 14, dass Tuniceila und Beinbinden

gebieterisch auf die frühkarolingische Periode weisen. Die individuellen

Porträtzüge — vor allem die kolossale Lange des Reiters im Verhältnis«

zu seinem Ross: Ponys sind im ersten Jahrtausend nicht bekannt — ver-

bieten eine Zuweisung an einen der Ottonen. Eh könnten von diesen nur

Otto I. — Heinrich FI. in Betracht kommen. Von diesen trugen Otto I.

und Heinrich II. Vollbarte, nur Otto III. trug einen Schnurrbart — er

war aber von schmächtiger jugendlicher Gestalt : der stämmige Reiters-

mann mit starkem Unterkinn ist aber mindestens ein Vierziger.

141) Wolfram schliefst seine negative Kritik folgendermassen

S.21: „Aus der Zeit Karls des Grossen stammt die Statuette sicher nicht

(wegen des Reichsapfels — das ist oben widerlegt) ; dass sie dem 9. Jahr-

hundert angehört, ist höchst unwahrscheinlich (weil die „Verfallsperiode"

nicht gut das höchste Werk hätte erzeugen können — die Verfallsperiode

ist durch die geschichtliche Betrachtung der karol. Goldschraiedekunst

widerlegt). Ebensowenig dürfte sie im Ottonischen Zeitalter entstanden

sein. (Das ist gerade, die einzige Zeit, die stilistisch und technisch allen-

falls noch in Betracht kommen könnte.) Die Kunst des 14. Jahrhunderts

schliesst die Ausnahme aus, dass damals die Statuette gefertigt wurde.

Höchstens im Zeitalter der Renaissance kann sie entstanden sein." Mit dem
ersten Satz giebt W. die Berechtigung der stilkritischen Analyse zu: im

zweiten weist er auf Grund seiner Kcnntniss der Plastik de» 14. bis

16. Jh. nur der Renaissance die Fähigkeit zu, die Statntte zu produciren.

Diese Behauptung ist nothwendig, um die folgende zu stützen. Eine

Notiz im Metzer Kapitelsarchiv vom Jahre 1W)7 lässt W. die Frage zu

einer „ungeahnt sicheren* Lösung bringen. Diese Notiz lautet: Item Ion

a ordonne a ceux qui par eydevant ont eu commission de faire faire

s
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Hypothese beding sein — kenn! die deutoche Kunst des Ifi. und

16. Jahrhunderte nicht. Die Arbeit steht, wie oben gezeigt

worden, durchaus nicht isolirt da — sie ist weder nach Material

und Technik noch nach Vorwurf das höchste Werk der karolingi-

scheu Metallurgie — nur unter den erhaltenen Werken nimmt sie ihren

hohen Rang ein. Bronzelegiruug und technische Behandlung weisen

• Charlemagne nuilss concordeut avec Francoy lorfevre pour la facon et

quil soy paye. Zunächst ist schon das Datum (für die «weit»' Notiz) falsch:

die Martin septima deeima ipsius mensis Novcmbris ist für das Jahr 1507

unmöglich (Zs. d. Aachener Gcscbichtsv. XII, S. 339). Die „Kommission",

von der Wolfram spricht, verdankt einer ziemlich freien Ucbersetzung

das Leben. Eine sehr oberflächliche Kritik der Wolfram'scheu Broschüre

i. d. Köln. Zeitung 10. April 1890 u. i. d. Jahrbüchern d. Ver. f. Alter-

thumsfreunden i. Hheinlde. LXXXIX, S. 243 erzählt, Wolfrain habe eine

Notiz gefunden, wouach das Kapitel ein Keitcrbild des Kaisers habe

fertigen lassen. Ks ist aber nackt und nüchtern nur von einem Charlemagne
die Rede, weder von Material (Bronze. Gold. Siber, Elfenbein), noch der

Ausführung (Relief, getriebene Figur, Guss), noch endlich der Darstellung

(Sitzbild, Standbild, Reiterbild und Attribute). Es liegt hier einer der be-

liebten Trugschlüsse vor, mit denen unsere archäologische Schwester-

disciplin genugsam zu krimpten gehabt hat. Als Wolfram die Broschüre

schrieb, lagen ihm die Resultate des 2. Theiles meiner Arbeit noch nicht

vor, er würde sonst vielleicht seine Folgerung nicht gezogen haben. Ich

habe an anderem Orte nachgewiesen, dass das Bild, welches sich das 15.

und IC. Jh. von Karl dem Grossen machte, ein total anderes war, als da*

historisch überlieferte. Bei dem Auftrage des Kapitels handelt es sich

aber um ein Bild des heiligen Karl, ein Heiligenbild de» Kaisers, wie es

unzählige gab. Ich habe gleichfalls gezeigt, welche. Verbreitung die Vor-

stellung von dem heiligen Karl erhalten hatte: ein Goldschmied hatte

sicher nicht nöthig, erst nach den Vorbildern für die künstlerische Ge-

staltung zu suchen. Und ein Heiliger zu Pferd ! — es sind nur ganz be-

stimmte Heilige, denen ein Ross zukommt. Die vorliegende Statuette ist

aber entschieden keine Darstellung des heiligen Karl. Die Unter-

suchung W. über die Tradition von dem Kult Karls in Metz und die Älte-

sten Inventare ist darum zwecklos: sicher ist nur, dass die Statuette 1694

sich im Dom befand — wo früher, das ist nicht festzustellen: da sie nicht

als Cultusbild gefertigt ward, ist die Annahme durchaus nicht nöthig, dass

sie für die Metzer Kirche oder überhaupt für Metz gegossen ward. Auch
J. v. Schlosser i. d. Mittheil. d. Instituts f. Österreich. Gechichtsforschung

XII, S. 343 macht denselben Trugschluss. W. macht S. 23 auf die Nach-

richten über die 2. Statuette aufmerksam. Durch diese Nachricht wird

die Wahrscheinlichkeit einer Richtigkeit der W. Hypothese nach der Wahr-
scheinlichkeitsrechnung au sich schon halbirt. Liegt einem Archivar
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der Figur m) gleichfalls ihren Platz, neben den übrigen Schöpfungen

der karoliugiseucn Kauet an.

eine Notiz vor, dass im 16. Jh. eine ganz beliebige Vita Karoli geschrieben

«ei und er findet nun eine Handschrift diese* Inhaltes, ho ist es doch das

Nächstliegende, den Codex über sein Alter selbst zu befragen. Die will-

kürliche Anwendung einer völlig unbestimmten Notiz, die nur eine Gat-

tung angiebt, auf ein zufallig erhaltenes Kunstwerk derselben Gattung

ist methodisch durchaus unhaltbar. Die Reiterstatuette des Museum Car-

navalct ist nach wie vor als ein Werk des 9. Jh. anzusehen. Gegenüber
den urkundl. Notizen, die nichts besagen, haben wir uns an die stilkriti-

sche Analyse zu halten. Und die kann nur aus der Beherrschung des künst-

lerischen Materialos erfolgeu. Der ausgezeichnete kaiserliche Archivdirektor

zu Metz würde sich wahrscheinlich höchlichst v erwundern, wollte einer seiner

Hülfsarbeiter behauptet!, dass man eine karolingische Unciale nicht von

einer lothringischen Cursivschrift d. l(i. Jh. unterscheiden könne. Die

Kunstgeschichte darf in aller Bescheidenheit auch eine gewisse Kennt-

nis* der künstlerischen Handschrift in Anspruch nehmen — und ist die

erste Vorbedingung zur Datirung einer Urkunde Paläographie und Diplo-

matie so für die Datirung eines Kunstwerkes die Stilkritik.

142) Ein völüg geuaues Urtheil Hesse sich aus der Untersuchung

der technischen Behandlung füllen, wenn die Oberfläche, deren Bearbei-

tung massgebend sein würde, nicht eben bei dem Brand des Pariser

Stadthauses zerstört worden wäre. Indessen zeigt der Guss selbst noch

auffällige technische Merkmale genug. Zunächst besteht die Statuette

aus zwei Theileu, die aufeinaudergelöthet sind. Gerade dies ist aber be-

zeichnend für das frühe Ma. im Gegensatz zur Renaissance, die. alle

kleineren Arbeiten in einer Form gegossen hat (G. G. Adams, On bronzes,

their casting and colouring: Journal of the British archaeological asso-

ciation XXV, p. 145). Daun zeigten sich am Pferdebauch und den Beinen

noch Nähte — also gleichfalls Zeichen der alten Formung. Bekanntlich

sind auch bei den karolingischen Gittern im Aachener Münster die Nähte

nicht verputzt.

Eine genaue chemische Analyse der Bronzelegirungeii würde für

eine ganze Reihe unserer mittelalterlichen Kunstwerke interessante Re-

sultate ergeben. Es ist noch nicht einmal der Anfang zu solchen Unter-

suchungen gemacht worden. Ich möchte trotzdem eine Reihe von Finger-

zeigen und Notizen hier zusammenstellen — vielleicht , dass einer der

Fachgenosson das Problem einmal aufgreift. Ueber die älteren Brouze-

funde und die griechischen, etrurischeu und römischen Bronzen liegen

die verhältuissmässig genauesten Notizen vor. Vgl. Fr. Göbel, Ueber
den Eiufluss der Chemie auf die Ermittelung der Völker der Vorzeit, Er-

langen 1842; S. de Cessac, Le bronze dans l'oüest de lEurope aux
temps prehistoriques im Bull, momun. XXXIX, p. 464; Berthelot i. d.

Revue archeol. J. serie XII, p. 294; Daniel Wilson, Prebistoric auuals
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Die Irische und angelsächsische Metallurgie.

Neben der geschilderten Entwicklung der Metallurgie anf dem
Festlande läuft nun eine zweite parallele Reihe her, die den gleichen

Ausgangspunkt wie die Kunst des mernwingisehen Reiches besitzt,

of Scotland. London 1863. 1, j>. 366; John Evalin, The aiuienl bronze

iinpleinciiH, weapons and Ornaments of Great Britain and Ircland. London
1881. p. 415; J. A. Philips i. d. Memoirs of the Chemical society IV,

p. 288. Ueber die Bronzen Mittel- und Nordeuropas bis zum 3. u. 4. Jh.

vergl. Pearson i. d. Philologien! Transnetions 17%. LXXXVT, p. 395;

Chan tre, L'Age du bronze I, p. 62. Das gewöhnliche ist 90 pCt. Kupfer,

10 Zinn, im Norden etwas Blei, nur selten, in irischen Funden, Silber.

Vergl. John Lubbock, Prehiatoric times, p. 59; De Rokgem ont, L'agc

du bronze 1866; Marlot, Les metaux dans l'Age.du bronze i. d. Mem. de la

soc. des antiquaires du Nord 1866—71, p. 23; v. Cohausen i. Archiv für

Anthropologie I, S.320; III, S.37; Mnrtillet, L'origine du bronze i. d. Re-

vue d'antbropol. IV, p. 650. Bei den Römern stieg das Zinn bis zu 20 pCt.

Vgl. .I.A. Phillips, Quart. Jouni. Chem. Soc. IV, p. 286; Woeel, Chem.

Analysen u. Bronzelegirungen in d. SB. d. Wiener Akad. phil. bist.

Classc XVI, S. 169; E. v. Bibra, die Bronze- und Kupferlegirungen.

Erlangen 1869. Ueber das Gussverfaliren in der primitiveren Periode

vgl. Sieguiuud Fe ldmann, Die bistor. Bronzeausstcllnng im Österreich.

Museum i. Westdeutschen Gewerbeblatt I, S. 96. Ueber die Bronzen des

merowingischen Zeitalters W. K. Sullivan i. d. Einleitung zu O'Curry,

Manners and cusloms of the ancient Irish p. CCCCVll; Amiales de

chimie XXIII, p. 150; H. II. Howorth, Archacology of Bronze i. d. Trans.

Ethnol. soc. VI, p. 72: Kelterness, Germanerners og Slavernes Bronzer

i. d. Antif|iiaritik Tidskrift 1852, p. 206; A. Bertrand, Archäologie celti-

(|Ue et gauloise 1876; Anuales for Oldkyndighed 1852, p. 249; Perrin,
Et. prehist. sur la Savoie. 1870 p. 19; J. W. Mall et i. d. Transact. Royal

Irish Acad. XXII, p. 324; T. II. Henry i. d. Pub. Camb. Ant. Soc. XIV,

p. 13. J. Girardin, Analyse, de plusieurs produits d'art d'une haute

antiquitc im Bull, moiium. XII, p. 173, coiistatirt einen reicheren Zusatz

von Zinn (bis 25 pCO als bei der spateren Statueubronze: Zink und Blei

sind nur zufällig durch die Unreinheit der Bronze vorbanden. Ueber

die Renaissance- und neueren Bronzen C. Drury E. Fortnum, Bronze.s.

London 1888; Alex. Pinchart, Histoire de la Dinantcrie et de la sculp-

ture de metal en Bclgiqui- i. Bull, des commissions royales d'art et d'ar-

cheol. XIII, p. 30«; ^XIV. p. 79; A. Bcnoit, Recherche* sur les monu-
meuts en bronze ä partir du XIV. siede. Nancy 1H8H; Didron, Manuel

des oeuvres de bronze et d'orfevrerie du moyen age. Paris 1859; C. De-

Ion, Le cuivre et lft bronze. Paris 1881; Ch. Laureut Daragon, Le
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zum Thcil von dieser selbst ausging und zu eng beeinflussend und

beeinflusst mit der continentalen Kunst verwachsen und verkettet

ist, als dass sie ausgeschieden werden könnte. Es ist die Kunst

des britischen Inselreiches. Die irische Kunst, die Dank der glück-

lichen Abgeschiedenheit des Landes, für die frühen Jahrhunderte

des Mittelalters, einen Reiehthmn von Monumenten bewahrt hat wie

keine andere Kunstprovinz, niuss hier zur Ergänzung und Ver-

vollständigung de» Gesammthildes herangezogen werden. Die mero-

wingisehe Kunst gab im 6. Jahrhundert die Lehrmeister an Irland,

im 9. und 10. empfing sie sie zurück. Es besteht kein Zweifel,

dass die irische Metallurgie des 1. christlichen Jahrhunderts im

Norden, d. h. des sechsten, unter fränkischem Einflüsse stellt. Die

merowingische Goldschmiedekunst schloss sich direet an die Tradi-

tionen der Völkcrwaudernngskuust oder deren Parallclerscheinung

in Irland an, diese in Technik und Ornamentik weiterbildend. Die

Künstler, welche mit St. Patrick nach Irland gingen, fanden aber

dort gleichfalls eine auf den Traditionen der Vülkcrwanderongskunst

beruhende Technik vor, die der eingeführten zum Thcil sogar über-

legen war. Es war schon oben bemerkt wordeu, dass sich das

Motiv der Spirale in Irland länger als auf dem Festlande gehalten.

Es bildet das Hauptcharakteristicum der irischen Kunst in jener

Epoche, die mit der Zeit der Völkerwanderung zusammenfällt. Es

kam noch ein weiteres Element hinzu: das Flechtwerk, das erst in

bronze d'art, ctude bist, et pratique. Pari« 1881. lieber die modernen
liecepte Martineau u. Smiths Hardware Trade jounml IH7i», 30. April;

Trcsca i. d. Comptes Kendus de Tuend. de.s seiences LXXVI, 1873, p. 1232.

Das Zinn beeinflußt die Farbe den Kupfer» nur «ranz wenig, so das«

nach der Farbe die Legirung nicht zu bestimmen ist (Pen y, Metallurgv

II, p. 474).

Die Metzer Statuette zeigt nun zwei Merkmale des alteren Bronze-

gusses im Gegensatze zu der vervollkommneten Technik der Renaissance.

Kinmai einen ziemlich hohen Zinnzusatz, aber kein Zink oder Blei. Das
ist ein Kennzeichen der Bronzen bis 1100. F.rst TheophiLus, Schcdula

diversarum artium 1. III. e. 66 ed. Ilg p. 271 berichtet von einer neuen

Legirung mit Hülfe des Gahneis. Was* aber noch genauer für das Alter

spricht: die Unreinheit des Gusses und die ('nregelmilssigkeit der Mischung,

die bei den primitiven Tiegelgilssen nicht zu vermeiden waren. (Chierici

i. Bull, di Paletnologia Italiana 187!), p. 159). Das Zinn ist so uitregel-

mÄssig vertheilt, das« es einmal 12, einmal 20 pCt. betragt. Der Ähnliche

Fall liegt bei den Aachener Gittern vor.
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dem Völkerwanderungsstil seine Verbreitung findet, ward von den

Iren als Lieblingsmotiv aufgegriffen. Es sind noch eine Reihe von

Metallarbeiten vorhanden ans der Zeit vor der christlichen Invasion.

Im Petriemnseum zwei Fragmente einer Art Krone m), der Bronze-

disens von Monastcreven und einige kleinere Stücke 1U
). Sie zeigen

alle eine erstaunliche Herrschaft in der Technik der getriebenen

Arbeit, der Punzirung, der Gravimng und eine auserlesene Sorg-

falt in der Ausführung. Die Kunst des Treibens fand denn auch

in der Folgezeit hier nud iu dem nachbarlichen angelsächsischen

Reich die eigentliche Heimstätte.

Im Gegensatz zu dem angelsächsischen Reich hat Irland eine

Fülle von Werken der Metallurgie bewahrt , unter ihnen eine

ganze Reihe genau datirbarcr Stücke, die die Eingliederung der

verwandten Erscheinungen gestatten. Die Werke der Goldschiniede-

knnst, Kelche, Schreine und Schreinhüllen waren hier ebenso wie

die Handschriften, nationale Schätze, ihre Schöpfung ein historisches

Ercigniss, das die Chronisten mit dem gleichen Ernst und der gleichen

Gewissenhaftigkeit wie die Kricgsthaten der Könige und Häupt-

linge berichten. Die irische Kunstthätigkeit tritt hier in Gegen-

satz zu dem künstlerischen Leben an den Karolingerhöfen : dort nur

ein mehr äusserliches Aufpfropfen einer gereiften und abgeklärten

Kunstanschauung auf eiue unbeholfen emporstrebende heimische

Thiitigkeit, der nur eine ausgebildete technische Schulung zur Ver-

fügung stand, der Decadence auf die Jugend — in Irland eine durch

den Volksboden durchgesickerte, festgewurzelte, alle Handwerke

und Handfertigkeiten gleichmässig ergreifende und durchsetzende

Kunst.

Die ersten christlichen Pioniere, die nach Irland übersetzten,

fanden bereits eine ausgebildete Technik nnd eiu ganz bestimmtes

Ornament vor — die oben definirte speciell irische Form des Völker-

waudcruugsstiles. St. Patrick kam nicht allein, er brachte aus dem
Mcrowingerreiche seine Künstler mit : unter seinen Begleitern waren

drei Metallarbeiter, Mae Cedit, Laebhau und Fortehern; und noeh

drei weitere Künstler, Acsbucte, Tairill und Tassaeh werden in

seiner Umgebung genannt. Die ältesten erhaltenen Metallwerke der

1+.'}) Margaret Stokes, Early Christian art in Irelaml. I, p. »3.

144) Albert Way im Art'liaeoln<räcal jounuil XXVI, p. 52; Arcliaeol.

Cambrensis 4. ser. !.• p. W).

Digitized by Google



Merowingisehe und karolingtsche Plastik. 63

christlichen Zeit sind Glocken, eiserne Glocken von roher rühren-

oder kastcuartiger Form, unförmig wie die tiroler Kuhglocken. St.

Patrieks-Gloekc im Museum der Royal Irish Acadcmy ist die

älteste Ub
). die nächsten die Armagh-, Birsay-, rortiugallglocke.

Nicht weniger als 53 solcher alter Hamlglockcn hewahrt Irland

noch, denen sich sechs in Wales, vier in Schottland, eine in Htival

in der Bretagne, eine in Noyon anschlichen u"). Erst im 10. Jahr-

145) Die vier genannten (Hocken abgeb. Journal of the Brit. ar-

chaeol. assoc. XXXVII, p. 106. Der kostbare Schrein, in dem sich St.

Patricks Glocke befindet, ward inschrifllich für Köllig Donncll O'Loeh-

Ininn 1091— 1104 gefertigt (Henry O'Neill, The line arts and civilizatiou

of ancient Ireland, London 1863. p. 46). Vgl. W. Heeres, St. Patricks

bell. Belfast J850 (mit fünf Chromolithographien). Die sehr zerstreute

Litteratur über die ältesten irischen und englischen Glocken bietet eine

Fülle des interessantesten Materinles. Vgl. T. L. Cooke, Ancient Irish

Beils i. d. Kilkenny archaeological society II, 1855; A. W. Franks, Irish

bells belonging to the Archbishop of Armagh i. d. Proceedings of the

society of nntiquaries of Scotland 2. ser. III, 1864; R. Langshire, Irish

church bells i. d. Kilkenny archaeol. society 4. ser. V, 1S81; A. Way,
Ancient portable hand bells of the British and Irish churches i. Archaeo-

logia Cambrensis 1. »er. III, 1848; IV, 1849; K. L. Barnwell, Ancient

welsh bells i. Archaeologia Cambrensis 4. ser. II, 1871; Primitive hand-

bells i. d. Proceedings of the society of nnti«|uaries of Scotland I, p. 54;

A. W. Brown, History and antiquities of bells i. Associated architectural

socicties IV, 1857; A. P. Forbes, St. Fillans bell i. d. Proceedings of

the society of nntiquaries VIII, 1871; W. C. Lukis, An aecount of church

bell», with some notices of Wiltahire belle and Bellfounders. London 1857;

R. Perrott, Notes ou portable band bells in Britanny i. Archaeologia

Cambrensis 3. ser. II, 1856; W. Beeret*, Kcclcsiastical bells i. d. Procee-

dings of the Royal Irish Academy VIII, 1861; J. Mac Clelland. St.Muras

bell i. Ulster archaeological journal I, 185H. Ueber die Glocke derSainte-

Godeberthe in Noyon vgl. labbe Barraud, Les cloches i. d. Annal. ar-

cheol. XIX, p. 307; 1'nbbe Cochet, la Normandie souterraine. Paris 1855.

p. 80, 86. In Deutschland werden die Glocken erst weit spater erwähnt,

zuerst im 9. Jh. und zwar in Klöstern, die zu Irland Beziehungen unter-

hielten. Rhaban ron Fulda schenkt dem schwedischen Bischof Gauzbert

unam gloggam et unum tintinabulum (Centuriae Magdeburg, cent. IX, c. G,

p. 232); im J. 909 findet sich in St. Gallen eine campana mirae magni-

tudinis (Neugart, Cod. dipl. Alleman. I, p. 549). Vgl. Gfrörer, Gregor

der Siebente, VII, S. 149; Dümmler, Geschichte des ostfrJlnkischen Reiches

II, & 661.

146) Wie die kostbaren Handschriften und Schreine, so erhielten

auch die Glocken ihre besondere Hülle, zum grossen Theil überreich mit

Ornamenten überzogen, so die Culanus - Glocke, St. Muras - Glocke, St.

Mogues-G locke, St. Seiian's-GIocko, Conall Caol's-Olotike.
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hundert werden sie durch Bronzegloeken abgelöst, die Glocke St.

Columbans von Roh Ulandan in Roseommon im Petric-Museum, die

Glocke von Gartan in Donegal und die von Kilshanny im Museum

der Royal Irish Academy, die Glocke von Caahel in der Sammlung

des Karl of Dunraven. An ihrer Spitze steht die Glocke von

Cuniiiscach Mac Ailello, die die genauere Fixirung dieser Gruppe

Fig. 10. Das Tarajuwel.

gestattet: Cumascach wird in den Aunals of Ulster im Jahre i>U8

erwähnt w7
). Zugleich weist diese Notiz auf einen der Hauptsitzc

irischer Kimstthätigkcit, das Kloster von Armagh — dort war Cu-

mascach Vogt.

147) Margaret Stokt-K, Early Christian art in Irelanil II, p. 05.
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Die Annais of four masters berichten im H. und 9. Jahr-

hundert von bedeutenden Goldschmiedcarbeiteu, die aber sammtlich

zu Grunde gegangen sind; im 9. Jahrhundert wurden der Kreuz-

stab »St. Patricks, und die Sehreine von Reclira, Doehonna und St.

Ronan erwähnt, im 9. Jahrhundert die Kreuze von Fedhliinidh und

Ciaran und die Schreine von St. Patrick, Cumgall, Coluinba, Adam-

nan. Aus dem X. Jahrhundert sind aber zwei Hauptwerke erhalten,

das erste ein Meisterstück der Hofkunst, das zweite eine Provinzial-

arlteit, da« berühmte Tarajuwel und der Thassilokelch. Da» Tara-

juwel u"), aus gediegenem Golde, ist auf dem kreisrunden Rahmen
und dem halbmondförmigen Felde mit dem feinsten Fleehtwerk von

eiuer Zartheit der Linienführung und einer Delikatesse der Aus-

führung Ubcrsponncn, die die irische Goldschinicdckmist nie wieder

erreicht hat. (Fig. 10.)

Der Thassilokeleh im Stift KremsmUnster u!t
), der zwischen

777 und 788 gefertigt ward, gehört mehr der irischen Kunst an als

der alemannischen. Technik und Ornament sind die der Iren. Er

14«) M. Stokes, a. a. O. II, p. 7«, Fig. 25 und 2«. Vgl. Illustrated

record of Dublin - Kxhibition 1SIJ5. London 1HG«;. p. 283. Eine Nach-
bildung in Gold im South Kensington Museum. lieber die ähnlichen

Schmuckstücke von Ardagh vgl. Transaetions of ihe Royal Irish academy
XXIV,

i». 453. Kine umfangreiche Zusammenstellung der alteren irischen

und schottischen Schmuckstücke, zum grössteu Thcil mit prachtvoller

FlechtwerkVerzierung bei J. B. Waring, Stone monumcnls, tumuli and
ornement of remot« ages. London 1X70. pl. 92 ff. Abb. auoli in \V. Wilde
Catalogue of the Royal Irish academy uiuseum. Vgl. ferner über die

altirischen Schmuckstücke J oh n Turn Ii am. Ott ancient British barrows i.

d. Archaeologia XLI1I, p. 285. Ucber die Kilkenuy - brooch vgl. lt. lt.

Brash i. Rilkenny archael. society new »er. II.

149) Vgl. M. Stokca, Irish art in Bavaria im Journal of the histo-

rical and archaeological associatioti of Ircland. 3. ser. II, p. 352; W.
Ruves, The Irish monastcries of Gcrniany im Ulster Journal of archaeo-

logy VII, p. 243. Vgl. Fr. Bock i. d. Mittheilungen d. K. K. Central-

commissiou 1857, p.247; Beda Piringer ebenda 1859, p. G, lt>9; AI. Pri-

misser, das Benediktinerstift Kremsmünstcr in Hormayrs Archiv XIII,

(1822) p. 222; J. H. v. He fner- Alteneck, Trachten, Kunstwerke und
Gerttthschaftcn I, Tafel 8; Zeitschrift d. Münchener Altert humsvereins N.

F. II, p. 39; Barbier de Montault im Bull. mon. XIIVI, p. 327; Dar-
cel i. d. Memoircs lus a la Sorbonne 1861, Archeologie. p. 222 J. von
Falke, Geschichte des deutschen Kunstgewerbes S. 22; A. Ilg bei B r.

Bucher, Ge»ch. d. techn. Künste II, S. 20."l.

Jahrb. d. Ver. v. Altevthslr. Im Khciul. XCil. 5
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ist von Iren, die die alemannischen Arbeiten kannten, in Deutsch-

land uud auf Befehl eines Deutschen gefertigt worden, aber steht

doch noch ebensosehr unter dem Banne der heimischen Formen-

sprache wie die unter gleichen Verhältnissen entstandeneu irischen

Mauuscripte in 8t. Gallen und Trier.

Dem folgenden Jahrhundert endlich gehört der Kelch von

Ardagh an, neben dem Tarajuwcl die vornehmste Schöpfung der

irischen Goldschmiede, der die ganze technische Virtuosität der ein-

heimischen Meister in einer Art von Conccutratiou zeigt, der aus

last sämiutlichen Metallen zusammengesetzt ist, die in der irischen

Metallurgie Verwendung fanden: Gold, Silber. Bronze, Messing,

Kupfer, Blei, und fast alle Techniken aufweist, die von ihr geübt

wurden: den Guss, die getriebene Arbeit, die Gravirung. Filigran-

arbeit und drei verschiedene Arten von Email, Glasemail, email cn

tnille depergne und email translueide mit unterlegter Gravi-

rung ,5"|.

Erst ans dem Anfang des 1 1 . Jahrhunderts sind einige der

vielgenannten Schreine erhalten. Der älteste ist der Schrein des

Buchs von Dnrrow. der für den König Flaini Sinna von Irland

i S7 7—914 1 gefertigt ward, denselben, dem das Hoehkreiiz zu Clon-

maenois errichtet ward '"'M. Der Schrein des Codex von Molaise

besteht aus Bronze mit Silberplatten, auf denen die Ornamente ver-

goldet sind. In vier symmetrisch um ein rundes Mittehnedaillou

gruppirten Feldern befinden sich die Symbole der vier Evangelisten,

die übrigen Felder enthalten dünnes aber weitmaschiges Flechtwcrk.

Der Künstler "nennt sich in der Inschrift: Gillabaithin, die Zeit der

Ausführung lallt zwischen 1001 und 102f> ,M
).

Dieser l'rachtkasten charaktcrisirt neben dem Schrein für das

150) Gennut! Illustrationen bei Kdwin Earl ot'Dunraveu i. d.Trans-

actions of the Koyal Irish aeademy XXIV, p. 488. Technische Analyse

von Su Iii van hei M. Stokes, a. a. <). 17, p. 82.

151 > Der Schrein ist jetzt, wie die früheren, verloren. Kr war aber

ihk-Ii 1H77 erhalten. Köder ic O'Flaherty schrieb in diesem Jahre auf

dn> Schmutzblatt des Codex in der Bibl. det» Trinity College zu Dublin

eine Heseln eibnng cles Schreins und copirte auch die Inschrift: Droit

iieus Heudacht choluiinb chille do Flaund macc MHelsechnaill do rig 11c-

renn lasaudernad acmndaehso (Coluinb Cille's Bitte und Segen für Flaut!,

den Sohn des Malachy. von tiein dieser Schrein gefertigt ward).

I.V.?) M. Stokes, The Soiscel Molaise i. d. Arcbaeologia XLIII, p. 151.

Insclirirtlich für Oennt'ailadh gemacht, den Solin des Flaithbheartach.
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Stowe Missal den Höhepunkt der zweiten Blüthe der irischen Metall-

arbeit, die sich his in da» 12. Jahrhundert erhielt

Die heiden grossen Inseln cie« britischen Reiches müssen in

der historischen Betrachtung der Gnldschmiedekunst nnd Metall-

arheit schärfer getrennt werden, als in der Behandlung der Steiu-

153) Die hervorragendsten Werke dieser Zeit sind der Schrein St.

Moedoe.s, der sieli Innere Zeit in St. Moednc's Kirche in Drumlanc befand

(vgl. Archaeologia XL1II, 131). Ihn umhüllt eine lederne Tasche, mit

Kiemen- und Knoienwerkornamentik, wie sie ähnlich noch das Buch von

Armagh im Trinity College zu Dublin und das Irische Missale im Corpus

Christi College zu Cambridge umhüllt (Abb. Gilbert, Facsiiniles of the

National Ms. ot* Trehmd II, app. II. Fig. 2l Vgl. I'etrie. Kcclcsiastical ar-

ehitecture of Ireland, p. 329.

Wie der Schrein St. Moedocs, so zeigt auch der Schrein St. Man-

chans aufgeheftete Vollliguren in ähnlicher Ausführung wie die rheini-

schen (ioldschmiedearbeiten des 12. Jh. M. Stokes, Christian Inscriptions

in the Irish language I, p. 8. versetzt ihn mit Unrecht ins 7. Jh. Ks gab
allerdings im 7. Jh. zwei Heilige dieses Namens, die 664 und 6!>4 starben,

von denen der eine in Lemanaghan, dein Ort Tuaini-n-F.re verehrt ward.

Aber die Annals of four masters berichten, dass der Schrein im Jahre

1166 von Ruaidhri Ca Conchobhair errichtet ward: das ist der irische

Konig Kory O'Connor. Vgl. James Graves, The church and shrine of

St. .Manchan i. Journal of the Hoyal hist. and arch. assoc. of Ireland

4. ser. III, p. 134; Llewellyn Jewitt, The shrine of St. Munehan i.

The Art journal 187«. |». 133, 177. Ceber die alteren Schreine vgl. John
Loveday of Caversham, Observation* upon shrincs i. d. Archaeologia

I, p. 23. Der Schrein bei Thos. Russell, A short description of a por-

table shrine commemorating the assassination of Kthelbert. London
1H30, Abb. bei. Duncumb, History of Herefordshire I, p. 54«, ist eben-

sowenig eine Arbeit de« 8. Jh.. sondern des 12. und scheint mir weit eher

als "die Kruiordung König Ethelberts 760 (nach Wihn. Malracshur., De
gestis regum Anglorum I, c. 4) den Tod Thomas Beckets darzustellen.

Die signacula mit den Bildern der angelsächsischen Heiligen Kdwin und

Eggwin (Henry Kcroyd Smith i. d. Transactions of the historic society

of Lancashire and Cheshirc 25. Febr. 1869 p. 165) sind endlich gleichfalls

mittelalterliche Arbeiten: das Bild des Königs Kdwyn von Northumber-

land, der von 617 an regierte, kommt in der gleichen Form auf den

Siegeln der Abtei Kveaham vor (Tundale, History and antiquities ot

the abbey and borough of Evcsham 1794; Dugdale, Monastieon II, p. 13),

deren Gründer eben Egwyn , einer der Bischöfe von Worcester war

(Thomas Wright in Biogr. Bril. Literaria I, p. 223). Auch gehören alle

ähnlichen signacula in iler Gestalt von l'ilgerzeichen erst dem 13.— 15. Jh.

an (vgl. Thomas Hugo, Notes on a collection or pilgrim signs, l'ound

in the Thuines i. d. Archaeologia XXXVIII, p. 128).
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plastik. Irland gebührt auf beiden Ocbieten die Führung. Die

Iren waren ein Volk mit einer eminenten ornamentalen und tech-

nischen Begabung; die Racc besaas da/n eine grosse Kxpansions-

kraft, die der Ueberführung ihrer Kunst auf da» Festland entgegen-

kam und zunächst das nahe angelsächsische Reich ganz über-

schwemmen musste. Die Angelsachsen auf der anderen Seite be-

sasscn eine gleich starke malerische Begabung auf Kosten aller

anderen Kunstzwcige. Unzweifelhaft stelleu sie die weitaus grösste

Masse an malerischen Talenten dar: aber weil ihr Stil der des

leichten Entwerfcns, der spielend und flüchtig hiugcstürmtcii Skizzen

war, konnte er nicht in die Plastik übergehen. In der ornamen-

talen Plastik stehen die Angelsachsen völlig unter dem irischen Ein-

flüsse, in der Malerei bewahren sie die Selbständigkeit. Nur die

grössere Vorliebe für figürliche Darstellungen übertragen sie auf die

Plastik. Die Wogen der normannischen Einwanderung haben die

Beste der künstlerischen Thätigkeit hinweggeschwemmt. In weit

höherein Maasse als bei der Betrachtung der irischen Knnst müssen

daher die Schriftqucllen für die historische Rcconstruktion herange-

zogen werden.

Um die Mitte des 7. Jahrhunderts setzen die Nachrichten ein.

König Oswald von Xorthumberland ist der erste, der eine ausge-

dehnte Fabrikation goldener und silberner liturgischer GetHsse ins

Leben gerufen zu haben scheint er ward in einem silbernen

Schrein zu Baniborough beigesetzt, den König Otfa später noch

154) Beda, Historia ecclesiastu-a III, c 6. Von König Oswald l.eisst

es «34:

KxKtruit ecelesias donihque exornat opimis,

Vasa ministerils praestans pretioaa sacratin

Argento, gemmis aras vestivil et auro.

i Ak nin. De pontitieibus et sanetis eeelesiae Kboraeensis ap. CJ a 1 e, SS.

Iiisf . liritann.'I. p. 70.">. v. 275). Wenig spater werden viele Juwelen im

Besitz des Kr/.hiseliot's Will'red von York genannt: Guilelmns Mahnen-

buriensis, De gestis pnntitieuni Angloruin ap. tlale, SS. rer. Kritann. I,

p. 262 quud aureis et argenteis va.sis sibi ministrari t'aeeret. l'eber Will'rid vgl.

Kdditis Stephnnux, Vita S. Wiltridi episeopi Eboracensis ap. Ga le, S.S. I, p. 60:

Nain i|uatunr evangelia de anro purisRinio in ineinbranis depurpuratis

enlnratis, pm auitnae suae reincdio scribere iu«sit; neenon et biblinthe-

eam librornni eorum miniem de auro purissimo, et geuimis pretiosissiiniK

raln-etaeliiin. ermipagiunre inelnsmvs geininarum praeeepit.
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weit reicher ausschmückte lÄS
). Im Jahre 676 bringt Bischof Benedikt

Werkleute und Glasarbeiter aus Frankreich herüber '•'•"). Im H. Jahr-

hundert ist es vor allem die Kirche von York, die mit den präch-

tigsten Kunstwerken verziert wird, zuerst durch Wilfried IL von

York 7 IX, durch Kghcrt 731, endlich 767 durch Albert von York,

den Lehrer Alcnins '"}. (llciehzeitig last Bischof Wastold von Here-

ford ein grosses Kreuz aus platlirtcin (lold und »Silber anfertigen

ähnliche entstanden in Glastnnbury iv,
i. Konig Ina von Wessex,

f 727. errichtete ein Oratorium in der Kirche, zu dessen Ausklei-

dung er 2640 Pfund Silber und 264 Pfund (iold verwandte: er

Hess aber auch silberne Bilder — die ersten Nachrichten von grossen

Vollfiguren in Edelmetall — von Christus. Maria und den zwölf

Aposteln fertigen Ht">. Auch Bischof Acca von ilexham stiftete um
732 ähnliche Goldarbeiten »««) nnd König Offn von Mercia, f i'.Mi.

155) Alcuiu a. a. O. v. 306, 389:

Posten rex felix ornaverat Ofta sepulcliruiii

Ar-rento, genimis, auro tnulloque de« ore,

l't decus et speeimen tumbac per secla inaneret.

15«) Hi'dn, Hist. Abbatum Wiremuthensium p. 295.

157) Altuin a. «. O. v. 1222, 1286, 1490:

Naiii<|Ue ul bellipotens suinsit baplisinatis undam
Edwin rt'\, praesul {.Tandem construxerat aram,

Texit et argentn, gemtnis siinul undi<|tie et auro ....
Hoc altare laruin (Leuchter) supra suspenderat altuin,

Qui tenet ordinibus tria grandia vasa novenis:

Kt sublime crueis vexilluin crexit ad aram,

Kt totum texit pretiosis valde mctallis.

Ominia magna satis, pulchro niolimine strueta,

Argenti<|uc meri compensant pondera multa.

Ast altare aliud fecit, vestivit et illud

Argento puro, pretiosis atque lapillis,

Martyribusque «Tncique sinuil dedieaverat ipsuin.

Iusxit ut obri/o non parvi ponderis auro

Ampulla tnaior fieret, qua vina sacerdos

Funderet in calicem, »olemnia sacra eclebrans.

158) Oul. Malincshur., De gestis pontinVuin Anglorum p. 2*5.

159) Oul. Malmesbur., De antiquitatibus Olastoniensis eeclesiae ap.

Gale, SS. bist. Britann. p. 304, 310: crux auro et argento cooperta . . .

crux ab antiquo auro nrgentoque vestita.

160) candelabra ex Xll libris et IX inancis auri • . . imago Domini
et beatae Mariae et duodeeim apostolorum ex ceutinn et LXXV libris

argenti et XXXVI H libris auri.

161 1 Kddius Stephanu* a. a. O. p. <;_».
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lies» das Grab St. Albans mit getriebenen Gold- und Silberplatten

reich verzieren Im *.l Jalirhundert bäilt sieh diese Kunstthätig-

keit in den Hauptstädten und den ersten Hofhaltungen des Reiche*.

König Wiglaf von Mereia schenkt 833 der Abtei von Croyland neben

anderen Kostbarkeiten ein mitGoidplatten überzogenes Antepcndinm 163
).

König Ethehvulf (f 857), der Nachfolger Egberts, errichtet in Mal-

mesbury einen Schrein fllr St. Aldhelm, an dein sich in gegossenem

und getriebenem Silber Darstellungen aus dem Leben des h. Ald-

helm befanden UH
), endlich concentrirt König Alfred (871—900)

mich einmal die ganze Summe von technischer und ornamentaler

Erfahrung au seinem Hofe und sucht die Metallkümttler seihst zu

belehren und weiter zu bilden ,fiS
). Es scheint hier eine Anstrengung

vorzuliegen, das eben schon im Niedergang begriffene Goldschmiede-

gewerbe zu halten und zu heben. — Die Geschichte des folgenden

Jahrhunderts lehrt, dass dies dem königlichen Mäeen nicht gelungen.

Ans dieser Zeit stammen die ältesten datirbaren Goldschniiede-

arheiten. Die erste ist der Ring des Bisehofs Alhstan von Sher-

burnc (871—867) 16>% der zu Llys faen in Carnarvonshire gefunden

162) Matthacus Paris, Vitae iliinriini < »flamm Mercioi um regum ed.

Wats. London I6;{<). p. 2X: laminis aure.is argenteis gcmmisi|iic |>retio,sin

de thesauro suo magniiiee «uruptis decenter adornari iussit.

168) Ingulphus, Historia seu descriptio ahhatiac Croylatidensis ap.

Fell, SS. rer. Anglic. p. 8 (vgl. Fr. Palgravc i. d. Quarterly Review
XXXIV, p. 28»): Tabulam capellae proprine laminis nureis deauratam.

164) Ctul. Malmesbur., De pontit., p. .T»!»: In anteriori parte ex

solido argento iartis imaginibus; in posteriore vero levato metallo mira-

eula flguravit quac. iam »ernio depromsit, unde putatum est bunc fuissc

librum vitae in quo isla legerit, -sed postea tempore Danoruin omissum:

fastigium ervstallimun rex Kthelwulfus apposuit serinio, in quo noinen

eius literis aurei.s est legere.

165) Asserius Menevcnsis, Annale* rermn gestarum Aelfredi ed. Fr.

Wisc. Oxford. 1722. p. 18: Hex inter bella et pracsentis vitae- frequentia

impedimentn aurifiecs et artificc* suo« oinnes . . . decore et solur assidue

pro viribus studiosi.-sinie nmi desinebat. Dieselbe Sorge wandte er freilich

auch seinen falconarii, ueeipitrarii, cnnicularü zu. Vgl. Spei man, Life

of Aelfred p. 156.

166) Pegge, Illustration of a gold ennmelled ring i. d. Arehaeologia

IV, p. 47. Die Inschrift auf dem mit rhombischen Gliedern wechselnden

runden Pasten lautet: Alhstan. Den gleichen Namen führten auch drei

Londoner Bischöfe - Peggc macht die Zuweisung an den siebenten Bischof

von Sherburue glaubhaft.
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worden, die zweite der King König Ethelwulfs von Wessex 161
),

die dritte das bekannte Jmvel König Alfreds im Ashmolcan Museum

/.n Oxford mit den Bildern Christi, St. Scott» und St. Cuthberts in

Filigranarbeit I68
).

Diese letzten, zcitlieli genau zu tixirenden Arbeiten bilden

aber nur den Abschlags einer langen Reihe von metallenen Schmuck-

stücken, die vom 5. bis zum 8. Jahrhundert hinläuft. Sie hat dieselben

Objekte aufzuweisen wie die fränkisch-merowingische und lango-

bardische Kunst im gleichen Zeitraum. Die Hauptstücke sind schon

durch die Väter der englischen Archäologie. Bryan Fanssett,

Keiuble, Roach Smith, Thomas Wright, Vonge Akerman.
bekannt gemacht worden. Seitdem sind die einzelnen Fmidpnhli-

kationen maaslos angewachsen: erst vor einem Jahre ist durch den

Baron de Baye eine zusammenfassende Darstellung versucht wor-

den 169
). Für die Entwiekelungsgcsehiehtc der künstlerischen Formen

und der Ornamente kommen hier die Fibeln in erster Linie in Be-

tracht, unter deneu das angelsächsische Reich eine ausserordentlich

grosse Mannigfaltigkeit aufzuweisen hat. Die strahlenförmige, die

S-förmigen und die mit Vogeldarstellungen verzierten Fibeln sind

Festlandtypen — dauebcu al>er lassen sich fünf einheimische Insel-

typen aufstellen: die kreuzförmigen Fibeln, die Fibeln mit vier-

eckigem Kopfstück oder doppelte Fibeln 170
), die schalenförmigen Fibeln,

die Ringübeln, die Rundfibchi. Die Gruppirung ist von um so

167) Albert Way i. Archaeological Journal II, p. 103; vgl. La-
harte, Recherche* sur la peinture en cmail p. 50.

168) Die Inschrift lautet t Aelfred mec höht gevvr can (Alfred lies«

mich arbeiten). Vgl. Hickcs, Thcsaur. ling. vet. septentr. p. 142; Wise,
Numm. Bodl. Catalog p. 232; Henri Shaw, Dresses and decorations of

the middle agos. London 1843. I, pl. 2. Hierher gehört auch ein in London
entdecktes Juwel (Archaeologia XXIX, pl. 10). Vgl. Catalogue of the Museum
of London antiuuities p. 104, Nr. 553 mit Abb. Vgl. J. Hungerford
Pollen, Gold and Silber Smiths work p. 74. Eine ähnliche kleinere

Arbeit findet sich in der Bodleiaua zu Oxford. Vgl. Plot, Natural history

of Oxfordshire, p. 352; Dissertation on an ancient Jewel of the Anglo-Saxon

i. d. Archaeologia I, p. 161. Das Alfredschmuekstück und das .Schmuck-

stück des Museum of London antiuuities sind die ersten, auf denen wirk-

liches Zellenemail nachgewiesen ist. Vgl. J. Labarte, Recherche* sur la

peinture en £tnail p. 38.

169) J. de Dave, Etudes archcologi«
(
ues. Epo<|ue des invasions

barbares. Industrie anglo-saxonne. Paris 1889.

170} Wylie, Fairford Graves. Oxford 1852. p. 23.
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grösserer Wichtigkeit, weil hier die Möglichkeit gegeben ist, inner-

halb vcrhältnissmässig enger Grenzen die einzelnen Gruppen geo-

graphisch 7.11 trennen nnd zu Inkalisiren. Die kreuzförmigen Fibeln

zeigen eine auffallende Aehuliclikcit mit den skandinavischen Typen,

nur haben wahrscheinlich die englischen jene, nicht umgekehrt jene

die englischen heinflusst m ). Am deutlichsten offenbaren die Fibeln

mit viereckigem Kopfstück nnd die schalenförmigen die eigenthüin-

lielie angelsächsische Ornamentik, wie im Kerbschnitt ausgestochen,

die pflanzlichen wie die thierischen Motive eng aneinander ge-

drangt, der Grund fast ganz verschwindend — derselbe Stil wie

bei den gleichzeitigen frühen Steinarbeiten. Hie Hauptstücke der

ersteren Gnttnng sind die in vergoldeter Bronze ausgeführten Fibeln

von Kaglcy-l'ark. Warwickshire m); N'orton. Xorthamptonshirc "»);

Saint-Xicolas in Warwick 171
> und die Fuude von Little-Wibraham ' 7

')-

Die schalenförmigen Typen sind auf (iloncestershire, Oxfordshire

und Ituckinghamshire beschränkt , die ringförmigen endlich fast

ausschliesslich auf Kent i; " >. Sie führen wieder zu den merowingisch-

fränkischen Arbeiten zurück: es sind cinheimisebc Schöpfungen,

aber entstanden unter fränkischem Einflüsse. Die verroterie cloi-

171) Montelius, Aul iiiuitV-is Sucdoises, |t. H.'t; H. Hildebrnud, The

indiistrinl arts of Skandinavia in die l'agau lime. London IHM. p. 2'.\.

Abb. bei J. de Bnve, pl. VI; Neville, Saxon ohsci|iiics. London 1 Kr»:?,

pl. I, II, IV—X; Y onge Aker man, Keniains ofl'ngnn Snxondom. London
IHöJS. pl. XXXIX; K. Foster, Account of the excavation ot' an angto-

snxon ccnietcry at Bnrrington , Cainbridgeshirc 1KX0; f». W. Thomas,
O11 excavations in an anglo-saxon cemeterv at Sienford i. d. Arclinenlogia I,

pl. XXIII, XXIV. Nach Montelius, In Suedn preliistorique p. H3, kommen
die kreuzförmigen Fibeln und die mit viereckigem Kopfstück in Skandi-

navien nicht gleichzeitig vor, sondern hintereinander: die ersten sind

charakteristisch für das erste jüngere Eisen/.eitalter (1—450 n. Chr.), die

letzteren für die zweite Liscnzeit (450 - 700 n. Chr.). Für England ist ein

gleiches VerhHltniss nicht nachgewiesen.

172) On an anglo-saxon brooeh fouml in Uaglc> Park i. d. Archaeo-

logia XLIV, p. 482.

17:J> Archaoologia XLI, pl. 22.

174) Archaeologieal Journal IX, p. 170.

175) Neville, Saxon Obsequics pl. II, V, VI, X.

176) .J. de Biivc, a. a. O. p. «>5. pl. X: Dcrs., Les bijoux francs et

la tihule angln - saxonne de Marilles (Brnbant) i. Bull, inonuni. LV, p. <iS>.

Die wichtigst«-!! Kxemplnre sind die von Kingston Down bei Faussett,

Invcntnriuiii Sipnlchrale, ed. Hoacl» Smith. London IHfW, pl. II, von
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sonnte findet hier eine geschickte Ausbildung: die meinten Exemplare,

von den fränkischen durch geringeren Keichthum, aber grössere »Sym-

metrie nnd eine fast mathematische Regelmassigkcit unterschieden,

zeigen auf Goldblättchen in Silherfiligran rothe Granaten.

Die Technik der getriebenen Arbeit findet sich bei den ersten

Anfängen der kirchlichen Knust im Merowingcrrciche , zunächst

freilich nur in der ruhexten Form mit Zuhfllfcnahmc von Stempeln

und liolzmatricen. Während dies die führende Technik bei den

Ostgothen und Langobarden blieb — noch die Kronen von Guarrazar

und die Krone von Ravenmt sind auf diese Weise hergestellt —
wird diese Kunst im Herzen Frankreichs durch Eligius und seine

Schule vervollkonimt. Dann verstummen die Nachrichten für lange

Zeit. Im 8. Jahrhundert hat das angelsächsische Reich die von

Irland überkommene Technik zur höchsten Rinthe entfallet, vor

allem ist es die Rischofsstadt York , die sich durch eine Fülle der

glänzendsten Leistungen und eine offenbar lokale Tradition aus-

zeichnet. Die grossen getriebenen Goldschmicdearbeitcii im Franken-

reiche gehören dem 8. oder 0. Jahrhundert an : im Jahre 800 nimmt

die Knnst hier einen neuen Aufschwung. Diese Werke treten so

überraschend und in so grosser Anzahl auf, dass man versucht ist,

neben der heimischen technischen Tradition noch einen weiteren

fremden Einfluss anzunehmen. Es scheint mir sehr wahrscheinlich,

dass hier die angelsächsische Kunst das Vorbild und die äussere

Anregung abgegeben hat, wie sie dies ebenso für Scandinavicn gc-

than •") und wie sie mit dem ihr eigenthUmlich zeichnerischen Stil

die nördlichen karolingischen Schrcibschnlen, vor allein Reims, Arras

Abiugdon bei Akerinan, Kemains of pagan Saxondom pl. III; Arch.

Journal IV, p. 253, die von Sittingboume bei Ak er in an pl. XXV, 5,

die von Chartatn Down bei Douglas, Nenia Britannien pl. XXI, 9,

die von VVingham bei Akermnn pl. XI. 1. Die einfachst« Form ist am
meisten vertreten in den Funden von Gilton, vom Kingsticld bei Faver-

sham, der Sammlung Gibbs im South Kensington Museum (J. X, J. XII,

J. XV, Nr. 1028—70, 1080— 70, 1043— 70, 1038-70, 1036- 70, 1042-70,

1045—70, 1041—70, 1056— 70). Vgl. die entsprechenden merowingisch-fran-

kischeu Stücke bei H. Baudot, Memoire »ur les scpulturcs des barbares

de l'epoque merovingienne decouvertes en Bourgogne. Dijon 1860. pl. VI,

1 ; VII, 3-5.

177) Aus der ältesten Periode von 600—HOO ixt ausserordentlich

wenig erhalten. Die jrnnze Periode vom 8. Jh. an bis in das 12. Jh. steht

unter angelsachsischein Einfluss. C. Nyrop, Meddelelser om Dausk Guld-
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und Fulda beeinflußte. Des grossen Karl erster künstlerischer Rath-

geber kam aus der Hauptstadt der angelsächsischen Goldschmiede,

aus York. Und die Stätte, wo im karolingischen Zeitalter zuerst

grossere Goldschmiedearbeiten erwähnt werden, ist das den briti-

schen Inseln geographisch am nächsten liegende Kloster 8t. Wandrille.

Die irische und angelsächsische Steinplastik.

Die Ornamentik des Ytflkerwandernngsstiles hatte dem über-

kommenen Ornamentenschatz des Punktes, der geraden und ge-

brochenen Linie, des geometrischen Ornamentes, der Spirale, ein

neues Element hinzugefügt , das in der vorhergehenden Zeit nur

ganz ausnahmsweise und zwar in erster Linie in der Keramik Ver-

wendung gefunden hatte, das Hand- und Flechtwerk. Gerade der

Umstand, dass es zuerst in der Keramik auftritt, lässt die Annahme,

smedeknnst. Kopenhagen 1885. p. 4; Brunius, SkAncns Konsthistoric

p. 559. Die Schriftquellen berichten von bedeutenden Schätzen an Gold-

schmiedearbeiten. Harald Haardeninde Iii tit^rlHsst eine solche Menge
Kostbarkeiten, dass 20 junge Kerle sie nicht zu tragen vennögeu (Saxo

Gramm, ed. P. K. Müller I, p. 51)8, 612). Knud der Heilige wird in

einem kostbaren Sehrein mit vergoldetem Mctallbesehlag beigesetzt (SS.

rer. Dan. III, p. 214, 325; Nordisk Tidskritt for oldkyndighed II, p. 1%).

Der englische Hindus« setzt dann ein 2. Mal im 12. Jh. ein: vor allem

durch den Mönch Anketil von St. Albans, f li;t4 unter König Niels, der

die königlichen Goldschmiede lehrte (Matthaei Paris, hist. maior ed. W.
Wats. London 1686. p. 110). F.rst in der 2. Hüllte des 12. Jh. setzt in

Roe.skilde der deutsche Kinfluss ein mit Meister Gerhard (J. Rteenstrup,
Studier over Kong Valdemars Jordebog p. 228; A. D. Jörge nsen, Den
nord.Kirke I, p. 247, 407; Aarhflger for nord. oldkyndighed 1875, p. 117).

Ueber den weiteren Ausrluss und Eiiiliuss der deutschen Kunst von Roes-

kilde aus vgl. Animier for nord. oldkyndighed 1842, Aarsberctn. p. 18;

Antiquarisk Tidskrift 1849 51, p. 40. Ueber die Malerei und Holzschnitzerei

der Periode v. 8—11. Jh. vgl. V. Boye i. d. Tidskrift for Kuustindustri

1887, Nr. 4 u. 5. Der irische Kinfluss ist in der genauesten Abgrenzung
auf Bornholm nachgewiesen. Hier stellen sich die Perioden folgender-

massen neben einander: Vorrömische Zeit 1 — 100, Kölnische Zeit 100—350,

Germanisch-Römische Zeit 350 460, Germanische Zeit 450—700, Irische

Zeit 700-850, Karolingischc Zeit 850—900. Vgl. K. Vedel, Bornholmske

Undersogelser med saerligt hensyn Iii den senere Jernaldcr i. d. Aarbeger

for nordisk oldkyndighed og histoire 1890, 2. raekke V, p. 41; Der».,

Bornholius oldtidsininder og oldsager.
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dass es durch geflochtene Korbformen, in die der Thon eingepreßt

wurde, entstanden sei, glaubhaft erscheinen m).

Das Bandwerk findet indessen in den osteuropäischen Denk-

malen der Völkerwanderungszeit nur eine spärliche Verwendung.

Auf der grossen Spange von Kcszthely ,79
) (Fig. 16) zeigt et« sich

in einer Auflösung in Einzelmotivc, die für die frühen Jahrhundertc

charakteristisch ist. Die Fori» ist die der doppelten offenen Schleife,

die zu je zwei durcheinandcrgcflochtcn sind. Dieses Bandwerk ist

durchaus weitmaschig, locker geflochten, mit grossen viereckigen

Fenstern. Erst in der merowingischen und irischen Kunst wird

das Fleehtwerk engmaschig, wie bei einem dichten Bastteppich zu

sammengezogen. Auf einem der Krtige von Nagy-Szent-MikMs finden

sich die offenen Schleifen kettenartig ineinander gepasst, in Kesz-

thely I8°) erscheint es als Zickzacktuustcr, aber an den Ecken nicht

ungebogen, sondern mit einer Schleife wie eine biegsame Weiden-

gerte. Diese weitmaschigen Schleifen finden sich dann auch zu-

nächst auf den Fibeln und Gürtclschmuckringen der merowingischen

Zeit 181
) und später wieder vereinzelt auf den ältesteu Denkmälern

der irischen und angelsächsischen Steinplastik l8i
). Auf den mero-

wingischen Arbeiten der Zeit vom 5.— H. Jahrhundert wird dann

das Fleehtwerk häufiger, aber immer noch in der Form des weit-

maschigen Bandes und zwar fast regelmässig rechtwinklig durch-

flochten Das engmaschige Fleehtwerk mit drei oder vier

178) So zuletzt wieder La in pru cht, Deutsche Geschichte 1, S. 179.

179) Ungarisch«- Revue V, S. 173.

180) Ungarische Revue VII, S. 316.

181) Im Muüeuui zu St. Gennain-en-Laye Nr. 18707, Fibel aus Lizy

(Aisne) mit einem im Quadrat gezogenen Band mit vier Ecksehlcifen.

Aehnlich Nr. 15438, 18705, 2319. Vgl. die Abb. der gleichzeitigen alten

brit, Spangen in William Camden, Britaunia ed. Gough. I, p. 231, 244;

Charles Roach Smith, Account of sorac antiquitics f'ound in the neigh-

bourhood of Sandwich i. d. Archacologia XXX, p. 132.

182) J. (). Westwood, Lapidariuni Walliae: The early inscribed

and sculptured «tone« of Wales». Oxford 1878. pl. I, III, p. 9, 15. Be-

sonders auffällig an den Steinen im Kirchhof von Llaniltud, Glainorgan-

shire und im Dorfe Cynwyd, Merionctshire. Vgl. Camden, Britannia II,

p. 500, pl. 17, 1, p. 546, pl. 19, 10; John Strange, Remarks on the

Roman Antiquities in Monmoutlishire and Glamorganshire i. d. Archaeo-

logia VI, p. 23.

183) Museum zu Beauvais ser. A, Nr. 51, 55, hier die Bander schon
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Bänderrichtungen bildet erst die irische Kunst aus von hier

findet es auf dein Wege über da* angelsächsische Reich den Weg
nach dem Continent Fig. 11 nach Allen;. Der Ausbildung dieses

Fi«;-. 11. Typische Formen des Flecht- und Knotenwerks

bei den Iren und Angelsachsen.

Motive* kam die heimisclie Technik des Korb- und Httrdengerlochts

mit Nagclknpten besetzt. Im Museum zu St. Germain-nn-Laye Nr. 2960H,

29611, 2I7f>K. 2379, überhaupt zum grünsten Theil Funde aus den den briti-

schen Inseln zunächst gelegenen Landstrichen, zumal der Pieardic.
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entgegen ,M
). Die reichste und glänzendste Entfaltung Hndet dieses

Motiv in der irischen und angelsächsischen Steinplastik und um so

184) Di»- Theorien über den Ursprung und die Ausbildung des

Motive* schwanken vollständig. Der Versuch, das Ornament aus einem

Provinzialstilc, von einem Ix-Miiiiinten Tunkte abzuleiten, zerfällt in Niehls.

Alle diese primitiven Ornamente konnten überall da entstehen und völlig

autnehthou entstehen, wo die Technik, die das Vorbild lieferte, in an-

nähernd ähnlicher Fassung vorlag. Gana speeiell in Irland und der Isle

of Man lässt sieh der Ursprung ans dem KorbgeHeeht nachweisen. Das

ist zum ersten Male geschehen durch Gilbert J. Freiich, An altem pt

to explain the origin and meaning of the interlaced ornamentation.

Manchester 18f>8; Ders.. Ou the ancieut sculptured stones of Seotland,

Ireland and the isle of Man im Journal of the lirit. arehaeol. assoc. XV,

p. 63, pl. 3 — 10. l'eber diese Korbindustrie handelt ausführlich J. (J.

Cumining, The runic and other monumental remains of the isle ofMan,

auch Archaeological and prehistoric annals of Seotland p. 76. Thomas
Dinley, Journal of a tour in Ireland i. d. Proceeding of the Kilkenny

archaeological society, new scr. I, p. ISO. Auf einem Fragment einer Platte

von Fortcvirt, Sehottland labgcb. in The sculptured stones of Seotland,

nicht im Handel, Privatpublikation des Spalcling Club) sind selbst die

Figuren so ausgeführt, dass mau eine Heproduction von Korbflechterei

vermuthet. Noch im 6. Jh. entstehen in Irland Gebäude ganz aus Hürden-

geflecht: Annals of Clonmacuoise 1, p. 181. Sie linden ihre Analogie in den
Weissdoruhürden Deutschlands ( L i n d e n s c h m i t, Handbuch der deutschen

Alterthumskunde I, S. 96). Seit dem Vorgange der Anthropologie er-

scheint es methodisch zulässig, Parallelen aus der Geschichte von Natur-

volkern zu suchen, die sich wirtschaftlich und geistig auf der gleichen

Höhe mit der in Frage stehenden Nation befinden. Und hier ergiebt sich,

dass noch heute aus den gleichen Techniken der Hürde, der Matte, des

Uastkorbes, des Weidenkorbes die gleiche Ornamentik des Flechtwerkes

entstehen kann, mit Schleife, Unibiegung und allen übrigen Anzeichen.

So bei den Arbeiten der Brit. Honduras, der Znfii Indianer in Neu-Mexiko

(eine ganze Fülle von Proben im l'nited States National Museum, gute

Fig. 12. Von St

Julien in Tours.

reicher, freier und angebundener, je weniger

römische Vorbilder vorlagen. In Gallien , wo

diese in tlhergrosser Zahl vorhanden waren und

wo die altchristliche Tradition nie abriss. ist

genau das Gegenthcil der Fall, nur ganz Schlich-

tern und sporadisch zeigt sieh hier das Flecht-

werk in der Verbindung mit der Architektur

und zwar, was für die tnerowingische und karo-

lingisehe Plastik charakteristisch ist. immer weit-

maschig und mit Kiefelnngen versehen, so
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in den Regten von St. Julien in Tours 1 "5
) (Fig. 12), an den Trüm-

mern aus St. Samson - sur - Rille 1,ß
) im Departements-Museum zu

Evrenx, an der C'athedrale von Puy, im Musee lapidairc zu Lyon 187
).

In der Plastik tindct das Bandwerk zur gleichen Zeit wie in

Irland seine Heimstätte auch in der laugohardischen Kunst. Dass

es hier nie aus dem Ornamenteuschatz verschwunden war. zeigen

die goldenen Grabkreuze, die oben hei Gelegenheit der langobar-

dischcn Goldsehmiedekunst erwähnt worden sind, zeigt die Um-

MißtM 10 lf\(]| MtvWOi vijCWSQkw-

Fig. 13. Plutco des Katchis in Cividale.

rahmnng der gctriehcnen Gold- und Sillierplatten im Schatze des

Cavaliere Rossi in Rom. Im Jahrhundert lebt hier das Motiv

chnraktcr. Stück in den Museen für Völkerkunde zu Berlin und Leipzig).

Vgl. OtisT. Mason, Barket-work of t he North American Aborigines i. d.

(Washingtoner) Annual report of the Board of Regent« of the Smithonian

institution 1MW4, II, p. 291, PI. 1—44; Ders., The human beast of Bürden

ebenda 1H5W, II, p. 237.

lHö) Grandinaiaon, Tour« houh les Merovingiens et les Carlovin-

giens i. Bull, momim. XXXIX, p. 351, 303.

1H6) De Caumont, AWcedairc p. 27; Bull, tiiomun. XXIII, p. 981.

Ueber die ganz entgegengesetzte Verwendung in der Architektur Irlands

vgl. Georg« Petrie, The eccle*ia«tical architecture of Irclmid anterior

to the auglo-nnriiian iuvasion. Dublin lH4f». p. 310.

1»7> Bull, tnouuiu. XXV, p. 200.

uiguiz
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rasch wieder auf. Die Kreuze mit dem dnrehflochteuen Band-

werk , meist ans einem einzigen unendlichen Rand bestehend,

werden direkt in die Steinplastik Ubersetzt 188
). Im 9. Jahr-

hundert werden mit dem Bandwerk ganze Flächen Ubersponnen,

aber mit den gleichen sondernden Abzeichen , die den franzö-

sischen Arbeiten eignen: Riefelang und weitmaschiges Durehflechten.

An Stelle der Weberteehuik tritt die Knotentechnik ein. Diese

Arbeiten bleiben dann bis in das 12. Jahrhundert hinein. Kür

die (imppirung bilden eine Reibe genau datirtcr Arbeiten des

Fig. 14. Vom Cibornn» in San Giorgio dl Valpolicella.

8. Jahrhunderts den Ausgangspunkt , die l'lutei des Sigualdo

(762—776) und Ratelm (744-749) in Cividale im
) (Fig. 13). Eine

18«) Uaffaele Cattaneo, L'architettura in Italia dal secolo VI al

inille circa. Venedig 1880. p. 161 ein Kreuz aus Rom sec. TX, Plnteo

von Santa Maria degli Angeli in Assisi sec. IX, p. I(i8, von San Pietro di

Villanuova sec. Vin. p. 177, Altar von Sant* Abondio In Cmiin p. 189.

189) Cattaneo a. a. (). p. 87—91. Vgl. Schnaase, Geschichte der

bild. Künste III, S. 578; Kit el berger im Jahrbuch der K. K. Central-

commission IV, S. 24n, Mitthcilungen IV, S. 322. Vgl. auch die beiden

Berliner Sarkophage (Bode u. Tschud i, Beschreibung der Bildwerke der

christlichen Epoche. Berlin IHK«. S. l\) und die vcnetianisetifn Monumente
im South Kensington Museum.
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Reihe von vertieften FläehenfNllungen . meist in Eierstabrahmen,

weisen «las Motiv des Bandfleehtwerkcs ohne alle Abwechselung

auf, woln'i die Richtung der Bänder regelmässig eine Diagonale ist,

so zuerst schon au dem Pluteo von San demente in K'oin um f>2U.

Das Ciborium in San (Jiorgio di Valpolicella. dessen Heste sieh im

Musen lapidario zu Verona befinden und das laut Insehrift im Jahre

7 iL* vom Magister LJrsus errielitet wurde, zeigt in den Arkaden

das Handwerk in der Form des zweimal geriefelten, unendliehen

seldaff ineinandergetloehtenen Bandes als Verzierung der Bogenein-

Fig. 15. Typische irische Spiral formen.

fassungen. Bilaster und Liscueu (Fig. 14 naeli Cattaneo): die Form

wird typisch ftlr die italiänisehe Ornamentik des ganzen achten und

neunten Jahrhunderts IW>
).

190) Cattaneo p. 80. Die Säulen tragen die Inschriften: DNI
JE8V CHRIST] DE DONI8 SANCTI JVHANNES BAPTKSTE KD1FICA-
TUS EST HANG CIVOKIVS SVB TKMPnKK Ix >MN< » NOSTKO IJO-

PUANIX» KKltK KT YB (voncrabile) PATER HO (Pater nostro, DO.MNICO
KPKSOopn KT CnSTODES KIVS VV (veneraMItt] VIDAMAXo KT
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Es gilt für die Forschung ein lokal begrenztes Gebiet zu

finden, auf dem die vorhandenen Keime sich ohne äussere Einflüsse

gewissermassen in einer Rein-

cnltnr entwickeln oder wo diese

äusseren Einflüsse sich leicht

aussondern lassen. Dieses De-

monstrationsnbjckt bildet für

den Abschnitt in der Geschichte

der Ornamentik, «1er vom b\

—

9. Jahrhundert reicht, wiede-

rum Irland. Die dort gefun-

denen Resultate lassen sich

unter Berücksichtigung der ver-

änderten lokalcu Ausgangs-

punkte auf das Merowingerreieh

anwenden. Hier im Norden

findet ein fast direkter Ueber-

gaug von der Bronze zur jün-

geren Eisenzeit, von der Eisen-

zeit zur christlichen Periode

des speciell irischen Stiles statt.

Die ältesteu Monumente zeigen

kein Ornament, nur Inschriften

in römischen Kapitalen oder

Fig. H». Fibel von Keszthch . Ogham - Charakteren 19t
). Ihr

hohes Alter wird beglaubigt

durch die linguistische und paläographische Form der Inschriften

und die halbheidnischen Ueherreste , mit denen sie zusammenge-

funden werden. Gleich nach ihnen, im f>. und 6. Jahrhundert, tritt

aber schon das eigentliche irische Ornament auf. Das älteste über-

TANCOL PRESBITERIS ET REFOL GASTALDIO GONDELME INDIG-

NVS DIACONVS SCRIPSI. Die andere: VttSVS MAGESTER CVM DIS-

CEPOLIS SVIS IVV1NTINO ET JVVIANO EDTFICAVET HANC CIVORtVM
VEROONDVS TEODAL FOSCART. Der gleiche Ursns magester nennt

sich auch auf einem Altar in der Abteikirche von Fcrcntillo bei Spoleto.

191) Die christlichen Römer hinterlie.ssen kein christliches Zeichen

oder Emblem auf den irischen Grabsteinen. Das christliche Constantini-

Bchc Monogramm kommt mir vor auf einem römischen Mosnikboden zu

Frampton bei Dorchester, einigen Mclailgcgcnstanden und Ternicotta-

Ulmpchcn: Hübner, Christian inscriptions. p. 13, 80.

JiUirb. a. Ver. v. AUertbafr. iui Hbolul. XCII. «

Digitized by Google



*2 Paul C,le;men:

kommenc Motiv , die geschlossene und offene Spirale . die in ein

trompetcuartiges Ende auslief 19
*), findet hier ihre Weiterbildung.

Daneben zeigen sieh zwei andere Motive, ein geometrisches, die

key-patterns, und endlieh das schon genannte Band- und Flccht-

werk, interlaced work (Fig. 11). Dag Flechtwcrk scheidet sich

jetzt durch die wiederholte Verknüpfung und Durehschlingung von der

frühen Form der einfachen oder doppelten Schleife, wie sie die go-

thisch fränkischen Funde des f>. und 6. Jahrhunderts, zuerst die

schon wiederholt genannten grossen Spangen von Keszthcly auf-

weisen (Fig. 16). Aus diesen drei Elementen setzt sich die iri-

sche Oramcntik zusammen: erst verhältnissmässig spät treten

hier die Thicrbestaudtheile, Köpfe, Schwänze, Extremitäten ein —
erst in dem Zeitalter, in dein der Export irischer Kunstwerke

nach Deutsehland , Frankreich und Skandinavien seinen Höhe-

punkt erreicht hatte. Die einzelnen Elemente dieses Stiles sind

durch die Arbeiten des ausgezeichneten englischen Archäologen

John Rom illy Allen auf das Eingehendste analysirt und in ihrer

allmählichen Eutwickclung, Durchbildung, Verbildnng klar gelegt ,f's
).

Die irischen Steiuseulpturen zeigen bei der peinliehen Gewissen-

haftigkeit und Sorgfalt der Durchführung doch noch ein grösseres

1!*2) So auf der Kuuiilplatte aus Middleton Moor, Derbyshire (Bate-

tnan, Vestiges of Derbyshire j>. 2f>) und der aus Chesterton, Warwiekshire

(Jonin. of th« Brit. arehaeol. assoc. II, p. 1(12) und auf den Brouze.Hpiegeln

von Bedford und Stamford Hill (Anderson, Scotland in early pagan

times I, p. 100).

193) Von den vorhergehenden Arbeiten kommen nur wollige in Be-

tracht. Die Spirale und einige der geoinetr. Elemente untersuchte J. O.

Wcstwnod, On the distinetive Charakter of the various styles of orna-

mentation employed l»y the early British, Anglo - Saxon and Irisli artists

im Archaeologieal journal X. p..275. Ders. in Owen Jones Grammatik
der Ornamente. Dann H. Syer Ouning, Ancient Ornaments i. Journ.

of the Brit. arehaeol. assoc. XVI, p. 265*. Die erste Entwicklungsgeschichte

gab J. R. Allen im Anhang zu The crosses at nkley im Journal of the

Brit. arehaeol. assoc. XI, I, p. 351. Seine beiden grundlegenden Arbeiten

sind dann die Untersuchungen über die einzelneu Kiemente : The aniilysis

and Classification of celtic interlaced Ornament i. d. Froceedings of the

society of antiquaries of Scotland, new ser. VI, p. 22") ; Note« on Celtic

Ornament. The key and spiral palterns ebenda, new ser. VII, p. 253. Die

Entwicklung des interlaced Ornament stimmt in grossen Zügen überein

mit der von Anderson, Scotland in early Christian times II, p. 152, ge-

gebenen Analyse. Eine instruktive Xebeueiuanderstellung der einzelnen
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Feingefühl in der Anwendung de» Ornamenten; die einzelnen Felder

werden getrennt, vertieft, die Kähmen stark betont, während in

geometrischen Motive hei J. B. Waring, Stone monuments, tmniili and
omainent of remote nges. London 1870. pl. 76. A. G. Langdon, Celtie

Ornament on the crosses of Cornwall im Journ. of the Brit. arch. ass.

XLV, p. 318, 337 unterscheidet 1. regulär pluits mit 4, 6 oder 8 BUiidern,

2. angular plaits, 3. broken plaitwork, 4. knotwork, f>. ring - pntterns,

G. knots. Eine interessante Notiz über das Vorkommen des Bandwerkes
mit Thierköpfen und eingefügten menschlichen Gestalten — ein Motiv,

das in Skandinavien seine Ausbildung fand — in der Beschreibung eines

Bechers, den 833 König Wiglaf von Merina der Abtei Croyland schenkt

:

Tngulphus, hihtoria seu descriptio abbatiae Croylandensis ap. Fell, SS.

rer. Anglic. p. 8: Offero etiam refectorio dicti monastcrii, ad usum prae-

sidentis quotidie in refectorio, scyphum meum deauratum et per totam

partem exteriorem barbaris vinitoribus ad dracones pngnantibus caelatum,

quem cnicibolum meum solitus sura vocare, quia Signum crucis per trans-

versum scypld impriniiUir interius, cum quatuor angulis simili impressione

protuberantibus. Das Thiermotiv in der nordisch-irischen Ornamentik
ist von S. Müller, Dyreornamentiken i Norden p. 81—140 so ausführlich

behandelt, dass hier einfach darauf verwiesen werden kann.

Kine bisher nicht in die Betrachtung hineingezogene Parallele

bildet die südrussische und slavisehe Ornamentik, die. das Flechtwerk

gleichfalls im 6. und 7. Jh. übernimmt, es selbständig wie die irische

Kunst weiterbildet und zu den annähernd gleichen Resultaten wie jene
— nur vier Jh. später — kommt. F.s ist das ein ganz analoger Fall wie

bei der gothischen uud karolingischen Pflanzcnomamentik {s. u.). Typisch

erscheinen für diese russische Flechtwerk- und Thierornamentik Cod. 1003

der Synodalbibl. zu Moskau, Cod. 1164 des öffentl. Mus. zu Moskau;
ebenda Cod. 230, 104, 103, und Cod. 6 im Aufcrstchungseonveut zu Vos-

krAsensk (De Boutowski, Histoire de 1'ornement Russe du X. au XVI.
siecle. Paris 1877. pl. 20, 26, 40). Vgl. auch A. Raeinet, Ornement polychrome.

Russe. II. Ornem. des manuscrit-s slavo-russes. Diese Ornamentmotive haben
sich zumTheil bis in unser Jahrhundert erhalten: F. Lay, Ornamente süd-

slavischer und nationaler Hausindustrie. Wien 1877; F.Lay und F. Fisch-
bach, Süd-slavische Ornamente. Hanau 187!). Kine übersichtliche Darstellung

der Vertheilung, nicht aber der Entwickelung des Flechtwerks und der Linien-

verschlingung bei J. Reimers, Peter Flötner nach seinen Handzeich-

nungen und Holzschnitten. München 1890. S. 78. Ich kann an diesem

Ort« hierauf ebenso wenig eingehen, wie auf die Theorien von Portheim
(Der decorative Stil in der altchristlichen Kunst. Stuttgart 1886) und
Müntz (Etudcs iconographiqnes et archeologiqncs. La miniature Irlan-

daise et Anglo-Saxnmic. Paris 1887i, die für die klassische Herkunft der

Hanptmotive dieser Ornamentik eintreten. Für die Ableitung aus dem
Ornamentenschatz der indogermanisch-keltischen Kunst vgl. Unger, La
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den schottischen und angelsächsischen das Ornament die ganze

Fläche zu uberspinnen beginnt. Für die historische Behandlung

steht Irland gleichfalls weitaus voran: es enthält 244 Grabmonu-

niente aus dem 1. Jahrtausend mit Inschriften, während Schottland

nur sieben, darunter fünf von irischem Typus besitzt. Ebenso

finden sich in Irland lf>4 Oghaminsehriften. Schottland enthält auf

dem Festland nur vier, auf den Orkney- und Shetlandinseln sieben.

Die erste und älteste Klasse der Stcinmonumcnte besteht aus

den (irabsteinen, flachen entweder aufrecht gestellten oder liegenden

Platten mit Verzierungen im flachsten Relief. Sie lassen sich zeit-

lich in drei grosse Klassen zerlegen. Die erste Gruppe wird durch

die nur ganz flüchtig und mh ornamentirten niegalithiseben Denk-

mäler des 3. und 4. Jahrhunderts bezeichnet m ), die zweite um-

liiiniature Irlandaisc, son origine et son devcloppemcnt i. d. Kcvue Celtique

1870 und Conze, Zur Geschichte der Anfange griechischer Kunst in den

Sitzungsber. der Wiener Akademie LXIV, 1*70, S. BÖ5; LXXIII, 1873, S.221.

Das Flechtwerk findet in Südcngiand seine Zerstörung durch die

Normannen, die eine eigene Ornamentik mitbrachten. Die Gegensätze

|irnllen liier so scharf aufeinander, die Wandlung vollzieht sich so rasch,

in wenigen Jahrzehnten, wie nirgends in der Geschichte der Ornamentik.

Die neue intolerante Ornamentik war geometrischer Natur, die. Zickzack-

ornamentik, die vor allem in Verbindung mit der Architektur, besonders

an Portal- und Fenstcreinrahmungcn Verwendung fand. Ihr Charkteristi-

kuin ist das häutige Brechen und die Vermeidung des Bogen*. Die ver-

schiedenen ornamentalen Elemente sind zusammengestellt bei L. Haussier,

llistoire de l*art monumental dans l'antiquite et au moyen äge. Paris

1860. p. 4M, 492; Försters Allgem. Bauzeitung XXV, 1860, Tnf. 359,

360, 368; Francis Grose, The antiquities of England and Wales. London

1773. Taf. 76; John Carter, Speciniens of ancient sculpturc and pain-

ting. London 1780. pl. zu p. 39; J. Kumilly Allen, Notes on early

Christian synibolisin i. d. Proceedings of the society of autiquaric« of

Scotland, new ser. VI, p. 3518, 403, 405, 412. In der ofticiellen Instruction

du coiuite bist, des arts et inon. von Meriinee, Lenoir, Leprer ost,

Lenormant 1857, p. 155, werden die eiuzelnen Motive geschieden als

eannelc vertiealement ou en Spirale, losauge, strie, gaufre, chevronne,

contrechevronne, tordu, rnbanne, imbrique, contreimbrique, natte, go-

dronne, frettc. Line Entwicklung der Motive bei Th. Dudley Fosbroke,
Encyclopaedi.i of antiquities. London 1840. p. 117; Richard Brown,
•Sacred architecture. London 1815. p. 227, pl. 24. Französische Beispiele

bei De Caumont, Statistique monumentale de Calvados I, 144, 154, 197,

247, 282; Memoire« de la soc. des autiquaires de l'Ouest XIII, p. 5, pl. 3.

194) Haymann Hooke, An aecount of some druidicnl reniains on

»Stauton and Harth* Moor in the Peak, Derbvshire i. d. Archaeologia VI,
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fasst die Grabplatte», deren Hauptverwerung in einem Krüeken-

p. 110; Frederick Moulajru, Druidical remains in Derbyshire i. d.

Archaeologia XII, p. 41; J nl es M a ri o n, Les monuments celtiqucs et

scandinaves des environs d'Inverness i. d. Memoire* de )a soeietc de« an-

tiquaires de France, XXXIII, p, 1. Vor allem kommen liier noch in Be-

tracht die Monumente am Golf von Moray und die Steinzirkel auf der

Ebene von Drummossie. Ueber die Hügel von Craig-Phadrick und Ord-

bill-of-Kcssock siehe Revue des societes savnntes 4. Serie IV, p. 313; Ral-
lier. Memoire sur les forts de verre de l'Kcosse i. d. Memoire* de laca-

demie Celtiqtie III, p. 300. l'ehcr die ganze Gruppe, die Parallelen in

den Departements de )a Mayenne, de l'Orne, Cötes du Nord findet, vgl.

Gesliu de Bourgogne, Rapport sur le camp de Pi'ram i. d. Memoire«
lus i\ la Sorbonne dans les seanecs du comite des travaux historiques

18M, p. 160; Le comte de Cessae in denselben Memoires 1867. p. 100;

M. Grandgagnage, Note sur quelques vestiges de monuments druidi-

ques daus la province de Liege i. d. Bull, de l'acad. royale de Belgiqne

1852, p. 505: Geubel, Note sur l'existence-de monuments des anciens cul-

tes dans la forot des Ardennes i. d. Annales de la soeiete ponr la conser-

valion des monuments liistoriques et des oeuvres d'art dans la province de

Luxcmbourg 1851, p. 85. Hier sind auch die Oghatnsteine anzureihen.

Die Oghamzeiehen, die sich nur auf mcgalithisehen Monumenten vor-

finden und zwar fast ausschliesslich in den Grafschaften Kern-, Cork,

Waterford und zu Kilkenny und Linimerick, geben die Buchstaben durch

Zahlstriche wieder, und zwar meist a— e durch 1—5 Striche uuter der

Linie, die folgenden fünf durch Striche unter der Linie, dann durch

Querstriche etc. Vgl. zuerst Charles O'Conor, Disscrtat. Hist. Ireland

ed. 1766, p. 36; R. Rolt Brash, On the ogham monuments of the Gaed-

hal i. d. Transactions of the international eongress of prehistoric archaco-

logy, 3. Session. London 1860. I, p. 291; G. Mouncey Atkinson, Some
accouiit of ancient Irish treatises on Ogham writing im Journal of the

royal hist. and archaeol. association of Ireland 4. ser. III, p. 202. Die,

illteren Oghamsteine, die lediglich reine Oghnminschrifteii tragen, weisen

grammatische Formen auf, die mit denen der ältesten linguistischen Denk-

mäler in Gallien übereinstimmen — ein weiterer Beweis für die Verbin-

dung beider Lftnder vor dem 5. Jahrhundert (John Rhys, Lecture on

Welsh Philology p. 272). Nach dein 5. Jh. erst erscheinen die bilin-

guen und biliteralen Inschriften , d. h. Oghamzeiehen neben Römischer

Minuskel, so auf dem Steine von Finten. Juvene Druides, Colman. Die

meisten Steine des Kirchhofes von Clonmacnois gehören hierher. Reich

verzierte Oghamsteine, die der 3. Gruppe vom S.— 10. Jh. anzureihen sind,

finden sich nur ausnahmsweise , so der aus Bressay , Shetland stam-

mende Stein im Museum of the antiquarics zu Kdinburg. Der Stein

zeigt Darstellungen von löwenartigen Thieren, Reiter, Bischöfe, auf der

Rückseite aber auch ein Medaillon mit Bandtlechtwerk. Die Inschriften

in Oghamchnrakteren lauten: Ben res meceudroi ann (Benrhc, der Sohn
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Umr/. besteht ,w
)
— sie bcseliränkcn sich auf das 7. nnd S. Jahr-

hundert in England und reichen nur in Irland bis an den Schlau

des Druiden, liegt liier) und Crosc nahdfdads datr nun (das Kreuz von

Nordred« Tochter steht iiier). Vgl. Sculptured «tone found at Bressay

i. d. Prnceedings ol' the antiquaries of Seotland V, |». 239. Abb. nucli

Stuart, Sculptured stones of Seotland pl. XCIV, XCV.
1951 Diese ältesten der christlichen Steinnioiiutnente auf irisch-eng-

lischem Boden entstanden, che sich noch der specicll irische Stil bilden

konnte. In direkter Tradition halten sie sich nur an einzelnen Punkten

Irlands bis zur Blttthezeit des eigentlich irischen Stiles. Die ältesten

steinernen Sarenphage entbehren völlig der Verzierung (Betap. aus York-

shire i. Anluicol. .Journal VJ, p. 45). Die bekannten Grabsteine zeigen

meist eiu Krückenkreuz mit vertieften Feldern und auf die Kreuzung

nutgelegtem Quadrat. In Hexham und Ilartlepool sind diese Kreuze nur

eingeritzt (Archaeologia XXVI, p, 479). Die Kreuze stammen aus dem
7. Jh., wie aus den Kuncninschriften hervorgeht (Daniel H. Haigh im

Journ. of the Brit. arch. assoc. I, p. 18.r>). Hihla, Hildithryth, Edilvini sind

alle i. d. 2. H. d. 7. Jh. nachzuweisen. Spater noch sind die Steine zu Clou-

maenois. Hier und hier fast allein hält sich der Brauch, den Achten

einen Grabstein zu t-etzen, der in der alten Weise mit dem Kreuz ver-

ziert ward. Es ist nicht unmöglich, dass dieser ganz unirische Brauch

durch eine engere Verbindung von Clonmacnois mit Totirs sich erhielt

(Colcu Ua Duincachda, der Verfasser des Buches Scuaip Chrabhaidh

steht in engster Beziehung zu Alcuin. vgl. l'ssher, Epistolae Hibernicae.

ep. XVIII. IV. p. 4«Ü). So ist der Grabstein des Abtes Tuathgal f 806

(d'Cniior, Annais of Ulster p. 107) verziert. Diese Platten nähern sich

in der Anordnung durchaus denen im Museum zu Narhonne und Arles:

sie gehen beide auf die gleichen altchristlichen Vorbilder zurück. Am
wichsten stehen jenen die Steine von Haiton (J. Komi II v Allen, Prc-

norman crosses at Halton and Haysham in Lancavhire i. Journ. of the

Brit. arch. assoc. XLII, p. 328). Dieses Motiv findet sich ans demselben

Ursprung auch in den schwedischen christlichen Kuncnstcincn. Vgl.

Julian Pcringski öld, Ullcrakcrs lliiradz Minnings - Merken med Xya
Upsala. Stockholm 1719. p. 32«, 336. 337. Auch die merowingischen

Seulpturen von Garin finden eine Analogie auf britischem Boden in den

Steinen von Dcarhnm, Derbyshire, wo gleichfalls alle Motive nur unver
bunden neben die figürlichen Darstellungen gesetzt sind (J. B. Waring,
Stone monuments, tumuli and Ornament of remote nges pl. 56, flg. In).

Der irische Stil zeigt sich aber auf den Steinsculpturen schon ehe die

oben genannte KreuzVerzierung ihre Entwicklung vollendet, so zuerst

auf den Steinen von Killeen Cortnac. Vgl. John Francis Shenrman,
Essays on Ihe inscribed stones of Killeen Connac. i. Irish Eccles. Record
186S, June; Journ. of the Koyal Mist, and Archaeol. assoc. of Ireland ser.

4, II; S. Fergusaou, Essay on ancient ccincteries in Irelnnd i. d. Pro-

ecedings of the Royal Irish Academy 2. ser. I, p. 124,
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des 9. Jahrhunderts. Am Kndc dieser Entwickelung&reilie stehen

die Platten von Clonmacnois, unter ihnen die Denksteine zweier

littcrariseher Grössen: hier liegen 8t. Findan begraben und Snibine,

doetor Scotonim peritissimns '*•) (Fig. 17). Eine auf die Insel-

reiche beschränkte Ausgestaltung erhielten diese Grabplatten erst

von dem Zeitpunkte an, wo der künstlerische .Strom von dem
Frankenreich ans abgeschnitten ward, d. h. vom Heginn des 9. Jahr-

hunderts ab. Die Grabplatten dieser Gnippe zeigen in ver-

Fig. 17. Grabstein Suibinea in Clonmacnois.

tieften Feldern Füllungen von regelmässigem Flechtwerk, bei den

späteren Werken abwechselnd mit historischen oder biblischen

Sceuen in Basrelief. Das Ueberwiegcn des Einen oder des Anderen,

das allmähliche Durchdringen der figürlichen Darstellungen — das

ist ein Vorgang, der sich ganz in den gleichen Formen wie bei

den gleich zu erwähnenden Hochkrenzcn abspielt. Den Kehlnss

bildet auch hier der »Sieg der Wiedergabe von menschlichen (»der

thicrischen Gestalten, die aber dein verdrängten Ornament insofern

einen Tribut errichten müssen, als sie dieses in ihre eigenen Körper

1!M?) Sl. Fiiulan erscheint im Necrologium von Reichenau und im Star-

tyrolotfiuni von Donegal. Heber Suibine (Swifneh) vgl. Florcntii Wigor-

niensis Chronicon ed. Thorpe I, p. 109. Die Inschrift auf dem Steine

(Fig. 17) lautet: [droit do] Suibine Mac Mailae humai. Suibine starb 890.

Vgl.GeorgePetrie, Christian inscriptions in the Irish language. Dublin

1872. 1, pl. 16, 31.
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aufnehmen 1 ' 7
}. Einen der ersten Stücke ist der Grabstein Konig

Eadulfs, der TUö nach dein Tode Aldfricds den Thron einnahm, zu

Aluuiouth, Northuniberland Das ganze 9. Jahrhundert weist

eine unausgesetzte Froduction dieser Platten auf, alle mit Füllungen

von regelmässigem Flechtwerk, in mehr oder minder breitem Rahmen.

Zu den schönsten Platten, die zugleich fast sämmtliche vorkommenden

Motive enthalten, gehören die in Roeklaud (Norfolk/, Colsterworth

(Lineolnshire) und Bexhill (Sussex) ,fly
). mit deneu die Platten im

Fitzwilliammuseum zu Cambridge wiederum verwandt sind

Die figürlichen Darstellungen kommen im Anfang ganz ver-

einzelt vor und in der rohesten Ausprägung, die vor allem Kopf

und Extremitäten im Verhältniss zum Körper viel zu sehr betont,

so in den Platten im Kirchhof von Arasaig, Tnvcrncssshire 801
),

197) Eine wcrthvolle Zusammenstellung — werthvoll vor allem, weil

sie die geographische Verbreitung ziflennassig nachzuweisen gestattet —
hei .1. R. Allen and O. F. Browne. List of stones with interlaced Orna-

ment in England im Journal of the Brit. archaeol. assoc. XLI, p. 3öl.

198) George Stephens, The nldnothern runie mouuments of Scan-

dinavia and England. London 1K<>6. I, p. 4(>l. Die Ergänzung der In-

schrift durch Haigh i. d. Archaeologia Aeliana 1856, p. 18*>.

199) J. R. Allen, On recent discoveries of prenorman sculptured

stones im Journal of the Brit. archaeol. assoc. XLI, p. 207. Vgl. aueh

Blomfield, History of Norfolk I, p. 47.'5.

200; In Cambridge. Castle entdeckt. Fünf davon abgcl>ildet Archaeo-

logia XXVII, p. 228, die. sechste im Journal of the Brit. archaeol. assoc.

XII, p. 201. Aelinliche Platten in Alvaston, Derby »Iure (Cox, Chnrehcs

of Derbyshiro IX, p. 140). Nur ganz vereinzelt finden sieh neben diesen

Arbeiten Platten, die mit einer Art von verschiedenformigen Rosetten

besetzt, also die Ornainentmotive nnverbunden nur gleichsam nebenein-

andergestellt enthalten, so die Platte zu Strathnmrtiue bei Dundee <A. II.

Miliar, Notioc of u sculptured stone at Strathmartino i. d. Proeeedings

of the society nf anti«|iiaries of Scotland. new ser. VI, p. 209; abgebildet

bei Stuart, Sculptured stone« of Scotland. IWi, pl. LXXVII) und eine

ganz ähnliche in St. Vigeans (abgeb. Proceedings. new »er. IV, p. 41).

Kurze, derbe, dickköpfige Menschengestalten, last ohne Extremitäten, auf

den Skulpturen zu llkley: vgl. J. Romilly Allen, The crosses at Ilkley

t. Journal of the Brit. archaeol. assoc. XL, p. 158; XLI, p. ;J3.3: Camden,
Britanuia III, p. 2.59; J. Phillips, Rivers, iiiountains and sea coast of

Yorkshire 18öi>. pl. 17. Die ganz entsprechenden Steine zu Leck, Drayeot,

Chebscy bei P I o t. Natural history of Staffordshire 1G86, p. 432.

201) II. W. Lnmsden, Notice on some fragments of sculptured

monumental slahs in the churehyard of Arasaig i. d. Proceedings of the

society of antiquaries of Scotland new ser. VI, p. 211. Auf einer Platte,

in der zerstörten Kirche des St. Maelrubha eine rohe Darstellung der

Kreuzigung ueben einer Jagdsceue.
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später im 10. Jahrhundert zumal in «Ion schottischen Skulpturen

mit einer überreichen und phantastischen Gestaltungskraft, die neben

biblischen Darstellungen natürliche, übernatürliche und unnatürliche

Wesen eng aneinander drängt, so vor allem in den Monumenten von

Forfarshire *0
*), den merkwürdigsten von ganz Schottland.

Die Hochkreuze auf englischem Boden beginnen schon mit

«lern 6. Jahrhundert; die Form ist die gewöhnliche keltische mit

ausgerundeten Armen und einem mittleren Kranze. Allmählich

fallen die Fenster zwischen Kreuzung und Kranz ans und der

Fuss wächst, das ganze Kreuz ist erst im 9. und 10. Jahrhundert

zu seiner schlanken Gestalt ausgewachsen. Das älteste hier in

Betracht kommende datirbare Werk mit Flechtwcrkornament ist

das um 651 errichtete Kreuz zu Colliugham (Yorkshire), das bereits

rohe Evangelistendarstellungen zeigt *03
). Der gleichen Zeit gehören

au in England die Kreuze zu Beckermet, Bewkastle, Yarm, Hawsk-

well , in Sehottland das Ruthwcllkreuz, dem 8. Jahrhundert die

Kreuze zu AInmonth, Hackness, Thomhill in England *04
). Die ein-

fachste Form mit „Fenstern" und Kranz, ohne figürliche Darstel-

202) Andrew Jervise, Notier* of the localities of certain sculp-

tured stone inonuinents in Forfarshire i. d. Proceedings II, 242; vgl.

Stuart, Sculptured stoncs of Scotland. pl. LXXII1. Ausserordentlich

interessant sind sodAnn wieder historische Darstellungen, so der Stein des

Sweno bei der Studt Forres mit grosser Darstellung einer Schlacht auf der

Vorderseite, mit Reitern, Fusskttmpfem, zu Unterst ein Begräbnis*, während

die Rückseite mit feinem Flechtwerk bedeckt ist (Jules Marion in den

Memoires de la soc. des antiquaires de France XXXIII, pl. 1, 2). Ein

ähnlicher Stein mit einer ganz entsprechenden Darstellung in Dunkeid

am l'ter des Tay — leider zertrümmert. Auch die späteren irischen

Steine zeigen die Verbindung von historischen Darstellungen mit intei-

laced Ornament: ein charakteristisches Beispiel bietet die Platte in der

katholischen Kirche von Killybegs (county Donegal), vgl. Journal of the.

Kilkcnny Archaeological society 4. ser. II, p. 128.

Angereiht mögen hier noch werden die angelsächsischen Sonnen-

uhren mit Inschriften und Flechtwerkomameiitik zu Bishopstone, Sussex

(Sussex Archaeol. Coli. VIII, p. 322) und Ohl Byland, Yorkshire (Yorkshire

Archaeol. Journ. V) — häufiger sind dieselben Monumente nur mit In-

schriften versehen: vgl. J. R. Allen i. d. Journal of the Brit. arch. assoc.

XLI, p. ar
>8.

203) Stephens, Runic monument.s I, p. 301.

204) J. Romilly Allen, The crosses of Ilkley im Journal of the

Brit. archaeol. assoc. XLI, 351.
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Innren, nur durchweg mit dcui Flechtwcrkonuunent übereponnen,

zeigt das Winwickkreuz ws
), wahrend die Kreuze aus Haiton und

Fig. W. Stein von St. Madoes am Tay.

Heysham (Lancaehirc) im Britischen Museum rohe menschliche Ge-

stalten mit Kuneuinsehriften euthaltcn »"«). Das 9. und die erste

205) J. K. Allen, Desrriptinn ol* Win«ick Crofll im Journal ol tho

Brit. archacol. atseoc. XXXVII, p. 91.

20*5) J. K. Allen. Prenorman crosses al Haiton and Heysham im

Journal of the Brit. archaeol. asttoc. XLII, p. 326. Auf dem einen wird

in Runen Cunibalth, der Sohn des Cuthbert genannt. Vgl. Stephens,
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Hälfte des 10. Jahrhunderts wei*.1
)! eine ganze Fülle von künstle-

risch durchgeführten Hoehkreuzen auf, auf denen neben dem immer

noch sehr regelmässigen Flechtwcrkomamcnt ganze Scenen mit

biblischen Darstellungen — freilich den Reichtimm der irischen

Kreuze nicht erreichend — vorkommen. Ganz roh durchgeführte

Basreliefs mit dickköpfigen plumpen Embryonen finden sich auf

einem Kreuz in der alten Kapelle zu Auldbar*07
) — die Kreuze

zu Checkley und Haut (Staffordshire) und zu llklcy (Yorkshire) *0H
)

zeigen die menschlichen Gestalten, deren Umrisse scharf ausge-

stochen sind, gleichfalls Uberzogen mit Flcchtwcrk, analog den iri-

schen Handschriften. Eine eigentümliche Zwischenstcllung zwischen

Grabplatten und Hochkrenzen nimmt der Stein von St. Madoes am
Nordufer des Tay ein, dessen Vorderseite ein vollständiges Kreuz

enthält mit Flcchtwcrk, geometrischen und Spiralmotiven mit Mittel-

ring: und Fenstern, bei dem aber der Grund der Steinplatte nicht

abgestochen, sondern mit Thicrdarstellungeu bedeckt ist — die

Rückseite zeigt drei Reiter in Kriegsmänteln mit Spitzhauben 801>
)

{Fig. 18 nach Allen). Diese zwei Gruppen bezeichnen den Aus-

llaadbook of Ruiiic inonuments p. 124. Einigt" nun dieser Gruppu zeigen

bereit« eine Arkadcnstcllung, gehören demnach schon dem 10. Jh. an

(vgl. über diese Form Anderson, Scotland in early Christian times II,

p. 73). Drei den in Lancnshire entsprechende Kreuze noch aufrecht in

Whalley (Whitnker, History of Whalley. 1876. II, p. 15).

207) Patrick Chalmers, The ancient sculptured stones of the

county of Angus pl. 2.

208) G. F. Browne, Ou basket - work figures of mcii represented

on Hcnlptured »tonen i. d. Archaeologia L, p. 287, pl. 22. Ueber die im

Kirchhof zu Checkley bei l'ttoxeter befindlichen vgl. Camden, Britannia

ed. Goughll, p. 49; Archaeologia II, p. 48. Eine Reihe von Abbildungen
bei C. Lynaui, The ancient churehyard-c rosse« of Staffordshirc im Journal

of the Brit. archaeol. assoc. XXXIII, p. 432. Vgl. auch schon PI ot, Natural

History of Stuffordshire p. 63, 432, wo sie aber unrichtig als Daui.sh

pyramidal stones bezeichnet sind, lieber die Kreuze von Ilkley vgl.

ausführlich J. lt. Allen, The crosses at Ilkley iin Journal of the

Brit archaeol. aasoc. XL, p. 15#. Die Umrisse sind hier mit äusaerstcr

Scharfe gezogen, die Figuren mit aufgehobenem Ornament bedeckt. Vgl.

noch Camden, Britannia ed. (Jongh III, p. 239; Lelands Itinerary, ed.

Thomas Hearno I, p. 144; F. J. Pettigrew, The monumcutal crosses

at Ilkley and Collingham im Journal of the Brit. archaeol. assoc. XX,
p. 310. Abbildungen bei J. Phillips, Rivers, Mountains nnd Sea-Coast

of Yorkshire. 1855. pl. 17.

209) J. Romilly Allen, Ou the discovery of a sculptured stoue at
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gang nnd den Endpunkt der rapiden Entwicklung, die die Kremt-

scnlptnr im 9. und 10. Jahrhundert durchmacht — denn auch die

Arhcitcn von Staffordshire fallen noch vor die normannische Er-

oberung. Eines der vollendetsten Kreuze ist das Carewkreuz (Pera-

hrokeshirei ,I0
), Aber 14 Fuss hoch, mit hoher Basis nnd ausser-

ordentlich sorgfältig durchgeführter Ornamentik, in dessen nächste

Nähe die sehr verwandten Kreuze zu Xcvcrn f Pembrokeshire) nnd

das Llantwitkreuz ((ilamorganshire) gehören* 11
). Die Kreuze von

Comwall 21 s
) und Wales 21

3

) bilden die Verbindungshrttcke nach Ir-

St. Madocs i. d. Proeeedings of the society of antiquaries of Scntland, new
surie« V. p. 211. Eine ähnliche Verzierung der Rückseite, mit Reiter-

gestalten auf den Steinen von Mortlaeh und Eilanmore (Stxiart 1. e. I,

jd. 14\ ausserdem zu Klgin, Cadbull, Shandwick. Kirriemur, Dunfallandy

n. s. w.

•210) Die Datirung dieses merkwürdigen Kreuzes, dessen Schaft

nicht aus einem Monolith besteht, sondern aus zwei Stückeu zusammen-
gesetzt ist, unterliegt einigen Schwierigkeiten. Die Inschrift ist nicht

ohne weiteres zu entziffern. Westwood, Lapidarium Walliae Nr. LV1I,

p. 120 las: Maygit entre cette; J. Graves, Archacologia Oainbrensis 4. sei-

.,

XXXIX, p. 226: Magy gitentrecette (d. h. der Sohn von Gitentrecette);

Hübner, Inscribcd stones of Wales p. 7 mit Westwood in Gentlenien's

Magazine. lWil p. 41: Margeteud fiflius) Ecettey. Ich lese mit Walter
de Gray Birch. Notes on the inseription of the f'arew cross im Journal

of the Brit. archaeol. assoc. XLI, p. 405 die mit einem stumpfen Meissel

ausgepickte Inschrift:

Maqy glt

ent i y e

cettey

Maqy erscheint auf dem Stein St. Dogmaeis als die irische Oghamform
für tilii; g(i)lteut ist die alte Forin fiir Iltud oder lltut. Darnach heisst

die Inschrift: (Das Kreuz von) dem Sohn von lltut, (dem Sohn) von Kcett.

Diese Form Kcettey rindet sich Hhulich auf dem Grabstein des Mechell

in Penrhos Llugwv (Hie iacet Maccuq ecceti — Rees, Essay on the Welsh

Snints p. 308). Mechell war aber der Sohn von Echwydd ah Gevyn
Gohoyw, somit liisst sich auch auf dem Carewkreuz die letzte Form er-

setzen durch Echwydd (Gray Birch a. a. 0>. Vgl. die Ahb. im Ar-

chacological jounial III, p. 71; X, p. 285.

211) Archaeological jounial X. p. 2*5.

212) A. G. Langdon and J. It. Allen, The early Christian nionu-

meuts of Com wall im Journal of the Brit. archaeol. assoc. XLIV, p. 301,

geben eine sorgfaltige geographische Aufzählung mit vielen Abbildungen.

Andere Abb. in The Buildcr 1*89. 30. März. Ueber das Ornament A. G.

Langdon im Journal XLV, p. 318.

213) J. O. West wo od, Lapidarium Walliae. London 1876. pl. 15. p. 28
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)and hinüber uiul geben zugleich wieder Anhaltspunkte für eine

feste Datirnng: das Llantwifkrenz ward vou Samson im Aufaug

des '.). Jahrhunderts gesetzt, das letzte zu Margam vou Einion

um 966.

Von den 45 in Irland erhaltenen Hochkreuzen tragen nicht

weniger als acht Inschriften, die eiue genaue zeitliche Fixirung zu-

lassen. In erster Linie stehen die beiden Kirchhöfe von Monaster-

boice und Clonmacuois. Auch hier bildet das 10. Jahrhundert den

Höhepunkt der künstlerischen Bewegung in der Lüftung der grössten

Aufgaben. Die beiden ttlr die Geschichte der Plastik werthvollsten

Stücke sind das Krenz des Königs Fland zu Clonmacuois su
) und

bildet das grosse Radkreuz von Margaiu ab, das auf einem Mensaart igen

Unterbau stellt, und auf dein kurzen Fusx in grobein Basrelief je zwei

dickköpfige Gestalten zeigt. Vgl. Strange i. d. Archaeologia VI, pl. III,

Fig. 7; Donovan, Tours in Wales II, |>. 24. Die Inschrift auf dein dritten

Kreuze zu Llantwit Major (Glainorganshire) besagt, da«« es von Samson
für seine Seele und die von Juthaliet und Arthmael errichtet ward. Arth-

nmel war der Grossvater von Howell ap Rhys, der 884 erwähnt wird

(Asser, Life of King Alfred. Oxford 1772. p. 49). Der erste Stein zu
Margam (West wood p. 29) ward laut Inschrift von Knniauti für die Seele

von Guorgoret gefertigt: Einion, Sohn von Owaiu wird aber im Gwentiau
chronicle (The Gwentian chronicle, pnblished by the Cambrian archaeo-

logical association 1863, p. 31) unter dem Jahre 966 erwähnt. Die Reihe

dieser skulptirten Kreuze la*st sich in England wie in Wales noch weit

über das 10. Jahrhundert hinaus fortsetzen. Das Kreuz behielt im eigent-

lichem England eine hervorragende Stellung: die normannische Plastik

nahm es im Anfang des 11. Jh. in die Tympana ihrer Kirchen auf, in

einer Form, die durchaus den Kreuzen des 9. Jh. gleicht, so zu Findern

(Derbyshire), Wold Newton (Yorkshire). Vgl. C. E. Keyser, Archaeologia

XLVII, p. 165; ähnlich an den Taufbecken in Lianfair y Cymwd, Llan

Jestyn, Kea (Archaeological journal I, p. 126). Auch die Kreuze zu Kirby

Stephen, Westmoreland (Stepheus, Studieson Northern Mythology p. 379),

das Faruellkreuz im Montroseiumteum (Anderson, Scotland in early

Christian times II, p. 161), die rohen Sculpturen zu Stokc-sub-Hamdon,

Somerset, zu Beckford church. Gloucestershire ; Pnrwich, Derbyshire,

tragen noch den Stempel der angelsächsischen Plastik des 9. und 10. Jh..

sind aber sicher Arbeiten des 11. Jh. Ausführlich hierüber die. vortreff-

liche Arbeit von J. R. Allen, Notes on early Christian symbolism i. d.

Proceedings of the society öf antiquaries of Scotlaud, new. ser. VI, p. 380.

214) Das Kreuz trägt die Inschrift: Or do Flaind Mac Maelsechlaind

Colman Dorroini in Croissa ar in ri Fland (Bete für Fland , Sohn des

Maelsechlaind; Colmau machte die* Kreuz für König Fland). Dieser Fland ist

der Sohn des 863 f Königs Malachv und folgte Aed Finnliath in der höchsteu
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und das dos Muircdach zu Monasterboice * 15
), das erstere 914, das

zweite 024 geschaffen. Der Meister .des ersten, ('olman, ist die

künstlerische Persönlichkeit , nntcr deren Einfluss die späteren iri-

schen Piastikcr des Jahrhunderts stehen. Sein Kreuz zeigt nicht

mir in dem oberen Medaillon die Kreuzigung in starkem Basrelief,

sondern auf dem Fnsse zum ersten Mal auch drei historische Scenen,

in denen zweimal König Fland, immer mit einem breiten und langen

«arte, und einmal Abt Colman Conaillech vorkommt »"), die älteste

Gewalt in Irland, er starb 914 (O'Donnavan, Annais of the four masters II,

p. 564), Colman selbst 924: Damit ist da« Kreuz auf 10 Jahre genau datirt. Vgl.

George Petrie, Christian inseriptions in the Irish language. Dublin

1872. I, pl. XXXIII, Fig. 86, p. 42; Petrie, Ecclesiastieal architecture of

Ircland p. 269; Le de wich, Ant. Ireland p. 5. Ausführliche Abbildungen
bei Du Noycr, Sketches for Ordnance Survey in der Bibl. der Royal

Irish Acadcmy zu Dublin (VII, Nr. 16-25).

215) Die Inschrift: (lr do Muircdach lasnndemad in Chrossa (Bete

für Muiredach, der dieses Kreuz machte) ist zweideutig. Es gab zwei

Achte dieses Namens, der 1. f 844, der 2. f 924. Der Vergleich mit dem
Kreuz von Clonmacnois giebt den Beweis, dass das Kreuz von Monaster-

boice dem 2. Murdoch zuzuschreiben ist, nach den Annais of Ulster dem
Sohne Domhalls, dem Nachfolger Buites, Sohn Bronachs: es schliesst sich

in der Anordnung des Basreliefs völlig jenem an : der Künstler stand hier

offenbar unter dem Einflüsse einer stärkeren Persönlichkeit. Vgl. George
Petrie, Christian inseriptions in the Irish language. I, p. 66, pl. XXVI;
Petrie, Ecclesiastieal architecture of Ircland p. 406; Henry (VNeill,

Illustration* of the most interesting of the sculptured crosses of ancient

Ireland. London 1857. Die den Dimensionen nach bedeutendsten Kreuze

sind noch späteren Ursprungs. Das höchste, das Tuainkrcuz, 14 Fuss hoch,

das nächste, das 13 Fuss hohe Kreuz zu Kilkierau (county Kilkenny).

Das Kreuz zu Tuam (county Galway) erscheint nach dem tief einge-

schnittenen Flechtwerkornament als ein Werk des 10. Jahrhunderts An
der Basis rinden sich indessen unter den Inschriften zwei, die eine feste

Datirung gestatten. Die eine lautet: <»r do Thoirdelbuch U'Choneubuir,

don Dabbaid Jarlath las in dernad insae Chrossa (Bete für Turloch OConor,

Abt von Jarlath, von dem dies Kreuz gemacht ward); die andere: Or do

U'Ossin, don Dabbaid las in dernad (Bitte für O'Ossin, den Abt, von dem
dies Kreuz gemacht ward). OConor war König von Irland von 1121— 1156

und als solcher Abt von St. Jarlath, der Abt Aed O'Ossin lebte 1 128— 1158:

demnach stammt das Kreuz bereits aus der 1. Hälfte des 12. Jh.

216) An dem Kreuze des Murdoch ist der Schaft ganz von Darstel-

lungen zur Geschichte Christi erfüllt in streifenartigon Basreliefs, während

die Rückseiten bei beiden durch ein jüngstes Gericht eingenommen sind.

Abweichend ist da» Drumcliff cross, das etwa JKX) Fuss von der Pfarr-

kirche zu Drumcliff ausserhalb des Kirchhofes steht. Ks zeigt in der
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erhaltene Portraitdarstellung in der Grosssculptnrm ). Auf den

letzten dieser Schöpfungen geht das Flechtwcrk bereit» durch die

Verbindung mit der Thierornaraentik seiner Verbildung entgegen;

im 11. Jahrhundert gelangt diese neue Verknüpfung von Thier-

leibem mit durchflochteneu engmaschigen Bändern, die schon 100

Jahre früher iu der Buchmalerei aufgetreten war, auch iu der

Steinplastik zur Herrschaft ; ein typisches Beispiel für diese Aus-

läufer der irischen Bandomameutik bietet das Grab von Cormac

Mitte eine Kreuzigung, und die hegleitenden Scenen auf der Westseite,

auf der Ostseite zu Unterst Adam und Eva, dann David und Goliath, zu
obei-st Christus als Weltrichter. Die gleiche Darstellung an den Kreuzen
zu Tcmiinfeekin (Louth) und Arboe (Tyrone). Vgl. Henry O'Neill, The
fine arts and civilization of ancieut Ireland. London 1KG3. p. 25). Das
Kreuz zu Kiliamery zeigt die Kreuzigung und den Wagen des Klins (das

Symbol der Himmelfahrt), das zu Uliard die Kreuzigung mit einer typo-

lngischen Darstellung , dem Opfer Isaaks , das Kreuz zu Moone Ahbey
nicht weniger als 20 Scenen aus dem alten und neuen Testament, höchst

interessant durch das frühe Vorkommen der typologischen Gegenüber-

stellung (0"Nei 11, Illustratious of the sculptured stones of ancieut Ireland

pl. 17). Eine Zusammenstellung des ikonographischcn Inhaltes der Kreuze

bei Margaret Stokes, Early Christian art in Ireland II, p. 18.

217) Die irischen und waclischcn Kreuze sind sammtlich kirchliche

und zwar zunächst Sacralalterthümer; anders scheint mir die Rache bei

einigen schottischen und den vereinzelt im 9. und 10. Jh. in der Nor-

mandie errichteten Kreuzen zu liegen. Sie sind weit eher als Wegkreuze
und als Grenzmarken zu fassen, vielleicht überhaupt als Symbol einer

weltlich-geistlichen Macht an Stelle der römischen Säiulen. So scheint mir

auch das Kreuz zu Trier zu erklären zu sein, so auch vor allein das zu

Grisy (Calvados). Als Zeichen des Marktbannes kommt das Kreuz in

Aquitanien schon um die Mitte des 9. Jh. vor in der Trnnslatio S. Filiberti

Fig. 19. Grab von Cormac Mac Carthy.
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Mae Carthy (Fig. 19) in der Cormacskapelle auf dem Felsen von

Cashel »«*).

Die merowingische und karolingische Steinplastik.

Zu der merowingischen Plastik bilden die Vorstufe und das

Uebergaugsglied die gallo-römischen Scnlpturen, nnter der Aufsicht

oder nach der Anleitung und den Vorbildern der Römer von un-

geschulteu gallischen Steinmetzen geschaffene Arbeiten. Die Sym-

ptome sind dieselben wie in Italien: je später, desto unverständlicher,

gröber, geistloser die Wiedergabe und Ausführung. Die Plastik

der ersten vier Jahrhunderte, zumal in der Gallia Narbounensis ist

systematisch durchforscht: das ist noch Domaine der klassischen

und christlichen Archäologie. Vom 5. Jahrhundert bis in das 9.

aber ein grosses Pansircn , hier und da gelegentlich erwähnte

Brocken, in den Provinzialmuseen verstreute Bruchstücke. Aber

die künstlerische Thätigkeit setzt nie aus. An den Hauptpunkten

des römischen Kulturlebens erlosch die Erinnerung an Rom und die

römische Kunst niemals: wenn auch die Technik verloren ging, die

Haudwerkstradition entschwand, die Vorbilder der grossen unzer-

störbaren Arbeiten, der Tempelreliefs, der Triumphbogenreliefs blieben

doch bestehen. Nur mit deu Ruudtiguren ward eifriger aufgeräumt:

es ist bezeichnend, dass die ganze merowingische Kunst sehr viel

römische Reliefs, aber nie ein römisches Rundbild nachgeahmt. Der

Grund hierfür liegt nicht allein in dem Mangel der Technik, sondern

auch iu dem Mangel der Vorbilder.

Aus der letzten Zeit der Römerherrschaft stammen noch einige

rohe Rundfiguren. Da ist einmal im Musee Calvet in Avignon * l!<

)

die bei Montdragon (Vauclusc) gefundene Statue eines gallischen

1. I, c. 72: Mabillon, Acta SS. ord. S. Bened. IV, 1, j». 551, als Frolinuiig-s-

Hvmbol erscheint c» spater sowohl in Frankreich «In auch in Deutschland

(Rieh. Schröder, Das Weichbild S. 320) und ist auch dem altnorwegi-

schen Recht bekannt gewesen (Krit. Vierteljahrsschrift XVIII, S. 41, 59).

Vgl. R. Schröder, Deutsche Recht*<rcschicl.tc. Leipzig 1KH9. S. 110.

218) Brewer, Bcauties of Ireland 1, p. \\'\.

219) I,e guerrier gauloin i. d. Revue archcologi<|iie XVI, p. 69. Die

Figur iHt ohne Kopf noch 1,90 m hoch. Der Umbo (Sehildbnekel) ent-

spricht vollständig denen von dem gallischen (»rabfeld zu Saint Ktieime-

au-Templc und einem im Museum zu St. Gcrmnin - cn - Lave (Sani 7,

Vitrine 10).
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Kriegers, im Kostüm des 4. oder :">. Jahrhuudcrts, mit langem Schild

mit Metallbuckel und Hingen um die nackten Anne. Dann eine rohe

Demeterstele in Xolay (Cöte d'Or) ii0
), die «Statue einer Caritas mit

zwei Kindern im Arm in Compieguc S21
>, jetzt ohne Kopf, von harbari-

scher Rohheit und ohue jede» Verständnis* den Faltenwurfes, eher

den Statuen vom heiligen Wege des Didymäischcu Apollon bei

Milet gleichend als den Arbeiten der spätromischen Kunst. Ihnen

reiht sich im Stadtmuseum zu Dinan iCötes- du - tiord) ein grosses

Relief (luv. 1;VJ) an mit der rohon Darstellung eine* Tritons, der

einen ilippokaiupen am Zügel führt*"): es zeigt bereits das Model-

liren in zwei Flüchen, ein blosses Ausstechen der Umrisse und Aus-

heben des Grundes.

Neben der langsam untergehenden römischen Tradition machen

sich nun aber zwei Elemente in der grossen Plastik — im Gegen-

satz zu der Kleinplastik der Elfcnbcinarlieitcu, die besonderen Ge-

setzen folgt und am Sellins« abgesondert behandelt werden soll —
geltend, einmal gewisse Ornamente des Völkcrwauderungsstiles, aber

in sehr einseitiger Auslese, und daun neue Dekoratiousmotive, die

durch eine Vermischung und Zusammenziehung von spätrömischen

und altchristlichen Erinnerungen mit einheimischen fränkischen

Knnsttraditionen entstehen. Der Süden Frankreichs, auf dem die

römische Cultur gleichsam inerustirt war, entwickelte auch eine

Plastik, die noch am stärksten deu römischen Anschauungen folgt.

Sie zeigt sich am deutlichsten und reinsten an den neuen plasti-

schen Aufgaben, die die christliche Kirche gebracht hatte. Da sind

zunächst die Altare in der Form der steinernen mensae mit vier Eek-

säulen. Der älteste dieser Gruppe aus Charmes (Ardeehe) im

Museum zu St. Germ.tin - en - Laye (luv. 2O">80> gehört noch den»

ö. Jahrhundert an. Die K»8 X 0t> ein grosse Marmorplatte zeigt an

der vorderen Seite in der Mitte das Kreuz mit A und CO, zur

220) Ed. Flouest, Deux steles de Larairc. Paris 1885. pl. V; Bull,

nionuin. 6. ser. I, p. 569.

221) Abguss im Museum zu St. Gcrnmin-en-Lave Nr. 3626.

222) Anatole de Barthelemy, L'art gaulois i. d. Revue urcheol.

nouv. s^r. X, p. 1, pl. 15. Entdeckt in Brondineuf. Abgilt» in St. Germain-

cn-Laye Nr. 20338. Eine Reihe ähnlicher Arbeiten bei Eugene Hucher,

L'Art Gaulois. Paris 1870 und im Bulletin monumental XXI, p. 73; Ders.,

De l'art celtique a l'epoque merovingienne du musee archeologique du

Mnns i. d. Revue historique et archeologique du Maine VIII, 1881.

Jtfub d. Vor. v AHerth»fr. Im Rhelnl. XCH. 7
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Seite je sechs Lämmer, auf der Rückseite je sechs Vögel, an den

Seitenflächen in der Mitte einen Lorheerkranz und zur Seite je drei

Vögel. Das ist ein durchaus altchrifitlichcs Motiv, das sich direkt

an die Dekoration der bekannten südfranzüsischen Sarkophage an-

schließt Der Altar in der Cathedrale zu Rodez, der inschrift-

lieh ans dem 6. Jahrhundert stammt, zeigt als Einrahmung der vier-

eckigen Platte einen Rundbngenfries , dessen Nasen mit leicht be-

handelten Ranken, eigentlich nur je zwei Stielen mit einem Blatt,

verziert sind"*). Die gleiche Ausschmückung zeigt die Altarplatte

von Sauvian (Herault), die dadurch in die Nähe gerückt wird,

ebenso der Altar aus der Cathedrale von Roussillon in Eine und

der Marmoraltar ans dem Kloster von Peilhan (Herault i, jetzt in der

Domaine de Saint-Louis bei Beziers. Alle diese Altäre gehören fast

ausschliesslich der Provence an — die Reihe liesse sich noch ver-

vollständigen — und zeigen einen ganz ausgesprochenen Schul-

eharaktcr. Wir finden so bereits im 6. und 7. Jahrhundert eine

christliche Steinmetzschulc in der Provence, deren Hauptwerke durch

Altäre repräseutirt werden. Ein Gegenstück dazu wird die nord-

Iranzösischc Schule der Sarkophagarbeiten bieten. Dem 7. Jahr-

hundert gehört alsdann an der Altar aus der Kapelle von Saint-

Viktor-de Castel im Stadtmuseum zu ßagnols"5
) (Oanb. bei dem

die Säulen nur als Dreiviertelssäulen den massiven monolithen

Unterbau flankiren — die eine Schmalseite zeigt unter einem Rund-

bogen das Christuskrcuz mit der Taube. Ein ganz ähnlicher in

Tarascon **'v
>. Neben ihm steht der Altar aus St. Pierre in Hain

in der Bibliothek zu Valognes"'). der genauer zu fixiren ist: die

223) Vgl. zuletzt Aug. Prost, Los nnciens sarcophages ehn-tiens

de la Gaule i. d. Revue archSol. 3. ser. IX. p. 329; X, p. f>l, Infi, mit voll-

ständiger Angabe der reichen Litteratur.

224) L. Noguier, AittelH Komans dnns )c midi de la Fram e im

Bull, monum. XXXVII, p. 136: C. Bouet im Bull, monum. XXXVII,

p. 399, 401.

225) Lfon Alegre, Autel roman depoge au musce de Bagnol«

im Bull, monum. XXXVII. p. 396; Revo II, L'architecture du midi de la

France III, p. 19. Abb. bei Rohault de Fleury, La me*se I, pl. 42.

226) De Caumont, Abecedaire p. 37.

227) Bull, monum. IV, p. 97; VI, p. 101; XXVI, p. 725; XXV11,

p. 130; Do Caumont, Abecödaire p. 36. Ausführlicher Le.chandc
d'Anisy, Description de l'anciun nutel du Harn i. d. Memoire« de la societc

des .uitiquaiic« de Norniandie 2. ser. VII, p. 213. Frodomnndns, der
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Inschrift in barbarischem Latein, die er trügt, berichtet von der

Stiftung des Altäre» im Jahre 070 durch Frodomundus. Die Lias-

plattc, ans der die niensa besteht, enthält in der Mitte ein ge-

riefeltes Aukerkreuz mit aufgelegtem quadratischen Rahmen.

Die provencalische Ueberlieferung setzt sich noch durch das

8. und 9. Jahrhundert hindurch fort. Ich möchte ihr eine Reihe

von Altären zuweisen, deren Datirung bei der grossen Einfachheit

im Ornament schwierig ist, die aber einmal unter sich und dann

mit den beglaubigten Stücken der provcnealischen Schule eine

solche Uebercinstimmung aufweisen, dass ihre Zntheilnng zu dieser

Gruppe gerechtfertigt erscheint. Nur- einer der spätesten ist datirt,

der Altar ans Capestang im Mnsee lapidaire zu Beziers, der zwischen

898 nud 923 ausgeführt ward "«}. Ein früherer befindet sieh noeh

in der Nähe von Bezierg**9
), ihnen schlicsst sich der Altar in der

Kirche zu Vauelnse *50
) und zu Vieune i'Isere) an 831

t. Die Altäre

in der Cathedrale zu Maguelone fdreii und Notre-Dame-dc-Quarautc

(zwei) halte ich dagegen für spätere Arbeiten des 10. nnd 11. Jahr-

hunderts, schon ihrer bedeutenden Dimensionen wegen: die Platte

des einen Altars in Notre-Darae-de-Quarante misst 1,24 X-V 2 m.

Den Altären gegenüber steht eine andere Klasse von kirch-

lichen Gegenständen, sämmtlich Grabalterthtlmer, Grabplatten, auf-

rechte Denksteine und endlich Sarkophage. Hier steht am Anfang

eine ganze, deutlieh abzugrenzende Gruppe, die direct von den spät-

Bischof von Coutnnces weihte im gleichen Jahn; die Kirche zu Khren

der h. Jungfrau. Vgl. P*rc Longueval, Historia Gallicana IV, p. 80

not 1; Charles Trignan, Hi»toire ecolesiastique de la Norraandie. Cacn

1759. Die Inschrift bei Mabillou, Annales Benedict. 1, 538, 667. Sie lautet

genau in Majuskeln ohne jede Trennung der Worte: + Constantininsis urhi*

reetnr dwinnuH Frodomundus pontife\ in lionore ahne Maria genetricis

doinini hoc tcinplum hocqnae altarc construxsit fidiliter ndque digne de-

dieavit inense augusto medio et hic festu* celebratu« dien sit per anniw

»ingolu*. Abb. Rohault de Fleury. La liiere I, pl. 45.

228) Bulletin de la socicte nrcheologique de Beziers 1875, p. 175;

1876, p.391. Abb. Rohault de Fleury. Im messe I, p. 73. Du- Inschrift

lautet: t Cesarins presbit(er) e(t) rector prenb(iter) qni in <h)onoie saneti

fruetuosi marti(ri)H Christi iussit facere arnm princ(ipalem) regnante Camlo
post hobitum Oddoni regis.

229) Bull, de la soc. arch. de Headers 1866, p. 162.

2,10) J. F. Andre, Autel-table do leglise de Vanrlnse i. d. Revue

dp l'art chreticu II, p. 110.

23l,i Rohault de Fleury. La messe I, pl. 52.
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römischen Grabfigaren ausgeht, die aber auf der einen Seite all-

christliche Symlmlik, auf der anderen Motive der Ornamentik des

Völkerwandcrungsstilcs, freilich anverarbeitet und uuvcrbuuden, eben

nur die Motive uebeueinandergesetzt enthält. Za den interessante-

sten gehören vier Basreliefs in Garin (Hante - Garonne), die in der

oberen Hälfte je zwei menschliche Halbtiguren zeigen in Vorder-

ansicht nach Art der römischen Grabsteine, während die untere

Hälfte mit Flcchtornamentcn bedeckt ist. Die Fignreu halten

allerlei Gegenstände in den Händen, auf dem 2. und )\, der Platten

erscheinen sie speisend, auf der 2. hält die erste Figur einen

Krug, die zweite ciue Art /*las MS ), auf der 4. hält die eine eiue

Art Rolle, die zweite Speer und Axt. Die Flachornamentc zeigen

durchaas frühmerowingisehe Motive, auf der ersten Platte zwei-

mal die vierfache Schleife, die Ansätze des Flechtwerkcs, auf den

drei übrigen eine wechselnde Zusammenstellung von Ring und Halb-

ring*33
). Nah verwandt mit diesen Basrelief* sind zwei Platten

im Museum zu Arles und zwei im Museum zu Narbonne. Die weit-

aus bedeutenderen sind die zu Narbonne. Die grössere Platte,

deren Verzierungen einen liturgischen Charakter tragen, 103 X 06 cm
gross, zeigt in der Mitte ein Kreuz, au dessen Krcnzarmeu das

Alpha und Omega aufgehängt sind, unten eiue sitzende, eine

stehende männliche Figur, oben zwei symmetrisch gezeichnete Tauben,

die ans einem Napfe trinken. Die zweite Platte stellt eine Jagd

dar und zu Unterst zwei Tauben, die an einer Traube picken**1
).

Das kleine Dcpartementsmnsenm zu Epinal bewahrt sodann ein

ausserordentlich interessantes Stück, eine merowingischc Grabplatte

mit der Darstellung eines Kriegers in Basrelief. Es ist kein Sarkophag-

deekel, nur ein Denkstein, wie er über dem Grube errichtet wurde

232) Möglich auch, dass dies Getass den eyathus vorstellt - das

entspräche alsdann noch ganz der spätrümischen Sitte: so auf den Grab-
platten i. d. Thermen zu Luxueil (Ernest Desjardins im Bull. mnn.
XLVI, p. 1).

233) Die Masse der Platten sind: die erste 37x50 cm, die zweite

44 x 55 cm, die dritte 50 x 55 ein, die vierte 61 x 86 cm.

234) Aus den Trümmern der Kirche des Pelerins de )a Major in

Narbonne. Vgl. den Catalog de» Museums von Tournal p. 10Ü, Nr. 639.

Abb. De Cnumonl, Documenta sur l'etat de l'art aux epoques merovin-
gienne et enrlovingienne i. Bull, monum. XXXIV, p. 117. 123; Rohault
de FI ein- y. I.n mo*se V, p. 126, pl. 402.
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— »eine Masse betragen nur 16X^1 cm. Der Rahmen ist etwas

erhöht, die breitschultrige Gestalt mit dein grossen Kopf füllt den

Raum völlig aus. Der Krieger trägt ein bis auf die Knöchel fallen-

des Gewand und einen auf der rechten Schulter zusammengehaltenen

dicken Mantel, der den linken Arm ganz verkleidet. Die Rechte

hält die fränkische XationalwafTe, die Breitaxt, haehe ouverte, wie sie

sieh in sämmtlichen fränkischen Gräbern der Normandie gefunden hat.

Das Haar fällt zur »Seite des bartlosen schwammigen Rundkopfes

mit roher dicker Nase in langen Locken bis fast auf die Schulter,

ist am Ende aufgerollt, in die Stirn ist es in vier Lockenbuscheln

gestrichen. Die Haartracht deutet auf ein Mitglied des königlichen

Hauses.

Von den Arbeiten, die mnthmasslieh dem 7. Jahrhundert noch

angehören, sei endlich eine Gruppe von Darstellungen Daniels in

der Löwengrube genannt — eine beliebte Scene der altehristlichen

Kunst. Zwei Vlatten aus Jurakalk in der Sammmlung der Madame
Fabore de MAeon fähren die Scene vor. in zwei durchaus ver-

schiedenen Techniken, auf der ersten die Umrisse nur eingeritzt, ein-

gegraben, auf der zweiten eine Basreliefdarstellung mit ansgehobenem

Grunde " ' (. Die gleiche Scene findet sieh wieder auf einem Sarko-

phag aus rharetiton (Cher) im Museum zu Bourges: nur ist hier

für die 218X00 cm messende Platte die svmmetrisehe Darstellung ge-

wählt: Daniel steht mit erhobenen Hunden en face in der Mitte,

zur Seite je ein anspringender und sich duckender Löwe mit er-

hobenem liintertheil die schwierige Bewegung des Thieres er-

scheint nicht übel gelungen.

Hann zeigt eine kleinere Gruppe, zumal um Paris, die Ver-

bindung von Stabwerk mit Rosetten und ganz, rohen, mir eben an-

gedeuteten, dürftigen Figuren, Menschen oder Vögeln so die

Sarkophage auf dem alten Kirchhofe von St. Marcel und einzelne

aus «lern Kirchhof von St. Vincent, jetzt im Museum Carnavalet zu

Paris. Daneben findet sieh nun aber die ausgedehnte dritte Gruppe,

die nicht den ganzen Sarkophag, sondern nur die Schmalseiten oder

nur ein einzelnes Feld der Längsseiten verziert und hierzu Motive

benutzt , die lediglich und ausschliesslich dem heimischen Formen-

schatz angehören und Erbtheil des Völkcrwaudcrungsstiles sind. Es sind

23T» j Abgüsse im Museum zu St. ("Jermaiu-eii-l.aye. Nr. 1477<"> uml

1770:?.
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vor allem Kosctteu oder .Medaillons mit Sterneu, die äußere Peripherie

mit Halbkreisen besetzt , alt« Füllung die vierfache Schleife wie in

Gariu oder da» Kreuz mit dem Mittclmcdaillon. Das christliche

Symbol des Kreuzes ward aufgenommen und sofort ornamental ver-

wertbet. Diese Verzierungen finden sich vor allem auf den nur

Nord- und Mittelfrankrcieh cigenthümlichcn Sarkophagen von Gyps"6
),

so vor allem iu den Gräbern von St. Gerraaiu-des-Pres, St. Vincent

und vom Montmartre zu Paris, deren beste Stücke jetzt im Museum

Garnavalet sich befinden. Sie kommen aber auch auf den steinernen

Sarkophagen in Mittelfrankreich vor, so auf dem aus Charenton

stammenden im Museum zu Bourgcs, auf dem Kopfende eines Sar-

kophage« in der Kirche St. Jean zu Poiticrs *S7
), endlieh nur ein-

geritzt auf einer merowiugiscben Stele, die sieh gleichfalls im Museum

zu Bourgcs befindet ™8
).

286) Lindenschmit, Deutsche Alterthumskunde I, S. 113. Diese

Sarcophage wurden an Ort und Stelle aus zwei längeren und zwei

kürzeren Gypstafeln zusammengesetzt. Vgl. über die Pariser Sarcophage

Robert de Lasteyrie, Note nur un eimetiere merovingien, deeouvert «

Paris. Place Oozlin i. d. Revue arehr-ologiquc XXXI, 1870.

237) De Caurnont. Sur une exenrsion archeol. en Poitou im Bull,

nimmm. XXIV, p. 1.

23*) Bull, tnonuin. XXV, j>. (iL Vgl. noch über die übrigen raereviu-

{Tischen (irabsliiUen Hippolyte Marlot, Dicouverte d'un eimetiere mero-

vingien a Courcelles-sou.s-Chatenois im Journal de la societc d'arche,ologie

Lorraine janv. 1882; August e Moutic, N'otice sur un eimetiere presume
merovingien, deeouvert A Auft'argais (Seineet-Oisc). Paris 1K47; Moreaut
Le Fize her, F.s*ai sur les scpnlturcs merovingieiines et !es objetB de la

meine cpoqtie dans le depart. «1«> la Maveune. Laval 1885. Proces-verbaux

vi documentü de la comm. archeol. <le la Mayenue III, 1882. Cointc
d'Kstaintot, Fouilles et sepultures merovingieiines de leglisc Saint-

Ouen de Ronen. Paris IKSG; Alex. Bertrand. Le tumulus gaulois de

la commune de Magny - Lambert i. d. Motu, de la societe. des antiquaires

de France 4. ser. IV. p. 287; Abbe Pochet, Ltude de sepultures ehre-

ticimes dans les ciinetieres de Roux-Messol et d Etran pres Dieppe i. d.

Mem. de la soc. de«* antiquaires de Xormandic XXV, p. 19!); AI. Bertrand,
Arehcologie eeltique et gauloise 1. Paris* 1N89, endlich die beiden grund-
legenden Werke des AbbeCochet, La Xormandie souterraine. Paris

1856 und Scpultures gauloises, romnines, l'ranques et norroandes. Paris

1857. Line ganz eigenthümliche Zusammensetzung zeigen die Sarcophage
von Allones. die ans Trümmern römischer Hypokausten zusammengesetzt
sind. Vgl. Drouet i. Bull, de la socicte des sciences et des arts de la

Sartlie 1*44, p. 24; L. et R. Charles. Sepultures merovingieiines de Pon-
nem- (Sartlie) im Bull, monum. XLI. p. 40. Aehnliclie Verwendung der

Ziegel in Kngland. vgl. 1 w i 1 1 e n, ( '.ra\ e mounds and their couteuts. London
1*70. p. 14H.
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Unter den «Sarkophagen erscheint eine Gruppe im nördlichen

Frankreich und in den Kheiiüanden ganz besonders ausgezeichnet,

die Bich bin iu das 10. Jahrhundert erhält. Sie zeigt eine Deko-

ration der Sarkophage lediglich durch geometrische Muster, durch

einfache Längs- und Querliscuen, zwischen denen der Grund um
etwa ein bis zwei Centimcter ausgehoben ist. Die ältesten mir

bekannten Exemplare enthält das Museum zu Xiort""). Der eine

Sarkophagdeckel enthält lediglich ein Längs- und Querband , die

zusammen ein Kreuz darstellen, der zweite noch einen ovalen und

zwei halbrunde aufgesetzte Rahmen. Am nächsten stehen ihnen

zwei Sarkophagdeckel im Museum zu Poitiers. deren obere Hälfte

mit sternförmig aufeinander tretenden Lisenen verziert ist*40). Ihnen

schliessen sich einige Platten in St. Denys an mit einfachen Kreuzen *4 ').

reichere ans dem Gebiete des alten Hurgundiens, ans Molcsmcs,

St. Sabine. CollongeB 1") und aus den fränkischen Grabl'eldcrn zu

Andernach. Der ihnen nabverwandte Sarkophag des Saint-Lnbiu

zu Chartres, der auf dem Dekel die einfache Kreuzverzierung mit

Längsstab zeigt, gestattet eine genauere Fixinmg der Grup|>e, der

Bischof starb 556 *48
). Endlich findet diese Gruppe ihre Fort-

setzung und Weiterführung in den dem 9. und 10. Jahrhundert an-

gehörenden Platten am Niederrhein"4 ); in Wiesbaden, im Kolner

Museum, in St. Maria im Kapitol zu Köln gute frühkarolingisehe

339) Bulletin monumental XXII, p. 602. Beide Platten enthalten

Inschriften in ITucialen; die erste: Lopecena et Dedimia hic requiescunt

in pace, die zweite: . . Das Gummare.
240) Abb. Bull, monum. XXIII, p. 267. Vgl. Camille de La Croix,

Cimetieres et sarcopaghes eimetieres merovingien« du Poitou im Bull,

archeol. du comit£ des travaux historiques et scientiAqucs 1887.

241) Viollet-le Due, Dict, rais. de larchitecturc francaise IX,

p. 23. Vgl. auch P 1 a n c h e t, Bist, de Bouryogne II, p. 520.

242) Henri Baudot, Memoire rar les sepultures des barbares de

l'epoque merovingienne dtfcouvertcs en Bourgogne. Paris 1860. p. 122,

160, 161; Koenen, die Gräber in Andernach i. d. Jahrb. d. Ver. v. Alter-

thumsfreunden i. Rheinide. LXXXVT, S. 205, Taf. XII.

243) Doublet de Boisthib ault , Le tombcau de Saint-Lubin

i. d. Revue archeologique XV, p. 35.

244) v. Quast, Mittelrbeinische Sarcophago und deren Ausbreitung

am Niederrhein i. d. Jahrbüchern d. Ver. v. Alterthunisfreunden i. Rhein-

lande L, S. 108; E. Wörner, Alte Steiusärge im Odenwald i. Correspon-

«lenzbl. d. Gesammtvereins XXIII, S. 65. Die Stabventierung wurde
auch später noch als einfaches und wirkungsvolles Motiv angewandt, die
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Arlieilfn. wiederum lediglich mit StabVerzierung — nach Schleswig

hinauf spätere Schöpfungen. Da» Fabrikationscentrum der rheini-

seheu Gruppe von Steinsärgen war wahrscheinlich die Umgegend

von Miltenberg *4S
).

Für die allmähliche Vorbildung und Degeneration der römi-

schen Ornament formen int die Entwicklung des spätrömischen Com-

positkapitäls das geeignetste Studienobjekt. Hier liegen eine ge-

nügende Reihe von erhaltenen Beispielen vor, alle Jahrhunderte

und die drei grossen geographischen Centren, Südfrankreich, Nord-

frnukreicli, der Niederrhein sind gleichmüssig vertreten. Erst die

karolingische Kunst brachte hier die gänzlich missverstandenen Mo-

tive der Volute und des umgeklappten Akanthusblattes wieder m
Ehren » 8

>.

Datirung einzelner Stücke ist daher atisserordentlieh schwierig. So haben

sich auf den Cimetieres von Prnnzae, Vilhonneur, Claix, Mouthiers in der

Charente Grabsteine gefunden, die ganz den merowingisehen gleichen,

aber Arbeiten des 12. und 13. Jh. wind. Vgl. P. Sazerac de Forge Im

Bull. mon. 1845, p. 59; Trcmeau de Hochebruue, Sur quelques pierrcs

tombales existant dans dift'ercnts eiuietieres de In Charente i. d. Bull, de

la soc. areheol. et bist, de la Charente. 4. Serie VI, p. 713. Eine ganz

ähnlieh verzierte Platte auf dem Kirchhof von Great-Bookham (Archaeo-

logia XXV, p. 500) stammt sogar erst aus dem Jahre 134»».

24.ri) Conradi i. Katalog d. Ausstellung priihistor. u. anthropolog.

Funde Deuteehlands. Berlin 1880. S. 13. — Piek, Materialien zur rheini-

schen Proviuzialgeschichte 1, 1, S. 23.

24tV> Den Ausgangspunkt mögen einige spat • römische Kapitale

bilden, von denen sich Abgüsse im Museum zu St. Germain-en-Laye be-

finden (Nr. 2184«, 21847, 1117«, 11055, 20372) aun St. Remy, Juhlains (Mayenne)

und Vaison (Vaucluse), denen einen im histor. Mus. zu Wien (81, 280)

angereiht werden kann, regelmässig mit zwei oder drei Reihen flacher

einrippiger Bliltter, über denen zweitheilige Stengel emporwachsen. Die

merowingisehen Kapitale in Saint Laurent zu Grenoble (De Caumont
im Bull, monum. XXIV, p. 309) lassen diese Stengel völlig freischweben.

Vgl. auch Congres areheol. de France, seanecs generale» tenucs en 1857.

p. 379 Dann wird das Akanthusblatt in eine Papierrolle verwandelt, so

an den Kapitalen von Saint Gervais zu Konen (Abgeb. Thierry, Hist.

de l'eglise et de la paroisse de Saint Gervais de Rouen. 1859; Voyages
pittoresques et romantiques de l'aneienne France II, p. 148), bei denen
im Mus. zu Nantes wird «'s in eine Art von Fächer oder Farrenwedel

verwandelt (Bull, monum. XXII, p. 481; Guerard et Parenteau, Cata-

logue du musee areheol. de Nnntes p. 18). Nach Lenoir, Architecture

monasiiquv I. p. 228: Abb. Statistiqm« monumentale de Paris pl. 8 und 9
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Karolingische Werke mit Reliefdarstellungen, die sich an die

uaerowingischen Sculpturen von Narbounc, Ginan anreihen, finden

sich fast ausschliesslich in den Kheinlandcu und den Niederlanden

— von französischen Arbeiten wftsstc ich nnr das Hochkrcnz zu

Grisy (Calvados) anzuführen, das aber in der Anlage mit dem

Medaillonrahmen wie im Ornament nach England gravitirt. Noch

dem S. Jahrhundert mochte ich das Relief im Dom zu Mainz zu-

weisen, das im Garten des dortigen Cajinzinerklosters gefunden ward

und da* unter dem einen Hogen der Breitseite die Gestalt eines

Geistlichen in Alba und Tunica, in der Linken ein Buch, in der

Kechteu ein Kreuz zeigt, während der andere Bogen eine crux

stammen die im Musee Cluny befindlichen merowiugischen Kapitäle von

der Älteren unter Childebert errichteten Cathedrale. Aehnliche dann In

der Krypta von Saint-Briee in Chartres, im Museum zu Arien, in der

Krypta zu Jouarre (Seine - et - Marne). Vgl. Aiinuaire de l'institut de«

provinecs et des eongres scientifiques X, p. 170; De Caumont im Bull,

monum. XXIII, p. 2*M. Das Musee de In societö. de antiquaires de Nor-

mandie besitzt einige Fragmeute aus der alten Kirche von Saint-Samson-

sur-Risle (Kure\ andere befinden sich im Departementsmuscum zu Kvreux

\A. Lcprcvost et Kd. Lambert, Mein, de la societe des antiquaircs de

Nonnandie 1828, p. 172; Daw.son. Turner and Cot in au, Arehitectural

untiquities ot' Normandy II, p. 99'. Kinigc Heste finden sich eingemauert

in der Mancr der Cathedrale zu Puy. Vgl. auch Kd. Fleury, Les rhapi-

teaux merovingiens de l'eglisc de Cbivy. Laon 1W>9. Karolingische

Kapitale finden sich dann aber noch in der degenerirten Forin — in der

Krypta von Saint-Aignau zu Orleans (Alfred Käme, Dissertation sur

quelques edifices d'Orleans presumes earlovingiens im Bull, monum.
XXVI. p. .'}", 80), in St. Germigiiy-des-Pivs (Bull, monum. XXXIV, p. 578%

in St. F.tienne d'Auxerre (Viollet-Ie-Duc, Dictionnnire de l'arch. franc. II,

jt. 484), im Musee d'antii|Uites zu Soissons (Bull, monum. XXXIV, p. 490,

440), in St. Menoux i V i o 1 le t - le - Duc, a. a. O. II, p. 480). In Deutschland

vor allem die Kapitale der karolingischen Bauten zu Aachen, Lorsch,

Ingelheim. Vgl. Paul Cleuien, der karolingische Kaiserpalast zu Ingel-

heim i. d. Westdeutschen Zeitschrift für Gesch. u. Kunst 1890, S. 51, 82;

Adamy, Der Karolingerbau zu Lorsch. Dnrm«tadt 1X91 ; Fr. Schneider.
Karolingische Reste in Mainz im Correspondenzblntt de« Gesammtvereins

der Deutschen Geschieht*- und Alterthumsvereiue XXIII, S. 6. Die

übrigen auf deutschem Boden gefundenen karolingischen Capitata

habe ich ebenda zusammengestellt. Zum Vergleich heranzuziehen ein

gleichzeitige« Capit.il aus San Pietro di Toscanella im Afchivio storico

dell' arte II, p. 3ül und eines am Cenobio Armilatensc in Cordova i.

Boletin de la Heal Academia de Bellas Artes de San Fernando 1888. p. 186.
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triumphalis enthüll * 4
'). Die zungenförmigen Ptlanzenmotivc in den

Zwickeln und die bereits mit Eckknospen versehene Ranke ver-

bietet eine frühere Datirung. Dann linden sich an den Stirnseiten

der beiden steinernen Pilastcr, die <lie grosse Arkade am Eingang

in den Chor der Kapelle zu liubinne bei Ciney tragen, sechs grosse

Basreliefs aas weichem Stein. 150X4(3 cm gross. Das eine eut-

hält gleichfalls eine ernx stationalis, ähnlich wie die grössere Nar-

bonner Scnlptur, darüber in Kapitalen : ALELVIA, darunter das Alpha

nnd Omega, unten zwei schlanke einförmige Blumenstengel. Eine

zweite Platte enthält einen Baum, offenbar den Paradiesesbaum, mit

grossen palmenartigen Lanzettenblältem und hängenden Trauben —

eine Sehlauge ringelt sieh um den Stamm. Die übrigen Platten

enthalten das bekannte Rankenmuster mit Herzblatt und Traube

und die beiden durcheinander geflochtenen Ranken" 8
. Dem An-

fang des i». Jahrhunderts gehören dann an das grosse Relief zu

Ingelheim , das durch seine sehr wahrscheinliche Zugehörigkeit zu

dem Bau Ludwigs des Frommen genau datirt ist. mit der Darstel-

lung eines wilden Thieres, gefolgt von einem springenden Flügcl-

pferd s,!\. Ihm reihen sieh noch an ein jetzt als Sturz des Portal

an der katholischen Kirche bei Sauer-Sehwabenhcim in Rhcinhesscn

eingemauertes Relief mit der Darstellung zweier symmetrisch zn

einander gestellter Wasservögel, die Fische in ihren laugen Schnäbeln

halten und das Portal der Kirche zu Rierstatt bei Wiesbaden * s"
.

247) Friedrich Schneider, Zur Kreuzeskundc im Correnpondcnz-

blatt d. Oesammtve.reins 1875, S. 45 mit Abb.

248) Abgüsse iu der Sammlung der Socicte archeologi*|Ue zu Namur
und im Musee de* anti<|uitcs zu Brüssel.

249) Paul Giemen i. d. Westdeutschen Zeitschrift 1890, S. 88. Abb.

Tal. IV, Fig. 5; Fr. Schneider, Fränkische Sculpturen in der Mainzer

Gegend im Correspondcuzbl. d. Gesammtvereius 1876, S. 97; Ders., Rhein-

hessens kirchliche Baudcnkmale i. d. Jahrbüchern d. Vcr. v. Alterthums-

freunden im Rhehüde. LXI, S. 80, Tat". 6: Anzeiger f. Kunde d. deutschen

Vorzeit 187«, X. F. XXIII, S. 349.

250) Lots und Schneider, Baudenkmäler de« Regierungsbezirks

Wiesbaden S. 32. Herr Sanitätsrath Lötz in Frankfurt macht mich auf

einige iu dem alten Karolingerhof Rohrlach zwischen Lorch und Wert-

heim am Main eingemauert« Sculpturen mit Basreliefs aufmerksam, die

gleichfalls Vögel und eine Art Schlangen enthalten — eine persönliche

Berichtigung steht noch aus.
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Das Charakteristische dieser Arbeiten ist die durchaus Hache Be-

handlung, die jeder Modellirung entbehrt und nur zwei Ebenen

kennt und die kantige Herausarbeitung de» Grandes" 1

}. Die

Fignren selbst erscheinen wie mit dein scharten Holzmcsscr umrissen,

selbst in der ornamentalen Wiedergabe der Ranken, der Hlättcr, der

Flügel zeigt sich der scharte Schnitt »».i.

251) P. C lernen i. d. Westdeutschen Zeitschrift 1890, S. 91.

252) Eine Reihe anderer plastischer Arbeiten, die wiederholt als

karolingisch angesprochen worden sind, muss dafür abgewiesen werden.

Da ist einmal die Metzer Madonna, jetzt im Hofe des Hauses Nr. 28 der
Rue St. Gengoulf (von Kraus i. d. Zeitschrift f. christliche Kunst I, 17

und Kunst u. Alterthum in Lothringen S. 683) der karolingisch - ottoni-

nischen Zeit zugewiesen. Ich habe schon in der Westdeutschen Zeitschrift

1890, S. 90. Aiini. 10« mich gegen diese Annahme erklilrt und muss diese

Behauptung nach nochmaliger Prüfung und Vergleich mit den übrigen

erhaltenen karolingischen Seulptnren aufrecht erhalten. Die Figuren aus
dem Kreuzlinger Münster im Rosgartcninuseum zu Constanz halte ich

wie den Sarcophag- des Adaloch in St. Thomas zu Strassburg für eine

spätere Arbeit (Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1861, S. 353;

Cuhier et Martin, Melange* darcheologie III, p. 269; Ch. Schmidt,
Hist. du chapitre de Saint - Thomas de Strassbourg pendant le moyen
Age. 1860. p. 202, pl. 2). Das Crucirix zu Obernkirchen, das G. Schöner-
mark (Hin Cineiflx aus karolingischer Zeit i. d. Zeitschrift f. christl.

Kunst I, S. 313) dem i>. Jh. zuweist, gehört ganz sicher dem 11. oder 12.

an. Aber ebensowenig ist das jetzt in Geroloniini befindliche Crucilix aus

der zerstörten Kirche S. Cosimo und Damiano eine karolingische Arbeit

wie Demetrio Sal.izaro, Studi sui inonumenti della Italia tneridionale

dal IV al XIII. secolo I, pl. 0, meint. Der wunderliche Kintall von Aug.
Schiere n berg (Der Ariadnefaden lür das Labyrinth der Kdda od. d.

Kdda eine Tochter des Teutoburger Waldes. Frankfurt 1889. S. XVII,,

das Relief au den Kxtemsteinen als eine Schöpfung Karls des Grossen

hinzustellen, bedarf keiner Widerlegung. Die grosse Kompilation von

Irrthümern, die Franz von Löh er vor kurzem (Deutsche Grundformen
der bildenden Künste zur Karolingerzeit i. d. Kunst für Alle 1891, VII.

Heft "». S. 67) veröffentlicht und in der er nicht nur die Extemsteine,

sondern auch die S/tule in der Krypta des Freisinger Domes und die

I'ortaltiguren von S. Jakob in liegensburg als karolingisch hinstellt, ent-

spricht etwa den Anschauungen vom Jahre. 1780. l'ebcr das Relief aus

der Kirche St. Restitut, das Henry Revoil im Rull, monum. XXXVIII,
S. 106 dem 9. oder 10. Jh. zuweist, vermag ich, da mir die Autopsie

mangelt, nach der dürftigen Abbildung nicht zur urtheiien. Ganz sicher

aber ist das Taufbecken zu Orgibert (Ariege) erst eiue Arbeit des 12.

oder 13. Jh,
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Die Elfenbelnplastlk.

Die mcrowingische Ornamentik hatte sich in der Hauptsache

ans drei Motiven zusammengesetzt, den kleinen unrcgelmässig fiber-

einundergclegten Händchen mit Thierköpfen, den Scheiben und Ro-

settenverzierungen, dem weitmaschigen Flechtwcrk * f,5> Das zweite

Motiv ist charakteristisch für die geographische Abgrenzung gegen-

über den britischen Inseln: es findet sich ausschliesslich auf dem

Fcstlandc; wo es jenseits des Kanals auftritt, ist es Importwanre.

Die Thierornamentik tritt nur nebensächlich, die Köpfe acccssorisch

angeflickt, ähnlieh wie in der römisch-germanischen Periode auf.

Das bildet das zweite trennende Element gegenüber der irisch-angel-

sächsischen Ornamentik. Eudlich kommt ein drittes hinzu: im ü.

und 7. Jahrhundert ganz vereinzelt, im 8. häufiger, bewusst wieder

aufgenommen, ausgebildet, neugestaltet: das l'flanzenmotiv. Durch-

weg in dem ersren Jahrtausend . wo irgend es vorkommt, ist es

unter klassischer Beeinflussung entstanden. Der Völkerwanderungs-

stil enthielt kein pflanzliches Element — nur die gothisehc Gruppe

in Ungarn zeigt es. Der nationalen Stilperiodo der langobardischen,

fränkischen, westgothischeu. inscheu Kunst fehlt «las pflanzliche

Element gleichfalls — mir im meruwingisehen Zeitalter findet es

sich. Aber hier wie in der go! laschen Kunst ist es ein fremdes

Element: man sucht es in der gleichen Weise zu vereinfachen,

dem heimischen Ornameutensehatz anzupassen: und so ergiebt sich

das auf deu eisten Rück auffallende Resultat , dass die Pflanzen-

oruameutik 'des (
.K Jahrhunderts am Rhein dieselben Züge aufweist

wie die tles ;">. au der Donau: in beiden Fällen war die Ranke

etwa gleichlang geistiges Eigenthum eines Stiles geweseu i£,i
).

253) Kine Analyse dieser Elemente, hei Li nden schmit i. «1. Abbil-

dungen v. Mainzer Alterthümern , ed. d. Vor. zur Krforachung d. rhein.

fieseli. u. Alterthümer.

254) Lamprecht, Initialornamcntik S. 17, liisst die Pllanzcnorna-

mentik erst unter den Karolingern entstellen: dagegen schon Janitschek,
tte+ieli. d. Malerei S. 8, Ainu. Kine freiere Ausbildung des konservativ

durch 3 Jh. hindurch bewahrten Rankenornamentes bis zu der künst-

lerisch vollendeten Form auf den Gittern im Aachener Münster findet in

der Thal erst im !>. Jh. statt. Die heMc Analyse der in Betracht kommen-
den pflanzlichen Elemente bei Lamprecht a. a. O.
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Im merowingischcn Zeitalter findet sich das Pflanzenmotiv

ausschliesslich in zwei Formen. Die eine ist der Kähmen aus neben-

einandergestellten Akanthusblättern als Ahschluss eines vertieften

Feldes, die andere die einfache im Halbkreis nach beiden Seiten

ausgebogeue Ranke, im Anfang mit gefaltetem Watt, spater auch

mit Herzblatt oder Traube {Fig. 20.) Die letztere Form findet

ihre Ausgestaltung im 8. und 9. Jahrhundert und erhält weh bis in

das 11. Das ganze hohe Mittelalter zehrt in der Pflanzenornamentik

von dem klassischen Erbtheil; es ist immer das unverstandene Akan-

Fig. 20. Ornamentstreifcn von einem Reliqniar

in Conquos.

thushlatt, das mit Virtuosität verballhornt wird: erst in der Frtlh-

gothik finden sich die Ansätze eines neuen Motivs, zunächst in der

naturalistischen Nachbildung und Abformung des Vorbildes.

Die einzelnen Entwicklungsstufen des einrahmenden Akanthns-

kranzes bilden ein erwünschtes Hülfsmittel für die Dntirung der

256) Die einfachste Form der Ranke auf der Aitarplatte aus Beaux-

Charmes (Ardcche) im Mus. zu St. Gcrmain-eu-Laye (Nr. 20580) hält sich

bis in das 10. Jh. (Grabplatte d. Markgrafen Gero in Gerorode i. Anzeiger

f. Kunde d. deutsch. Vorzeit N. F. IV, S. 13). Kine fränkische Fibel, die

in Carabridgeshire entdeckt ward, zeigt dasselbe Motiv (C. Ne vi Ue, Saxon
obsequies, illustrated by ornameuts and weapons di«covered in a ceme-

tcry near Littlc Wilbraham. London 1852. pl. II, Fig. 35). Im 9. Jh. zeigt

das Gebiet der langobardischen Architektur eine neue Ausgestaltung.

Die Rauke wird fast im vollen Kreis herumgeführt, an den Ansätzen der

BlHtter werden Knötchen in der Form von Querriegeln angesetzt. So

auf der grossen Marniortafel im Mus. zu Orvieto bei Rohauit de FJcury,
La messe, pl. LXII. p. 182 (die Inschrift erst 1054 darauf gesetzt: De
Rossi im Bull, d'arch. ehret. 1880, p. 128). Dann auf dein Thtirsturz

aus St. Lnrenzok in Zara im Museum S. Donato in Zara (Mittheil. d. K. K.

CentraU-oimnission N. F. XII, p. CLXXVI, Fig. 22, 23) und auf dem Thür-

sturz der Kirche zu Nona (Kitelberger im Jahrbuch der K. K. Central-

commission V, p. 73). Für die Ausgestaltung der Ratike vom 9. bis ins

10. Jh. verweise ich auf die Abbildungen aus St. Sainsnn-Mir-Uille ,I>c

Caumont, Abecedaire p. 25), aus der Kirche in Jouarrc (Försters All-

gemeine Baiizeitung XXV, 18G0, Atla.s Taf. 353, Fig. 11) und au« dein

Schatze \on Cnnques (Gazette des Beaux-Arts 1889, II, p. Iii.
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plastischen Gegenstände , an denen sie am häufigsten , fast regel-

mässig vorkommen, der Elten beintafeln. Die figürlichen Darstel-

lungen in der grossen Plastik der Merowinger und Karolinger sind

zum grossen Theil zu Grunde gegangen; die parallelen Erschei-

nungen auf den irischen uud angelsächsischen Steinmonumenten

konnten nur in beschränktem Masse zur Erklärung herangezogen

werden. So bilden die Elfenbeinschnitzereien das wichtigste und

bei der Fülle der hier erhaltenen Denkmäler das glänzendste Objekt

für die historische Behandlung der figürlichen Darstellungen. Es

soll hier weder eine Geschichte der frühmittelalterlichen Elfenbein-

schnitzerei, noch ein raisonnireuder Catalog gegeben, sondern nur

der Versuch gemacht werden, das erhaltene Material in seinen künst-

lerisch bedeutendsten Erscheinungen örtlich zu gruppiren und zu

fixiren und ans dem Vergleich mit den übrigen Werken der gleich-

zeitigen Plastik gewisse Handhaben für die Datirttng zu gewinnen,

zumal um eine Verwendung uud Verwerthung der Elfenbeinsehätze

für ikonographische und typologischc Arbeiten zu ermöglichen —
die Untersuchungen über den Bilderkreis einer bestimmten Epoche

müssen ohne die Heranziehung der plastischen Arbeiten nothwendig

unvollständig sein ,58
>.

266) Das einzige Hundbucli für die lSciiutznn^ der F.Ifenbein-

nrheiten bildet J. 0. Wcstwood, A descriptive catalogue of the fictile

ivorles in tlie South Kensington Museum. London 187t>. das weh nber

zu eng an die Auswahl von Abgüssen in der genannten Sammlung an-

schlies'-t. Dazu als einzige Zusammenfassung J. Labarte, Hist. d. arts

Indnstricls I, p. 183; W.Bode. Geschichte der deutschen I*[ji-*tik. S. 1 —21;

William Muskel I, Ivories nncicut and mediaeval. London 187f>.

G. Sehne fer, Die Denkmäler der FJfenheinplastik des ('• rossherzog-

lichen Museum« zu Dannstadt, Darmstadt 1X12 schHesst sich zunächst

nn die Dannstadt er Elfenbeine an uud behandelt nur daneben auch

die übrigen wichtigsten Stücke. Ich verzichte in den folgenden

Bemerkungen auf die genaue BeMhrcihnng. wo diese von Westwood
und anderen gegeben und begnüge mich mit Verweisung auf die Literatur.

Die Originalskulptnren des South Kensington Museums beschrieben bei

William Maskell, Dc*cription of tlie ivories anvient and mediaeval in

the South Kensignton museum, London 1H72. Kiu die wichtigsten Publi-

kationen umfassendes Literaturverzeichnis* bei Job. v. A nt on iewiez,

Ikonographisches zu Chrostien de Troyes i. d. Romanischen Forschungen,

herausgegeben von K. Voll i ö 1 1 e r , Bd. V. Der alte Thesaurus

veterum diptychorum von Gori ist nur für nltehristliche Arbeiten

noch brauchbar. Ks erscheint dringend imthu . ndig , da*> ihi neuer
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Die Elfenbeinschnitzerei erreicht schon gegen Ende des 9. uud

am Anfang den 10. Jahrhundert« ihren ersten Höhepunkt -- gleich-

zeitig mit der karolingischen Goldschmiedeknust. Die Feinheit und

Delikatesse der Durchbildung, die Grazie nnd das rhythmische Maas»

in der Linienfflhrung, das wohlbedachte Einhalten der Gesetze von

der RaumtÜUnng nähern die Meisterwerke dieser letzten Epoche den

Schöpfungen der italienischen Frührenaissancc. Die ausserordent-

liche Geschmeidigkeit des Materials erleichterte die Freiheit der Be-

handlung: die Arbeit des Treiben» in Goldblech war ebenso lang

oder langer geübt, doch die Technik war hier noch die altertüm-

lich - schwerfällige: noch Theophilns berichtet über die Mühe der

doppelten gegenseitigen Bearbeitung. Aber die karoliugische Elfen-

beinplastik tritt ebensowenig unvermittelt auf wie die gleichzeitige

Metallurgie. Die Fäden führen einmal auf das merowingische Reich

zurück, in zweiter Linie auf Italien. Ich schlage den italienischen

Einfluss höher au als dies bisher geschehen. Die Nachrichten über

die wirth8chaftliche Zerrüttung und über das grosse cultnrelle

Sterben , das wie der schwarze Tod Italien durchzog , dürfen uns

nicht blind dagegen machen, dass in einer ganzen Reihe von städti-

schen und klösterlichen Anlagen sich bei der übermächtigen Fülle

guter Vorbilder eine Knnstthätigkeit erhielt , an die die Tradition

im 11. Jahrhundert wieder neu anknüpfte. Dieser italiäuischc Ein-

flnss reicht indessen nur bis au den Beginn des 9. Jahrhunderts,

nnd die Leistungsfähigkeit scheint sieh auf das nördliche Italien,

Thesaurus zusammengestellt werde , der zum mindesten die Arbeiten

bis zum Schluss des 12. Jh. vollzählig aufzunehmen hat. Die von

Krnst aus'in Weerth Keiner Zeit angekündigte Publikation, für die

die Tafeln seit Jahren schon fertig gestellt sind, ist nicht zum Abschluss

gekommen. Für eiueu neuen Thesaurus würden sich die Heliogravüren

oder Lichtdrucke nach photographischen Aufnahmen mit zerstreutem

Licht, bei scharf beleuchteten Objekten, die. keine Unternrbeitung zeigen,

auch Autotypien, nur für kleinere, lediglich ikonngrnphisch interessante

Stücke phntntypiscli zu vervielfältigende. Zeichnungen empfehlen. Viel-

leicht könnte ein Consortium von jüngeren Kunsthistorikern die Arbeit

gemeinsam übernehmen. Nur steht die selbstlos«' Forscherthktigkeit im

Dienste umfangreicher Quellenpublikatinneu, bei denen der Name des

Kinzelnen im ganzen Werke untergeht, Arbeiten, bei denen zwei Gene-

rationen von Historikern und klassischen Archäologen in mehr als einem

Sinne gross geworden sind, bei dem heranwachsenden Geschlecht der

Kunstgelelirten eben in schlechtem Ansehen.



112 Paul Clemon:

die Lombardei zu beschränken , während erst Ravenna und dann

Rom vorübergehend Enklaven der byzantinischen Kunstübung dar-

stellten.

Unzweifelhaft bestand bereits im 7. Jahrhundert in Frankreich

eine Elfenbeinachnitzcrschule , die nach altchristlichen italiänischen

Vorbildern arbeitete und diese verhältnissmässig treu, mit einem

ziemlich hohen Verständnis» für Kürperformcn, einem geringeren für

Gewandung und Faltenwurf eopirtc. Es ist eine Reihe von cylin-

drischen Pvxides, die ich dieser Schule zuweisen möchte. Einmal

die älteste mit einer Löwenjagd im Schatz der Cathedralc zu

Scns*' 7
) (luv. f>2), und dann fünf Gcfässe mit biblischen Scenen in

Rouen *'•*). Paris «»), llaunover te% Lavoute-Ohillac «» Wien»8 *),

die untereinander die grösste Aehuliehkeit zeigen. Die Pyxis im

Musee des antiquites zu Ronen zeigt die Geburt Christi und die

Anbetung der Hirten, die im Clunymuseum zu Paris die Samnriterin,

die Ehebrecherin , die Blindgeborene , den Paralytiker , die Auf-

erweckung des Lazarus. Die Pyxis der Kirche Lavoute - Chillac

(Haute-Loirei zeigt die Heilung des Lahmen, die Samariterin, die

Auferweckung des Lazarus, die Verthcilung der Brode. Eiue andere

in Frankreich bewahrte Pyxis im Museum zu Nevers *,in
j dagegen

wie die zweite ans der Sammlung Halm in Berlin gehört zu der

grossen, über das ganze mittlere und südliche Europa verstreuten

Gruppe der altehristlichen Pyxideu *'"). Das Charakteristische der

2T»7j Abb. Kohault de Fleury, La messe V, p. GH.

258) Abb. Memoire* de. la societe des antiquaires de Normandie XI

p. 131, 139.

259) Abb. Roh aalt de Fleury, La messe V, p. 67, pl. 373; Gar-
rucci, Storia dell' arte cristiana VI. pl. 438, no. 4.

260) Abb. Fr. Hahn, Fünf Klfenbeingcfasse dos frühen Mittelalters.

Hannover 1862. Tafel III.

261) Maligne et Aynnrd, Alltnm d'archcologie religicusc. Puy
18S7. pl. 16, p. 63.

262) Mittheilungen der K. K. Centralconimission N. F. II (1876t.

S. 44; Max Schmid, die Darstellung der Geburt Christi i. d. bildenden

Kunst S. 39.

2<!3) 1889 auf der Weltausstellung in Paris {Trocadero Nr. 20). Be-

schreibung im 1 'atalog.

264) Vgl. Gar rucci n. a. 0. VI, pl. 437 ff. Fin Verzeichnis» der

vorzüglichsten Pvxides bei Westwood p. 272. l'eber die Gelasse vgl.

1'abM Cnrblet, Kssai histnri.juc et liturgiqiie Mir It* i-iboiiv.s in i. m'Hü
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mcrowingischen Arbeiten liegt in der flachen Behandlung der Ex-

tremitäten, den scharfen, eckigen, kantigen Einschnitten, welche die

Falten darstellen, daneben den übergroßen kurzgeschorenen Rund-

köpfen.

Die Elfenbeinkämme bilden eine besondere Gnippe für sich,

die nicht gut zerrissen werden ltann : mehr abs bei den anderen

Gruppen sind hier die eigenthttmliehe Form der Ornamente, die

Umrisse und die Motive der Füllungen bedingt durch den Charakter

des Objektes selbst — die überlieferten Formen bewahren hier eiue

grössere Zähigkeit: schon dadurch stehen diese Kämme nnter einer

Art von Ausnahmegesetz. Eine kleine Anzahl ist annähernd sicher

zu datiren und bildet so die Ausgangspunkte, an die die Unter-

suchung die weiteren verwandten Stücke anzureihen hat.

An der Spitze stehen eine Anzahl einfacher Kämme aus

Knochen, die sämmtlich dem 5.—7. Jahrhundert angehören, vor

allem im Museum zu St. Oermain - en - Lave i \Tr. 26300, 14760,

13669, lf>283), denen sich die einfachen Arbeiten aus den deutschen

Gräbern zu Xordendorf, Pfullingen, Oberolm in den Museen zu Mainz

und München ansehliesscn M5
). Das Museum zn Perigncnx *«) be-

sitzt einen elfenbeinernen , das zu Hesancon einen bronzenen

Kamm aus dieser ersten Periode. Unter den zweizeiligen Elfenbein-

kämmen halte ich für den ältesten den in der Sammlung der

de reucharistie. Parin 18f>8; Alexander Xcsbitt, On a box of carved

ivory of the sixth Century i. d. Archaeologia XI.IV, p. 321. Drei altchristl.

auch bei Fr. Hahn a. a. O., eines davon jetzt in Berlin (Bode nnd

Tschudi, Beschreibung der Bildwerke der christlichen Epoche, Tafel 63).

2tM) Liiidcnsclnuit . Alfc-rtliumskundc I, S. .113; L. Linden-
sc Ii mit Sohn, Das römisch-germanische Ccntralmuscum Taf. VII, 17- 24.

Aus skandinavischen Kunden bei Henry Petersen, Gravpladsen fra den

aeldre Jcrnnlder paa Xordrup Mark ved Kingsted i. Xurriixke Fortids-

minder udgivne af det Kgl. Xordiske Oldskriftselskab I, p|. III, Fig. 8. 10.

2f>6) Gefunden in Tncane-Saint-Apres. Vgl. Galy, Cataloguc du

musec nrchcol. du depnrt. de la Dordogne. IVrigneitx 1H(«2. Xr. '159, 360.

Ein anderer zu Tourly (Oise) gefunden (Memoire* de la soeietc des anti

qua i res du Centre VIII, p. 74>. Heber weitere Exemplare vgl. De Itayc

in seinen beiden Etudcs archeologiques is. o.\

267; Bulletin monumental 1KR1, p. f»W. Di»«se Bronaekauime kommen
vcrhlütiiissmflfwig selten vor, die schönsten Kxemplare einzeilig mit durch-

brochener Halbrundfüllung) im Museum in Kopenhagen (J. J. A. Worsaae,
Afbildninger fra det Kongelige MuHetim for nordiske oldsager i Kjüben-

havn. Kopenhagen ls',4. pl. 45. Fig. 180. \H\ ,.

Jahrb. .1. V. r. v. \U. rth«fr Im Rli. lnl. X< II S
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Socieie arch^ologiquc zu Tours befindlichen (ans der Sammlung

Albert Reynaud) , der auf dem rechtwinkligen Mittelstflck eine

einfache geometrische Würfelornamcntik mit ausgehobenem Grunde

und aufgesetzten Rosetten zeigt. Die gleiche Form der Kämme
findet sieh auch auf englischem Boden, eine ganze Reihe zu Dun-

robin. Kirriemuir, Üaviot, Garioch in Schottland ***), zu Dove Point

(Cheshire) SM
), ein Knochenkamm mit einer verwandten Rosettcn-

ver/icrung wie «las Stück in Toure zu Little Wilbrabam (Cainbridge-

shire

)

ST0
). Unter den reicher verzierten liturgischen Praehtkämmcn s;i

)

steht in erster Linie der Kamin des h. Cripus im Schatz der Cathc-

dralc zu SciiM (luv. 244) «».. Das Mittelfeld zeigt zwei Löwen,

die gegen einen Baumstamm anspringen, auf dem ein Widderhaupt

erhöht ist. Auf dem oberen Rahmen ist ein Goldstreifen aufge-

nietet mit der Inschrift Peeten S. Lupi, in Majuskeln im Charakter

des i:i Jahrhunderts, den unteren verkleidet noch ein alter Streifen

mit sechs rechteckigen ungeschliffenen Steinen, jeder von einem

2»>*i Stu» rt. firulptured Mone« of Scotland. Abcideen 185«. pl. 33,

43. 112.

2<>9) A. H n ine. Ancicnt McoIh, koihc neeount of the anti<|nitic8 found

ncar Dove Point. London IWI. p. 323.

270) ('. Xcville, Saxon obscijuics. illustratcd hy ornaments and

wenpnns. London IKi2. pl. 23. 1'eber eine besondere Form der auf eng-

lischem Boden gefundenen Kamine — taNchcnniesserartig zuzuklappende

Schalen, die, über die Zahne hinweggritfen — siehe Koach S mit Ii, Inven-

torium sepulerale. 17*>7. pl. XXXI. Diese Schalen, allerdings nur ein-

seitig, finden sieb auch auf dein Continent in den Rheinlandeti. so bei

den vorzüglich erhaltenen Kiimmeii im Museum zu Xamur ( Annales de

la socicte archeol. de Xamur XIV, livr. 1k Hin etwa dem 8. Jahrhundert

(«o Kleury. la messe VIII, p. <>73) angehöriger aus Barham Down* bei

Akerman, lteinains of Saxon pagandom pl. XXXI, Fig. 1; Archaeolo-

gieal journal XIV, p. 14.

271) I'eber den Gebrauch vgl. Bretagne, Itecherchcs sur les peignes

liturgiques im Bulletin monumental. 3. serie XXV11, Xr. 4: Du fange,
Glossarium V, p. 165, art. Pecten.

272) Vgl. Ana t nie de Montaiglon, Anti«|Uitcs et curiosites de la

ville dcScns i. d. Gazette des Beaux-Arts 2. per. XXI, p. 10; A. Gallusen.

Portefeuille archeol. de la Champagne. Bar-sur-Aube 1H<U. pl. 2; Miliin,

Voyagc dans les departements du midi de la France I, p. 97, Atlas pl. I,

Fig. 3; Bulletin monumental 1WI, p. 27ß; 1872, p. 404; Vi ollet • le -Duc,
Dictinnnaire raisoiinö du mobilier francais IV. p. 172. Der zum Vergleich

heranzuziehende Hing des S.-iint-l.onp bei V iol le f - le- Duc. a. a. O. III,

p. -.'1.



MernwingiNchc und karolinjrischc Plastik. nr»

auf den Seiten aufgeklappten Metallblftttchon gehalten, dazwischen

aufgelöthetes einfachste» Filigrau mit einem Fragezeichenornamont

alle»» Anzeichen, die Charakteristika der merowingischen Technik

sind. Wenn daher auch nicht mit Sicherheit anzunehmen, das*

der Kamm seihst von dem Bischof Lupus, der 023 starb, gehraucht

worden, so ist es doch sicher eine Arbeit des 7. oder H. Jahr-

hundert* und in der weichen Behandlung eine der vollendetsten Arbeiten

dieser Zeit (Fig. 21 >. Als der ihm am nächsten stehende erscheint

der Kamm des Bischof Hubertus von Tongres und Liege (708— 727).

der noch im Sehatz der Abtei zu Snint-Hubert aufbewahrt wird ,7i
;.

Eine etwa gleichzeitige Arbeit ist der Kamm des h. Hcmaclus, des

Bischofs von Maastricht <<UH—ti7f»i, der sieh früher im Schatz der

Abteikirche zu Stavelot befand und 1H71 für das Alterthümer-

muscum in Brüssel erworben ward Kr hat eine ziemliehe Grösse,

inisst 2t».r>XKJ cm und enthält in dem mittleren vertieften halb-

kreisförmigen Fehle zwei von den Ecken ausgehende geschwungene,

geriefelte Hanken von etwas primitiverer Form als auf den Platten

des Tuotilo. Etwas später, dem 9. Jahrhundert angehörig, erscheinen

ein zweiter Kamm am» Stavelot in Brüssel*™) (Fig. 22) und derKamm des

h. Berthnin aus der alten Abtei Malonne im Museum zu Lüttich " 7
j.

An diesen reiht sich der jetzt im germanischen Museum zu Nürn-

berg befindliche Kamm, ein gute und sichere Arbeit des U. Jahr-

hunderts, die in dem Mittelstück auf der einen Seite zwei stark

stilisirtc Pfauen, welche ans einer Vase trinken, auf der anderen

zwei sich zugewendete, schreitende Greife enthält, welche mit je einein

27-J ) Der Kamm den h. Lambert, ehemals im Schatz der Cathedrale

KU LÜltiih, ist jetzt mit den Reliquien in dem Schrein verschlossen und
Keitdem unsichtbar.

274) Hier sahen ihn noch die Benediktiner: Martcnc et Durand,
Voyagc litterairc de deux rOligieux henedictins. Pari» 1721. p. 153; vgl.

De Noue, Ktudcs liistoriques .sur landen paysdc Stavelot et de Malmedy.
Lüttich 184«.

275) R Chalon, Note sur deux peignes liturgiques provenant de

Stavelot im Bull, lnonum. XXXVIII, p."40i; Ders., Deux peignes liturgi-

ques im Bulletin des commissions Boyales d'art et darchcolojrie. 1869.

VIII, p. 36. Abbildung bei Kohault de Fleury, la messe VIII, pl. 675.

276) Dieses zweite Stück ist nur einzeilig, enthalt ein halbrundes

Feld mit grosser Rose und die Inschrift: tjuisquis ex ine sunm plana-

verit quoque caput, ipsc vivat feliciter Semper annis. Fiat.

277) Revue de Hut chr^rien 1887, p. 102.
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erhobenen Yorderfusse sich in der Mitte berühren S7V Den Höhe-

punkt ern'ieht die Kunst erst nach dem Ausgang; der karolingisehen

Periode in dem Kamm des fh. Gauzeliu (923—002; in der Cathc-

drale zu Nancy, der aber noch unter dem vollen Einflüsse der karo-

lingisehen Ornamentik steht. Das Mittelfeld enthält drei Arkaden:

Fig. 21. 22. ElfenbcinkHmme zu Beim und m Brüssel.

Weinranken, «lie aus einem Kelch aufsteigen und auf denen Tauben

sitzen, beleben die Füllungen" 9
).

278) Vgl. Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit 1H82, S. 881;

Mitthcilnngen aus d. german. Xationalmuseum II, !>. IM; H. Büsch,
Cafalog der im Rennau. Museum befindlichen Originalskulpturen. Nürn-

berg 1H*K). S. 10. Abb. S. II, Nr. 2.

279) Abbildung bei Knhanlt de Fleury. La messe VIII, pl. 67.1.

Kr befand sich früher in der Abtei von Bouxicre (Dom Calmet, Histoire

de Lorraine I, p. 884). Diese Reihe Msst sich auch über die karolin»isehe

Zeit hinaus fortsetzen. Dem 11. Jahrhundert gehören an der Kamm
Bischof Bennos von Osnabrück in der Abteikirche von Iburg, der Kamm
Erzbischof Annos von Köln in Siegburg, die Kamme in Osnabrück,

Quedlinburg, Bamberg, Köln. Nur der Kamm der h. Hildegard kommt
hier noch in Betracht. Er ist weit Älter als die Heilige vom Ituppcrts-

berg, deren Namen er trügt, diente entschieden auch liturgischen Zwecken,

zeigt aber in den beiden Feldern durchweg Kopien römischer Vorbilder,

auf der einen Seite drei Krieger, auf der anderen zwei Quadrigen. (Abb.

v. llefner- Alteneck, Trachten und Gerät thschafteu I. Taf. 88. Vgl.

Lindenschmif, Alterthnmsknnde T, S. 315).
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Als die hervorragendsten »Stücke der italischen Elfenbein-

schnitzerei im 7. und 8. Jahrhundert nenne ich die folgenden: Im
South Kensington Museum die grosse Platte mit fünf Feldern mit

der Darstellung der Maria zwischen Jesaias und Melchisedck

«He ihr Gegenstück in der gleiehgrossen Platte auf dem Cod. Palat.

50 der Vatieana findet *")• Die letztere schlichst die Evangelien

Lueae und Johannis ein, die erstere barg wahrscheinlich die Matthaci

und Marci. Die Falten sind bei dem flachen Relief* tief eingearbeitet,

auf Schattenwirknng bei starker greller Beleuchtung berechnet; die

Gewänder mit den vielen, kleinlichen Faltenmotivcn um die Schenkel

stark angeschnürt , bei Maria ist sogar der aus anderem Stoff als

die Tunica bestehende Mantel durch eine abweichende Behandlung

wicdergegel)cn. Die Haare sind sorgfältig gestrichelt, zum Theil in

Kuoten aufgerollt. Die hohe technische Vollkommenheit weist diesen

beiden Werken den Platz im 0. oder 7. Jahrhundert vor der Periode

des Verfalls an. Eine genaue Kopie des einen Engels von der

Platte der Vatieana findet sich im Museum zu Darmstadt *82
). Auf

das engste verwandt mit den beiden genannten Buchdeckeln ist

eine Einbandplatte im öffentlichen Museum zu Ravenna, die ans

acht Feldern besteht, in der Mitte Christus zwischen vier Aposteln 283
}.

Dem 7. Jahrhundert gehört eine zweite Gruppe an, die wieder so

viel gleiche und ähnliche Züge aufweist, das* man an eine Aus-

führung durch ein und dieselbe Hand zu glauben geneigt ist. Es

sind dies eine Reihe kleiner Platten, die ehemals mehrere Reliquien-

kästcheu verzierten. Vier befinden sieh im Britischen Museum, vier

in der Sammlung Micheli Das Relief ist hier weit höher, die

Figuren sind zu Dreivierteln herausgearbeitet, die <"Iicder gerundet,

28Ü> Abb. bei William Maskell, Deseription ot* tlie Ivorieb ancient

and mediaeval in the South Kensington Museum. London 1872. p. 53.

Westwood Nr. 11t».

281) Gori, Thesaurus veteiMim diptyehorum III. p. 2f>: Förster,
Denkmale deutscher Kunst, Tat', f»; Labarte T, p. 201); Westwood
Nr. 117: G. Schaefer, Die Denkmäler der Klfenbeiiiplastik zu Darm-
stadt, S. 30.

282) We s t w o o d . N'r. 1 18; Rod«-. Geschichte der deutschen

Plastik S. !>.

283) Abb. Gori, Thesaurus veterum diptyehorum III. p. 11. West-
wood Nr. U*>.

2H4) Westwood Nr. 100-103, 101-107. I'hot. Simelli. Abb. bei

Westwood pl. zu p. 44.
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die Gewänder in grossen Zügen angedeutet: unvergessene klassische

und altchristliche Traditionen sind hier noch lebendig. In der Aus-

führung steht zwischen den beiden, zeitlich wohl um ein Jahrhundert

später, eine dritte Gruppe, die eine im Cabinet des inedailles der

Pariser Nationalbibliothek (Schrank XIX) befindliche Platte eröffnet.

Unter vier säuleugetragenen Kundbogen sitzen die vier Evangelisteu

en face mit einem Buche, der erste eintauchend, der zweite die

Beeilte auf sein Buch legend, der dritte die Rechte erhoben, der

vierte sie auf die Brust legend : auf ihren Ximben sitzen direkt die

.Symbole auf. Es schliessen sich an die beiden grosseu Einband-

decken im Schatz der Cathedrale von Mailand *8&
) und endlich die

eine Hälfte eines Diptychons in der Cathedrale zu Tougres *w
), die

eine freie Kopie eiues der Apostel von der Cathedra des Ii. Maxüuin

zu Ravenna giebt. Zwei Buchdeckel in der Nationalbibliothck zu

Paris*87
), zwei im Berliner Mnseuui *H") und eine Platte iu der Uni-

versitäts-Bibliothek zu Bologna mit der Geburt in der oberen, den

Hirten in der unteren Hälfte 889
), gehören gleichfalls hierher. Fflr

die Technik ist das letztgenannte Pariser StUck die charakteristischste

Arbeit. Wie bei der zuerst genaunteu Gruppe ist das Relief sehr

flach gehalten, die Falten sind in scharfen, harten Zügen einge-

schnitten, die Gestalt rundet sich nicht, senkt sich nicht nach dem
Grunde zu, die Umrisse sind dadurch kantig, oft ganz seukreeht,

als ob der Grund ausgestochen wäre. Es ist genau die Technik,

die im 7. und 8. Jahrhundert auch iu der lombardischen und mero-

wiugischeu Steinsculptur vorherrscht.

Dein Anfang des i». Jahrhunderts schreibe ich zu die beiden

28n) Abb. Bugnti, .Memoria storiehe. intorno le relique dt S. Celso

append. sopra un «Ii dittico d. Chiesa Metropolitana di Milano 1782; Old-

field, Notker vi Srulptur« in Ivory, Titelbild; Lab arte, Hist. des

Arts industriel«, Albuin, sculpture. pl. «; West wo od Nr. 95 u. 96.

28»>) (aniille de Rod da/. L'Art amien a l'expositinn nationale

Beige. Brüssel 18*2. p. 34, Fig. fiO.

287) Abb. Lcnortnant. Tresor de glypiique II, pl. «1—12; West-
wood Nr. 108, 10y.

288) Abb. Didron, Annale« archeologiques, XVIII, p. 301 pl.

;

Westwood Nio. 110, Iii.

289) Abb. Kohaull de Fleury, La saintc vierge. I, pl. 19; G o r i,

Thesaurus III. pl. 35, p. 272; Soroux d'Agincourt, Monuments, Sculp-

ture II. pl. 12: We«twond p. 3«1; Max Schmid, Darstellung der Geburt
Christi in <I<t bildenden Kunst S. 3s.
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im Schatz des Aachener Münsters befindlichen Tafeln die ganz

unzweifelhaft italienische Arbeiten sind und ihre Gegenstücke in

den beiden Tafeln im Schatze von S. Ambrogio **') zu Mailand

und einer Tafel Mediaeval Rootn de« britischen Museums finden.

Dieselbe ist gleichfalls dreigethcilt: das oberste Feld zeigt die Ver-

kündigung , das zweite die Gebnrt , das dritte die Anbetung der

Könige — bemerkeaswerth sind an ihnen die Reste der alten Bc-

tnalung mit Blau uud Purpur ftlr die Gewänder. In der Bodlciana

in Oxford und im Stadtmuseuin zu Orleans m ) finden sich dann

zwei Platten, deren Lokalisi.-tfng schwierig erseheiut, die ich jedoch

gleichfalls ftlr norditaliänische Arbeiten halten möchte. Die Oxforder

Platte zeigt in dem von 12 kleinen Sccnen umgebenen Mittelfelde

die Gestalt des bartlosen, kreuztragenden Christus, der mit einem

Kusse auf eine Schlange, mit dem anderen auf einen Löwen tritt.

Die Sceneu sind alle in flachem Relief ausgeführt, die Figuren

sind mit virtuoser Beherrschung des Faltenwurfes gezeichnet. Der

Rahmen zeigt ein Perlstabornament mit Rosetten, daneben aber auch

ein seltene« Ornament, bestehend aus Qnerklötzchcn mit dazwischen- -

liegenden Rhomben, dsis für Italien charakteristisch ist — es findet

«ich genau wieder an der oben genannten Pariser Tafel \V. 108.

Der Buchdeckel von Orleans ist in ganz anderer Technik ausgeführt

uud zeigt nur in Faltenwurf uud Ornamentik soviel relative Aehn-

lichkeit mit den norditalinnischcn Arbeiten, dabei so viel Unähn-

lichkeit mit allen anderen gleichzeitigen Arbeiten, dass er hier an-

zureihen ist. Um die in der Mitte thronend«; (i estalt des bartlosen

Christus ist der Grund tief ausgehoben: eine reiche Architektur

bildet die Krönung des Rogens. Zur .Seite Petrus und Jesaias.

Erst dem leizteu .Jahrzehnt des '.». Jahrhunderts gehört das durch

die Inschrift genau datirte Diptychon von Ramlnma im christlichen

290; Abb. Aus in Weerih, DenUitmle <l< » Kunst »I. Ma. i. «I. Khein-

landen. Bildti.rei Tat 3«, Fig. *, IVxr II. S 10*. WVstw 1 Nr. 272.

273. Vgl. Bode, Deutsch« Plastik S. 10.

291) AbkfJori, Thesnnrus III, y. i'tw, pl. 33, 31; Ser*»ux d'Agin-

court, Seiilpture pl. 12, Fig. 1H; Didmn. Annalcs anln'-ol. XXII, p. 18,

19.1; Labnrte, I, p. 220; Albuin, sculptur« pl. 13.

202) Abb. Didron, Aniiul. nrrheol. XX, p. 11«; West « <.«.!, latn-

logae pl. zu p. Nr. 120.

293) Abb. Didron, Auual. arcluol. XX, p. 2S«. West wo od Nr.

217. Vgl. Digby Wy » 1 1. Notices ol sculpiure in ivwry. I.oiultm IXf.O.
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Museum des Vatikan an. das in seiner barbarischen Roheit t'tlr den

niederen Stand der Kunst in Mittelitalien sin» Ende dieser Periode,

aber nicht, wie dies gewöhnlich geschieht, als charakteristisch ftlr

die ganze italianische Kunst des ganzen Jahrhunderts angesehen

werden darf*" 1

).

Unter den im ßcreicli des heutigen Frankreichs entstandenen

Klfcnbcinskulptureii lassen sich drei grosse (trappen trennen und

mit einiger Sicherheit lokal fixiren, von denen die erste den Ueber-

gang von der merowingischen zur karolingisehen Plastik vermittelt,

wflhreud die beiden letzten erst im Ii* Jahrhundert einsetzen. Die

erste »Schule scheint auf das C'entre beschrankt zu seiu, ans dem
fast alle zu uennenden Stücke stammen: die Kunstthätigkeit von

Tours, Poitiers, Scns auf anderen (lebieten Iftsst auch auf dem der

Klfenbeinsehnitzerei eine gewisse 1'cbung voraussetzen. LTeber den

Ursprung, den Mittelpunkt, die Ausdehnung lassen sich nur Ver-

muthungen aussprechen: sieher ist. das» diese Schule sich an die

oben genannte (»nippe von Rundgcfüs^en ansehloss. Sie ist aber

von den altehristliehen Vorbildern <lurch eine weitere Strecke Wegs
getremit: der (»cstnltcnkanou ist noch derselbe, für die (Jewandung

hat sich ein fast manirirter Stil herausgebildet. Das älteste Werk
ist der Einband eines Kvaugeliars in der Kirche von Seaulieu

(Cöte d'Or) aus dem 7. Jahrhundert. Auf der vorderen Platte er-

scheint Christus schon langbärtig auf einem Kissenthron, in der

Linken ein Huch haltend, die Rechte mit zwei Fingern segnend

erhoben, zur Hechten und Linken die Halhtigurcu von Petrus und

Paulus. Auf der Rückseite Maria, die Recht«» flach vor der Brust,

im buken Arm das ganz bekleidete Kind, das in der Linken eine

Holle hält, während es die Hechte segnend erhebt. Zur Seite

zwei Kugel, die Köpfe sind alle viel zu gross und in Flächen be-

arbeitet, nicht rund modcllirt, die Falten scharf eingeschnitten. Dem
7. Jahrhundert gehört wohl auch noch die früher in der Sammlung
Soltykofi". darauf in der Sammlung Webb in London befindliche

Tafel an, mit den barbarischen Darstellungen der Predigt des

Abb. (•<u i, TlieMiuru!» III, pl. 22; D'Agineonrt, Seulpturc,

12. Fig. Kr. Westwood, pl. zu p. 57. Nr. 128. Westwnod, Karly

Christian art, illustrated In ivory larvings pl. zu p. 7. Vgl. der-, i. d.

Prneeedings ot' flu- arcliarol. »ov. nf Oxford 3. Dec. W>2. Hal bier de
MoiilauK im Bull, momini. XLYJ. p. 'Wi; Marangoni. Delle eose gen-

lile»i bi »• profane tra»portatc ad Um» cd mnaiiiento della chi.sa. Rom 1744.
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Jnhanues und der Taufe Christi, die Figuren uiit groben, plumpen

Köpfen nnd kurzen Extremitäten . die Falten wie eingekerbt , der

Grand wie ausgestochen <!,5
i. Werthvoll ftlr die Zeitbestimmung ist

hier das Motiv der beiden dnrehhoebtenen Bänder in der Einfassung.

In der Kathedrale zu Nancy befindet sieb eine längliche Tafel, die

Hälfte eine>* Diptychons , mit der Darstellung der Kreuzigung —
Christus, Maria, Johannes, Longinus. Stephaton, Sonne, Mond — in

der oberen Hälfte, in der unteren die beiden Marien am Grabe, vor

dem ein Engel sitzt, darunter drei schlummernde Kriegsknechte. Die

Falten sind liier gleichfalls mit spitzem Messer tief und kantig ein-

geschnitten, wobei die Oberhache meist in einer Ebene bleibt, die

Gewänder sind nur um Oberschenkel und Oberarm stark angezogen.

Dem (
J. Jahrhuudert gehören dann an eine Tafel aus der Sammlung

E. Foule in Paris mit »lein thronenden Christus in der Mandorla,

das Buch in der Linken, die Hechte segnend erhoben, in den Ecken

die vier Evangelistensymbole, zur Seite Christi je ein Seraphim,

darunter Sonne und Mond. Der längliehe Kopf Christi ist bartlos

nnd von langeu Lorken umgeben: die Falten sind gleiehmässig tief

eingeschnitten, ohne grosse Motive. Dann das grosse Elfenbein-

kästelten im Lotivre i\r. <>!>i, eine der ausgedehntesten unter den

erhaltenen Arbeiten, mit acht Darstellungen: flerodes die Magier

empfangend, Oebnrt und Darstellung im Tempel, Anbetung der

Könige. Flucht nach Aegypten, der Engel den Königen erseheinend,

der Engel dein Joseph erscheinend, Verkündigung, Besuch Marias

bei Elisabeth. Charakteristisch ist hier wieder die zeichnende Be-

handlung der Falten und das feste Anschnüren der Gewänder um
Schulter und Oberschenkel Weiter vier Tafeln im Louvre, die

je zwei und zwei von derselben Hand herrühren, die ersten beiden

den Höhepunkt der Technik in dieser < trappe bezeichnend nnd da-

bei doch noch eine gewisse Würde und Grandezza wahrend, ganz

im Gegensatz zu der zweiten Schule Die beiden ersten Tafeln

295 Laban.», Album, si-iilplure ]>!. XII; Text I, p. 127.

2%) Abb. von «Irei Tafeln bei Labarte. Album. sculpture pl. 10.

Dazu H. Otte i. <l. Jahrbüchern f. Kunstwissenschaft HI. S. 2!»4. West-
wood, Catnlogue pl. zu p. 2.'52. Nr. «25— 6.'12. V^l. De Laborde,
Notice des ivoircs 1H.VI. Nr. JHfc»; Sauzay, Notiee des ivoires 1X63, Nr. W.

207) Mustergültig puhlicirt von Km. Mol inier, Quatre ivoires de.

l eponue cnrolmjricnne au musee «In Louvre i. d. tiazerte arch<'-olofri<|ue

VIII. p. 101».
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stellen dar das Gericht Salomons und David sein« rsalmen dictirend,

die beiden letzten die Frauen am Grabe Christi nnd eine Seen« aus

2. Könige e. 2. Die Tafel der .Sammlung Webb in London mit der Dar-

stellung des Einzugs Christi in Jerusalem und Christi in Bethanien im Hause

des Lazarus, ist stilistisch nahe verwandt sm
). Es gehören dann hierher

ein« Reihe von Krenzigungsdarstellungen , di« ikouographisch eine

einzige Grnppe bilden. Ziuutehst eine Tafel im Mediaeval Room

des Britischen Museums (Schrank 2.1. Zur Seite des Kreuzes,

dessen Balken durchgeht, Maria und Johannes iu der oberen Reihe,

Longinus und Stephaton iu der unteren - die beiden ersten Figuren

auflallend heftig bewegt und den Mantelzipfel gegen die Augen

druckend. Eine einfachere Gruppe iu der Sammlung Spitzer in

Paris ,9R
). Dann zwei Tafeln im South Keusiugton Museum (250—67,

' 25 1—67) 3W
), beide anf das engste verwandt und wahrscheinlich

von einer und derselben Hand. Die erste Platte zeigt in der Mitte

den bärtigen Christus am Kreuz, über dem Krenzbalkeu die Halb-

figuren zweier Engel, die sich herabbengeu. Zur Seite des Crnci-

Hxes die Ecclesia nimbirt, mit Kelch, die Synagoge mit Speerfahne,

sich abwendeud, am Rande Johannes und Maria. Tiefer Stephaton

nnd Longinus, unter diesen rechts und links Auferstehende. Am
unteren Ramie Oceanus und Terra. Die zweite Platte zeigt die

gleiche Anordnung, die die Elfeubeindeckel des 10. Jahrhunderts

auf «He mannigfaltigste Weis** variiren, nur das« ülier dem Krenzes-

stamm noch Sonne und Mond erscheinen und das* die Auferstandenen

nicht durch ganze Figuren, sondern nur durch zwei Reihen Köpfe

bezeichnet werden. Diese letztere Platte ist die fortgeschrittenere:

die Figuren sind ein wenig natürlicher, vor allem in den Gestalten

des Oceanus und der Terra. Das Blattwerk ist hier am Hände be-

reits ziemlieh durchgebildet und unterarbeitet. Endlieh gehören

hierher die beideu Kreuzigungsplatten aus der Xationalbibliothek

298) Die Darstellung befindet sich auf der Kückseile der oben Anni.

295 erwähnten nierowingischen Tafel, von «1er für diesen Zweck oben

15 ein abgetrennt sind. Abb. Labarte, Album, XII.

299) Gazette des BeauxArts 1*90, I, p. 241.

300) West wood p. 112. Ausführlich über diese ikonographischc

Gruppe, die uiei.sterliafte Ausführung von \V. \ oege in seiner t'nter-

suchung über den Deckel von Ciincl, Monae. .Vi. 'Eine deutsche Maler-

schule um die Wende d. 1. Jahrtausend!,: Krganzungsbeft t. Westdeutschen

ZeitM-hriii VII. S. 1 1S
:
A. I i
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in Paris 30,
j und im South Kensingtun Museum (67 ---73) 90s

j, beide

ikonographiseh von höchstem Interesse dnreh die doppelte Dar-

stellung der Eeclesia oder der Eeclesia und der Stadt Jerusalem,

und die beiden Einbanddeckel der Vivianusbibel 3" 3
>

Eine zweite Gruppe der auf französischem Boden entstandenen

Elfenbeinschnitzereien steht in der Zeichnung unter angelsächsischem

Einflüsse, der vor allem in der unruhigen (iewandung, in den frei-

schwebenden, gleichsam aufgerefften Mantel/.ipfcl, in deu vorgebeugten

halbgeseiikttn Köpfen und den breiten flachen Händen mit abge-

spreiztem Daumen sich zu erkennen giebt. Die Gruppe ist mit der

grössten Wahrscheinlichkeit auf Xordfrankrcich, die Normandie und

Picardic zu lokalisireu, wo sie in der völlig unter angelsächsischem

Einflüsse stehenden Schreibschule von Arras 8lM
) ihre Parallele findet.

Die Schriftuuellen berichten von einer grossen Keihc von Elfeubein-

arbeiteu im nördlichen Frankreich, zumal in den Klöstern von Saiut-

Ricquier und Saint-Wandrille unter der Leitung von Angilbert und

Ansegis Mi
..i. An der Spitze steht die bekannte Elfenbciuplatte im

Museum zu Amiens t,Iuv. tilj, mit der Darstellung des Saint Remi

in drei Streifen, zu Unterst der Heilige, den König Chlodwig taufend.

Die Tafel ist nicht früher als am Ende des X. Jahrhunderts oder

in deu ersten Jahrzehnten des 9. entstanden Die gleichen

.101) AM». D. Wvau, Notices of Mulpturc* in Ivorv, |>l. au p. s.

Wostwood Nr. 241». Vgl. über die ikonogrnpli. Deutung, p. 110 Anm.
und Bastard im Bulletin du coniit.'- de la Inngue etc. de In France IV.

|.. GM, Stil.

302) Mnskell, ("ninlogue |>. 107. Westwood Nr. 255.

803) AM). Lcnorinnut, Tresor de Cilyptiquc I, pl. 20; Bastard i. d.

Bull, du coiniic de in Inngue etc. de In France IV. §i. G*J0, G9f>. West wood
Nr. 237, 23«.

304) Jiuiitschek, Die Trierer AdahamKhrift. Vgl. ausführlich

die dritte meiner karnlhigWchcn Studien im It.peitorium für Kunst Wissen-

schaft 1«»2.

:I0;») Ober hHcirbcinnrhciten in Saint - Uicqiiier Hirriuln t.'hronicon

Centul. I. 11, e. 10; Hl». III. e. 3; in Saint-Wandrille Chrouicon Fontane!-

lense e. 16; in Arms (iesta |iontif. C'anierac. 1. I, e. 31).

30G) Vgl. Abb. u. Beschreibung bei Uigollnl, Notice Mir une feuille

de diptyqne d'ivoire reprc.scntnnt In hnptcmc de Clovis. Amiens 1832;

Ders., l\
-oire sculpte representant les miracle.s de Saint - Remi i. d. Mein,

de ia noc. des nntiqunires de Pieardie III, p. 200, Atlas pl. 2; I'ubbe Ch.

Orf, Feuille de di|»iy.|iic au musec d' Ainicn-, uü sont repmwnte» troi»
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stilistischen Merkmale /.eigen deutlich zwei weitere Platten, die eiue

im Medincvnl Boom des Britischen Museums, die andere bislang in

der .Sammlung Spitzer. Die ersterc stellt die Hochzeit zu Cana

dar. In der oberen Reihe die Gäste an der Tafel, unter ihnen

Christus mit seiner Matter redend , in der zweiten Reihe Christus

dem Kellermeister befehlend, zwei Diener Wasser in die Krüge

füllend . die in sechs Exemplaren nebeneinander den Vordergrund

füllen. Das Pariser Stück Mr
') stellt die Verkündigung dar: Maria

sitzt vor einem tempelartigen Gebäude und empfangt die Botschaft

des Engels, der den linken Arm gegen sie erhebt. Die Gestalten

sind von grosser Schlankheit und Feinheit . die Kopfe leicht nach

vorn geneigt, der Mantel des Engels zeigt einen völlig freiflattern-

den Zipfel. Das bedeutendste Werk dieser Schule sind die beiden

Elfenbeindeckel vom Gebetbuch Karls des Kahlen, Cod. lat. 1152

in der Xationalbibliothek zu Paris, das ziemlich genau datirt ist.

Der vordere stellt dar die Geschichte vom König David und dem

Propheten Nathan <'2. Könige 7, 4: 12, 1 >, die hintere enthält eine

Uebersetznng des Psalm f>6 in die Plastik, die ikonograpbisch von

hohem Interesse ist und in derselben Fassung im Utrechtpsalter

fnl. tff>* und im Cod. Marl. t>*
**? toi. ill" de« Britischen Museums

wiederkehrt Alle diese Werke aber entstanden auf französischem

Boden. Ks erseheint charakteristisch für die angelsächsische Kunst

im eigenen Lande, dass sie die Elfenheiuplastik nicht aufnahm —
ebensowenig wie die irische Kunst. Zu all den kostbaren Ein-

banddeckeln der irischen Mannseripte ist das Elfenbein nie hin/.u-

miraelc» operes pur Saint Utini de Heilig i. d. Travaux ile 1'academie de

Keims LXXUI, 1H*2; Laoroix, Les arts au moven äge p. 344; Kohault
de Kleury, La messe VII, pl. Westwnod Nr. .'125 mit unrichtiger

Datiruug. William Maskell, Ivorief, amient and inediaeval p. 4i>.

307) K ohniilt d e V I e u r y, La saintc vierge I, pl. 10, p. 81. F. 2.

30H1 Ahh. bei Hastard, Ornements des manuserits francais VII,

pl. 217: Cahier et Mai tin, Melanies darcheologie I, pl. 27, 45; Labarte,
Album pl. .X. 3!>. Westwood Nr. 2,'W. Heber die KrklUrung der zweiten

Platte siehe Paul Durand. Nouvelle interpretntion d'nn bas-relicf cn ivoire

deeorant le livre de prieres de Charles le ( ham e i. d. Kevue areheolo-

gique V. p. 733: Charles Cahier, De la significafinn dun bax-rclief en

ivoire «pii nrne la eouverinrc du livre de prieres de Charles le Chauve

ebenda VI, p. 4H (die hier ausgesprochene Meinung spHter in den Melanies

zurückgenommen). Vgl. Springer, die Psiilterilhistratinncn im frühen

Mittelalter Tat'. VI: Kraus, Kunst und Alterthum in Lothringen S. 571.
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gezogen worden. Eint« einzige Arbeit, eine grosso Platte im Marie

des antiquitcs zu Brüssel mit der Darstellung des* über die

Sehlange triuinphireudcn Christus. Verkündigung und Besuch Maria«

bei Elisabeth - erscheint als englische Arbeit, zeigt dabei aber

auch die tastende Unbeholfenheit der gänzlich ungeübten Hand W9\

Die Gestalten zeigen hier durchweg den angelsächsischen Formen-

kanon, die vorgebeugten Kopfe, die auffallend langen Unterschenkel.

Die dritte Schule endlieh , die da» 9. und 10. Jahrhundert

hindurch wirksam bleibt, hat ihren Sitz in Metz und nähert sich

sowohl stilistisch wie ikonographiseh mehr der ersten Schule de»

Centre. Die ihr angehörenden Arbeiten weisen alle eine grosse

<;icicbmüs*igkcit anf, sie befinden sich fast alle noch anf den Hand-

schriften der Metzer Schule, für die sie bestimmt waren. Für das

älteste StUck halte ich den Deckel von Tod. Iat. 9384 der National-

309) Brüssel, Mus. d. A. Nr. 48c. Die Inschriften lauten: t'bi dominus

arnbulnbit super aspidem et basiliscum et conculcabit leonein et draconem,

und: l'bi Gabrihel venit ad Mariam. L'bi Mariain salutavit Elizabeth.

Vgl. Ja in es Wealc et J. Macs, Album des objets d'art religicux du
Mioyen -age et de la renaissance exposes a Malines en 1864. Brüssel 1864.

pl. 1; WestV o.od,';FacBimilcs of the miniatures of anglosaxon and irish

manuscripts'p. 150, pl. 52; Koliault deFleury, La messe pl. 465; West-
wood, C'ataloguc p. 480. Möglicherweise gehört hierher noch eine zweite

Platte aus der Sammlung Stein mit der Inschrift: Ob amorem crucis

Radegid Herl 'rogavit (Louis Gonse, L'art ancien ä lexposition de 1878.

Paris 1879. p. 192>. F-s sei hier kurz erwähnt, dass auch aus Spanien

au« der Zeit vom 8.— 10. Jh. einige Klfenbeinskulptureii erhalten sind, die

alteren reine maurisch-arabische Arbeiten, die späteren jene Verbindung

von arabischer und westgothischer Ornamentik aufweisend , wie sie am
deutlichsten die illuminirten Hsn. d. 10. Jh., besonders die der Schrcib-

schule von Silos angehörigen zeigen (L. Oclisle, Mannscrits de l'abbaye

de Silos i. d. Melange» de paleographie et de bibliographie. Paris 1880.

p. f»:i; I). Jesus MnliOM y Rivcro, Paleografla visigoda. Madrid 1881).

Die illtere Gruppe vertritt das Klfenbeinkastchen im Schatz der Cathedrale

zu Bayeux (Mem. ponr l'histoire des sciences et des beaux - arts, 1714,

p. 1771; Andre, Notice sur une casselte d'ivoire de la cathedrale de

Bayeux i. Bull, monuin. XXXVII, ]). 1): die jüngere die Büchse im Soutb

Kensington Museum '"217—65). inschriftlich für AI Hakein al Monstanser

Billah gefertigt, der 9«!1— 97<i Kalif von Cordova war (Abb. bei Juan V.

HiaBo, The industrial arts in Spain. London 1879K Im Schatz der Cathe-

drale von Braga in Portugal findet sich eine Büchse der gleichen Zeit,

gefertigt für Hadjeb Abd el Melik. einen Minister von Wischern II (Arte»

e Lettras M. ser. Nr. j». 94. Lissabon 1»7 1 .
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bibliothek zu Pari«, noch hart in den Umrissen, kantig, am Kopf

in Flüchen gearbeitet , mit dicken plumpen Gliedmaßen M0
). Am

nächsten steht der Deckel von Cod. lat. 9390 mit vier Darstellungen

untereinander SM
): oben da« heilige Grab /wischen zwei schlafenden

Wächtern, dann die Frauen nm Grabe, Christus mit den beiden

Jüngern auf dem Wege nach Emniaus. Christus seinen Jüngern er-

scheinend. Die Formen sind hier schon bedeutend freier und reicher

behandelt, das Relief tritt aus dem glatten (»runde ziemlich hoch

heraus. Die Gesten der erstaunten Frauen sind gut beobachtet und

ohne üebertreibung wiedergegeben. Cod. lat. 95183 SI *i enthält

dann die grosse Krcuzignngsgruppe mit Christus. Maria. Johannes,

oben die vier Evangelisten, unten eine Darstellung, die wir ahnlieb

schon in der ersten fränkischen »Schule gefunden, die Synagoge,

die sich zur Stadt Jerusalem wendet, ausgezeichnet durch Fahne

und Messer der Hesehneiduiig. und die Eeelesia mit Fahne und

Weltscheihe zwischen Terra und Occanus thronend. Die technisch

vorzügliche Arbeit gehört etwa dem Schlnss des 9. Jahrhnnderts an.

Zwei nahverwandtc Werke sind dann bereits dem folgenden Jahr-

huudert znzuschreiheu, der Deckel von Cod. lat. 94f>3 sia
) nnd die

Elfenbeinplatte im städtischen Museum zu Metz H,l
i, beides -gleich-

falls Kreuzigungsdarstellungen, die letztere durch das ßildniss des

Adalbero, das in einer Nische am Sockel der Mittelsäulc angebracht

ist, genauer datirt: «1er Dargestellte ist Adalbero I. (942). In der

Durchführung ist diese Arbeit die feinste — sie zeigt bereit* ein

gewisses Raffinement in der Gewandhchandltmg.

.110) Kohault de Fleury, Levangilc I, |>l. 9, 50, 52, U, pl. 71.

311) Abb. Kraus, Kunst u. Alterthum in Lothringen, S. 575, Fig. 11H;

Rohault de Fleury, Levangilc II, pl. 92, 95.

312) Vgl. Charles Abel. Recherche« nur d'ancicns ivoires sculptt's

de la cathedrale de Metz i. d. Memoire« de la societe d'arrheol. et d'hist.

de la Moselle X, p. 2.10; Abb. Kraus a. a. (>. S. 571 und Kohault de
Fleury, La messe VI, pl. 4(>3. Heber die Schwierigkeit der ikouographi-

schen Bestimmung Piper, Mythologie und Symbolik der christlichen Kunst

I, S. 628. Labarte, Hist. des Art* industriels I. p. 122. Die Verse bei

Delisle, Cabinet des manuserits III, p. 1!>Ü.

313) Westwood Nr. 251.

314) Abb. Kraus a. a. O. S. 5K1, Fig. 119. Vgl. Abel i. d. Memoire*

VIII, p. 22; X,
i).

21!»; v. Quast im Correspondenzblatt des Gesammt-
vereins XVIII. p. Kk lUstard im Bull, du romitc de l'hist. d. France IV,

p. 662. «tt.
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Der Metzer Schule gehört noch eine zweite Gruppe von Ar-

beiten an, die sieh untereinander wieder außerordentlich ähnlich

sind. I)eu Anlas«, die Gruppe gleichfalls für Metz in Anspruch zu

nehmen, giebt der Umstand, dass da» Hauptwerk auf Metz zurück-

geht und die Deckel hier nicht willkürlich angeheftet sind, sondern

ikonographiseh in engem Zusammenhang mit dem Text stehen, so-

dann der Anklang an die ausgesprochene Manier der Arbeiten, den

Absatz des Haarkranzes, der sich schon in einem der genannten

Werke, dem Deckel von Cod. lat. 9383 findet. Das Charakteristi-

sche dieser Arbeiten liegt in der Schärfe der Umrisse. Diese sind

tief mit kantigen Ansätzen in den Grund eingeschnitten, zum Theil

nicht einmal abgeschrägt, sondern völlig senkrecht. Die Haare, der

Rand der Tonsur sind scharf abgesetzt , der harte Abschlnss des

Haarkranzes nnd der eckige Ahschluss der Nase findet sich gleich-

massig überall wieder. Das Hauptwerk dieser Schule sind die beiden

Deckel vom Sacramentar des Drogo. Cod. 9428 der National-

bibliothck, mit nenn Darstellungen auf jeder der Platten *'»). Ihnen

schliesst sich an ein Diptychon, ans derselben Zeit, gleichfalls mit

litnrgischcn DarstclInngen, das jetzt auseinandergerissen ist: die eine

Hälfte befindet sich in der Stadtbibliothek zu Frankfurt a. M. S16
),

die andere in'der Sammlung Spitzer zu Paris 8,7
>.

Die deutschen Klfenbeinsehnitzereien des 9. Jahrhunderts bieten

weit weniger Handhaben znr Gruppirung und genaueren Datirung.

Ein Schulcharakter lässt sieh wohl in den allgemeinen Zügen gegen-

über Frankreich statniren, doch seheint es bis jetzt nicht möglich,

«15) Kran's, a. a. O. S. 577, pl. 14, 15 (Lichtdrucke». Abb. Lenor-
mant, TreHOr de jrlyptiqtte. Basrelief» pl. 1H, ]•>, p. 13; K n h n « 1 1 de
F 1 e u r y, La messe I, pl. 4, 5: 1-ftbartr, Lcs arts iiiduHtricIs 1. p. 221 ;

Vgl.

Cnrmer, Imitation de Jesus-Christ p. ITH; Ca Iii er, Nouveanx mclanjres,

Ivoires p. 115, 125. Abel i. d. Memoire* de la soc. d'arcli. et d'hist. de

la Mosellc X, p. 22*; Annal. archeol. XIX, p. 13fi. I>ie ikonojjraphische

Würdigung bei Kohault de Fleury a. a. <>. p. «W: Westwood, Cata-

logue p. 133. Nr. 2f»5, 29«.

31»!i l'assavant i. Archiv für Frankfurt* Geschichte und Kunst 1839.

I. 1H58; Cahier, Xouveaux Melange.«. Ivoires p. IV; Weslwnod im

Archneological journal XIX p. 22H; |{ n Ii a u 1 1 de F l c u r y, La messe I,

pl. 9. K n a c k f n h s . Deutsche Kunstgeschichte I, S. 56. Wo « t w o o d,

Cafalogne p. 448.

317) Montfaucon, Monuments de la monarchie francaine III, p.45;

«iazette des BenuxArts 2. per. XXV. p. 10f>; Bohanlt de Fleury. La

messe VI. pl. 47«. p. 105.
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innerhalb des grossen i" Betracht kommenden Gebietes Trennungen

vorzunehmen und einzelne Orte als Mittelpunkte der Sehultraditionen

hinzustellen. In Frankreich erscheinen die beiden ersten Schulen

als von langer Hand vorbereitet, sie stützen sich auf die merowin-

gische Tradition: in Deutschland setzt offenbar erst im 9. Jahr-

hundert die Kunstübung ein, dann aber sofort mit einer gewissen

Gleichtuässigkeit an einer ganzen Reihe von Orten. Die Schule

von Metz, die stilistisch auf dem Grenzgebiete steht, entsteht wie

die deutschen Schulen erst im 9. Jahrhundert. Zwei grosse Gruppen

lassen sieh indessen auseinanderhalten — eine Reihe von Werken

gehört ihnen unzweifelhaft au, die übrigen sind lediglieh ihrer

stilistischen Verwandtschaft wegen anzugliedern. Die erste Gruppe

milchte ich als die niederrheinische, die zweite als die süddeutsche

bezeichnen. Auf eine rege Produktion in den niederrheinisehen

Städten, von Köln. Aachen, Xanten, Werden nach den Klöstern der

Ardeunen und der Maas zu weisen eine ganze Reihe von Merkmalen.

Zunächst ist da eine Gruppe zu nennen, die den IJelwrgang

nach Frankreich zu vermittelt, Schnitzarbeiten, die sieh in der Haupt-

sache noch heute auf belgischem Boden befinden. Das Hauptstttck

unter denselben ist das grosse Diptychon im Schatze der ( 'athedrale

von Touruay "*). Die eine Hälfte enthalt in dein runden Mittelfelde

von zwei Engeln gehalten «las Lamm, darüber die Gestalt des

thronenden Christus zwischen den vier Kvangelistensymbolen. dar-

unter die Kreuzigung mit Sonne und Mond. Kcclesia und Synagoge.

Die Rückseite enthalt in dem mittleren Medaillon die Gestalt des

St. Xicasius zwischen zwei Diakonen. Dem Diptychon von Tonrony

sind nahe verwandt zwei andere, das eine im Britischen Museum 519
1.

in der Anordnung, der Behandlung des ziemlich Hachen Reliefs,

dem Ornamente ganz mit jenem (ibereinstimmend, das andere im

31«) Abb. .1. Macs et Wcale, Albuin des objeits (Part reliffieux

exposes A Malincs. 18»>|. pl. 4. Die beiden Hitlften stammen übrigens

nicht buh verschiedener Zeit, wie Weide we^en der jfrÖHneren Kinfnchhcit

der hinteren Platte annimmt, Camille de Kodda/.. I. Art ancien ä

l'expofiitinn nationale Relgv. Brüssel 1KS2. p. H7. Fi};. Ii ruscus,
Elements d'arrhcolngi« I, p. 4ft8; Hevue de l art chrctieii 1K7;">, p. 349;

Rohuitlt de Flcury, La messe VI, pl. 4*7, p. 121; Viosin. Notier nur

un evangeliaire du Tournai. Toumai \W>: Westw ood Nr. 324; Dp-
haisnes, Hif>toire de lart dans la Flandre, l'Artois et le Hainant, Lille

im;, I, p. 4."». pl. I.

31 !V Abb. W-tn-tu M..mimeiit;t V, pl. 31. We^twood Nr. 27o.
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Schatz der Cathedrale voti Bourges s!0
). Das zweite und das dritte

Hanptxtück befinden sich in der Notre-Damc zu Tongres ss
V und in

Saint-Paul zn Ltittich '**). Das erstere enthält eine der interessan-

testen Krcuzigungsdarstcllungen mit Eeclesia. Synagoge, Oceanus

und Terra, das letztere die drei Todtenaufcrweckungen Christi.

Der engere Kreis dieser mederrheinisehen Schule wird ver-

treten durch eine Reihe von Schnitzereien, die sich jetzt zum grossen

Theil in England befinden. Besonders reich ist die ursprüngliche

Fejervarv- Sammlung im Museum Mayer in Liverpool, die in das

dortige Museum übergegaugen ist. Die Arbeiten gehören siiunntlich

dem Jahrhundert und zum grossen Theil wohl der 2. Hälfte

desselben an. Wohl das früheste Werk dürfte ein Diptychon sein

mit der Himmelfahrt Christi auf der einen Tafel, den drei Frauen

am Grabe auf der anderen — die erstere in Liverpool s"), die

zweite im South Kensington Museum' 8"). Es ist hier eine grosse

Lebhaftigkeit und Mannigfaltigkeit in der Charakteristik, selbst in

der Wiedergabe eines und desselben Affektes, in diesem Falle des

Erstaunens zu bemerken. Die Darstellung des heiligen Grabes geht

iknnographisch auf byzantinische Vorbilder zurück — nichtsdesto-

weniger ist die Platte eine gutdentsche Arbeit. Eine ikonographisch

interressante Darstellung giebt eine Platte der Sammlung Micheli

in Paris, die gleichfalls ikonographisch auf Byzanz zurückführt —
mit der Tanfe Christi. Christus, von den aufsteigenden Wellen bis

zum Nabel umgeben, wird von dem zur Rechten stehenden Johannes

getauft, zur Linken sitzt der Jordan als antiker Flussgott mit dem

320) Bull, de la .sociiHc d'cmulation du departement d'Allier 1858,

p. 313; Memoire* de la Sorbonne 1863, p. 234. Darstellend die vier Evange-

listen mit ihren Symbolen unter Bogcnstellungen.

321) Mae« et Weale a. a. 0. pl. 2; Camille de Hoddaz a. a. O.

p. 36, Fig. 52; Cahier et Martin, Melange« d'archcologie II, pl. 6;

Kcvue de l'art chretien 1862, p. 449; Reusen«, Elements d'archeologie 1,

p. 469; Schaepkins, Tresor de l'art ancien en Belgique pl. 8; Jamcson,
History of Our Lord II, p. 144; Didroni. d. Annal. archeol. XXVI, p. 363.

Westwood p. 481.

322) Mae« et Weale a. a. O. pl. 2, 3; Westwood p. 483.

323) Francis Pulszky, Cataloguo of the Fejervarv Ivories in llic

Museum of Joseph Mayer, preceded by an essay on antique ivm-ic«.

Liverpool 1856. p. 45. Nr. 37. Abb. in dein Catalog von Oldfield, Class

IV. Westwood Nr. 244.

324) Maskell, Catalogue p. 139. WeaUood Nr. 245.

Juhrb. d. Ver. v. Alterthsfr. im Khelul. XCI1. y
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Qncllgcfass. FUr die bedeutendsten Werke , die diese Rich-

tung hervorgebracht, halte ich eine Tafel der Bodleiana zu Ox-

ford 8SS
) und eine des Mayermusenms in Liverpool **6

). Auf der

ersten erscheint Christus in der Mitte in der Mandorla thronend,

umgeben von den vier Evangelistensj-mbolen. Znr Linken die Terra,

eine halbnackte langhaarige weibliche Gestalt, in der Rechten einen

Lanbzwcig, in der Linken eine Schlange, znr Rechten Occanos einen

Fisch in der Linken. Die Liverpoolcr Tafel zeigt in der oberen

Hälfte Christus am Kreitz, in der nnteren die drei Franen vor dem

heiligen Grabe. ' Die Weichheit der Behandlung, die feine Charakte-

ristik der drei Frauengestalten, die Schönheit der Linienführung

stempeln dies letztere Stück, vor allem in der nnteren Gruppe, zn

einer der vorzüglichsten dentschkarolingischen Arbeiten. Ihnen

schliessen sich die beiden vielgenannten Diptychen des Darmstädter

Museums an, aus der Sammlung Hondiez - Hflpsch stammend, die

zum grössten Theil ans Kunstwerken der Maasgegend besteht. Das

eine Diptychon zeigt Christus und Petras in monumentaler Haltung

in feierlicher Gewandung, «las andere ist das verschieden gedentete

Adventsdiptychon. Eine einzelne Tafel in Darmstadt, mit dem

thronenden Christus in der Mandorla, umgeben von den vier Evange-

listen gehört gleichfalls hierher 8"). Eine grössere Platte in Liverpool,

die Vorderseite eines Diptychons, zeigt zum ersten Male in der

karolingischen Kunst typologische Darstellungen: zur Darstellung

Christi im Tempel treten vier vorbildliche Scenen des alten Testa-

mentes: Moses die Gesetzestafeln empfangend , Isaaks Opferung,

der Hohepriester im Tempel , Melehiscdech und Abraham. Der

gleichen Richtung gehören dann noch an die Tafel mit dem

jugendlichen Christus zwischen den vier Evangelisten im Museum

325) Westwood Nr. 246. Die Figur dos Oceanus zur Hälfte aus-

gebrochen.

32«) Francis Pulszky, Catnlogue p. 44. Nr. 36, Abb. Catalog von
Oldfield, Claas IV. c. Abb. bei Bode, Gesch. d. deutschen Plastik S. 19.

327) O. Schaefcr, Denkmäler der Klfenbeinplastik in Darmstadf,

S. fiO. lieber das zweite Diptychon sehr ausführlich Fr. Schneider,
i. d. Revue de l'art ehretien IV, p. 1888; Ders., Das Adventsdiptychon aus

der Sammlung Hondlez-Htipsch. Mainz 1889; Lübke, Gesch. d. deutschen

Kunst S. 52. Eine abweichende Deutung von Gerh. Kicker in seiner

Leipziger Dissertation 1890. Westwood p. 126. Die Kinzelpluttc bei

West wo od N. 359 mit falscher Datirung.
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zu Darmstadt s") und das Diptychon mit der Geburt und der Kreu-

zigung— bei der letzten wiederum Oeeauus und Terra - • im Berliner

Museum *"), beide in der Ausführung handwerksmäßiger und

weniger vollendet als die Liverpooler Tafeln. Eine schwer mit

anderen Stücken in Verbindung zu setzende Arbeit ist die dem Ende

des 9. Jahrhunderts angehörende Tafel mit dem h. Petrus in der

Sammlung Engen Boch in Mettlach, interessant durch den auf-

fallend derben und harten Schnitt M0
). An das Ende dieser Reihe

möchte ich das etwa dem Anfang des 10. Jahrhunderts angehörende

Diptychon der Sammlung Figdor in Wien stellen, mit den («estalten

von Moses und Christus mit dem ungläubigen Thomas 531
). Es zeigt

in der Behandlung der weiten an den Körper angepressten Gewan-

dung eine gewisse Verwandtschaft mit der gleichzeitigen Tafel

mit dem bekleideten jugendlichen Krucifixus in der Sammlung Sel-

lierca "*).

Die süddeutsche Schule bildet die letzte Gruppe — sie tritt

am spätesten auf; die Werke, die auf sie zurückführen, gehören

Bämmtlich der Wende des Jahrhunderte an. Ihren Sitz möchte ich

in den Klöstern am Nordabbange der Alpen, in der Schweiz und

in Oesterreich erblicken. In der Schwei/, ist Ort nnd Zeit genauer

bestimmt. St. Gallen war es hier, das wie für die Malerei so für

die Elfenbeinschnitzerei ein Centrum darstellte. Die Platten des

Tuotilo 3"), die meistgenannten Elfenbeinarbciten der karolingischeu

328) Francis Pulsssky, Catalogue Nr. 42. Paul Clomcn i. d.

Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte nnd Kunst 1890, S. 141, Anm.361.

Westwood Nr. 266.

329) Abb. Bode und Tschudi, Beschreibung der Bildwerke der

Christi. Epoche Taf. LV1II. S. 124, Nr. 456, 4Ü7. Westwood Nr. 329. 336.

310) Mustergültig publicirt mit eingehender feinsinniger Analyse

bei Fr. Schneider, Deutsche Elfenbeinskulpturen des frühen Mittelalters.

Leipzig 1887. Tafel.

331) Ausführlich Fr. Schneider, Ein Diptychon des 10. Jahrhunderts

i. d. Zeitschrift f. christliche Kunst I, S. lf>, mit Tafeln; A. Springer,
Die deutsche. Kunst im 10. Jh. i. der Westdeutschen Zeitschrift 1*81, S. 208;

Ders. i. d. Bildern aus der neueren Kunstgeschichte I, S. 126: Katalog d.

kunsthist. Ausstellung zu Köln, 1H76, Nr. 1377. S. 143.

332) Daneben die Darstellungen Christi in der Mandorla, Christi am
Oelberge, die drei Frauen am Grabe. Bis 1861 in der Sammlung Solty-

koff. Abb. Labarte, Album pl. XIV; Text I, p. 222.

333) F.. H. C. .uil Neu r, Memoire sur quelques livres Carolins i. d.
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Zeit bilden liier die Hauptstücke. Es gehören aber in die nächste

Nähe dieser Stücke noch zwei andere Arbeiten, einmal der Einband-

deckel vom Cod. 60 der Stiftsbibliothek za St. Gallen »«), der das

ornamentale Vorbild für die eine Tnotilotafel abgab, sodann die

Tafel K. P. 2153 des germanischen Museums zu Nürnberg SM
) und

endlich eine Platte des Britischen Museums 35c
), die gleichfalls durch

das ganz eigentümliche Rankenornament, das hier als das Be-

stimmende erscheint, dieser Gruppe zugewiesen wird: mit fünf

Scenen übereinander von der Geburt Christi bis zur Taufe mit

breitem ornamentalen Rahmen. Die figürlichen Darstellungen anf

den Tnotiloplatten stehen indessen gänzlich für sieh und zeigen in

den Gewandzipfeln und den Händen, besonder« in der ascensio

Mariac weit eher angelsächsischen Einfluss als Verwandtschaft mit

der rheinischen Richtung und den übrigen Werken der süddeutschen

Schule. Der St. Gallener Gruppe tritt nämlich eine zweite zur

Seite, die ihren Sitz in den österreichischen Klöstern, vielleicht in

Salzburg oder Kremsmünster gehabt zu haben scheint und deren

Werke noch zum grossen Thcil sich in der Gegend der Entstehung

befinden. Für die Hauptwerke dieser Gruppe halte ich zwei grössere

Platten, die eine aus Kremsmünster im Museum Franziseo-Carolinum

zu Linz, die andere im Stift Heiligenkreuz ™"). Die letztgenannte

Mfrnoires de I institiit Genevois I, 185-1, p. 170; Alterthüiiicr und geschicht-

liche Merkwürdigkeit™ in der Schwei/.. Hein 1821. 11. pl. 1, 2; Das, Kloster

St. Gallen. Herausgegeben v. histor. Verein in St. Gallen. 18*!3. I. Tal'.

1.2; Förster, Denkmale deutscher Kunst I. Abt. II. S. 8; Alwin
Schultz, Tuntilo von S. Gallen bei Dehme. Kunst und Künstler I, S. 29:

G. SchaeTer, Denkmale der F.lfenbcinplastik i. Dannstadt'S. 47; Job.

Val. Klein, Die Kirche zu Grosscn-Linden. Glessen lHf>7. Tat'. III, Fig. 7;

Roliault de Fleury, La sainte vierge I, pl. XLII1; West wood, Nr. 2»'.7,

268, pl. zu p. 120; Bode, Gesch. d. deutsehen Plastik S. 8; Lübke, Gesch.

d. deutschen Kunst S. 53. Vgl. übrigens: Die Kunstlegende des Tuotilo

von St. Gallen bei J. v. Schlosser, Beitrage zur Kunstgeschichte ans

den Schriftquellen des frühen Ma. i. d. Sitzungber. d. Wiener Akademie,

phil. bist. Cl. CXXTII, S. 180.

334) Westwood Nr. 269. Abb. Bucher n. Gnauth, das Kunsthand-

werk I, Taf. 21. Von W. Lübke, Geschichte der Plastik I, S. 307 fälsch-

lich für das antike Vorbild erkl«rt.

335) Fr. Fr. Lcit.schuh, Eine karolingische Eljenbeintafel i. d.

Mittheil. d. german. Museums 1890, S. 13 ;
Katalog der Originalskulpturen S. 9.

336) West wo od Xr. 270. Abb. vetusta Monumenta V. pl. 31.

3:J7) Karl Lind, Die Österreich, knnsthistnr. Abtheilung der
Wiener Weltausstellung i. d. Mittheil, der K. K. Oentralcoinmission XVIII.

S. 1G8. Tat.
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zeigt den heiligen Gregor, den eine auf seiner Schlüter sitzende

Taube inspirirt, bei der Arbeit, nnter ihm drei sehreibende Mönche.

Den Abschlags bildet ein von Säulen getragener Bogen mit Vor-

hängen nnd sehr reicher Architektur. Der Rahmen zeigt das Akanthus-

raotiv bereits entartet, überreich gegliederte, üppige, dichtstehende

Blätter. Die Arbeit gehört schon dem tiefen 10. Jahrhundert an,

steht aber noch unter dem Einflüsse der karolingischen Kunst, wie

die Kremsmünsterer Tafel. Diese Tafel enthält drei Seencn unter

einander, die durch zwei Querbänder geschieden werden, das erste

mit der Inschrift: Ascensio domüü , Maiestas domini, das zweite

mit der Inschrift: S. Maria cum omnibus apostolis intercedens pro

Salomonc episcopo. Die obere Reihe zeigt die Himmelfahrt , die

mittelste Christus in der Mandorla thronend zwischen den Evange-

listensymbolcn nnd Sonne und Mond, die untere Maria, die Hand

gewährend gegen den vor ihr auf den Knien liegenden und ihre

Fttsse küssenden Salomo ausgestreckt. Die Figuren sind lang und

schlank, die Glieder durch die Gewänder ziemlich gut hindurch-

modellirt, die Hälse sind auffällig lang, die Hände von bemerkens-

werther Zierlichkeit. Die Gewandung zeigt in den tiefergeschnittenen

Falten grosse, gut erfasstc Motive. Beide Stücke, das Heiligenkreuzer

wie das Kremsmünsterer offenbaren schon einen bedeutenden Fort-

sehritt gegenüber den rheinischen Arbeiten — sie finden ihre Fort-

setzung in der bis ins 12. Jahrhundert hinein andauernden öster-

reichischen Elfenbeinschnit/.erschule, deren Schöpfungen sich noch

heute in Agram, Klosternenburg, Salzburg, Seitenstetten, Pest, vor

allem aber in Melk befinden.

Die Sehatzfundc von Troja - Hissarlik und Mykenä haben,

zum Theil durch ihren Entdecker selbst
,

längst ihre Verwerthung

für die Geschichte und Illustration des wirtschaftlichen und künst-

lerische» Lebens der Ureinwohner Griechenlands und der Küsten-

länder des agäische» Meeres gefunden. Und doch sind diese Sehatz-

fundc relativ dürftig, sie bieten nur für wenige Seiten des privaten

Lebens Handhaben zur Erklärung. Die grossen germanischen Staats-

schätze sind reicher und mannigfaltiger und enthalten vor allem

für die Erläuterung des kriegerischen Lebens weit schätzbareres

Material. Für die Geschichtsschreiber der germanischen Völker

sind sie noch kaum in Betracht gekommen; nur die ersten schlich-
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tcrnen Ansätze bind durch Felix Dahn gemacht worden. Die der

deutschen Kulturgcschichtsforschung eigentümliche Ueherecbätzung

der schriftlichen Zeugnisse auf Kosten der monumentalen Quellen

oder die mangelnde Fähigkeit, in den letzteren zu lesen, hat dem

bis jetzt im Wege gestanden. Die »Schätze des Athauarich, Attila,

Theodorich, Childerich, in ihrer Zugehörigkeit an eine bestimmte

Persönlichkeit besser bezeugt, als die der troischen und mykenischen

Dynasten, geben, abgesehen von der Ausbeute für die Geschichte

des privaten Luxus, vor allem ein Bild von dein staatlichen Luxus

der Germanen. Es waren in der That Staatsschätze, die einen Theil

der königlichen Gewalt , vielleicht ihren am meisten in die Augen

stechenden und greifbarsten Theil darstellten. Die christlichen

Quellen geben einen nur aunähemden Begriff von seiner Bedeutung,

wenn sie berichten, wie Thorismund von der Hunncnschlacht nach

Toulouse eilt, um .Hort und Thron' zu sichern, wenn sie erzählen,

wie Agila bei Cordoba ,Heer, Sohn und Hort* verlor.

Die langgedchnto Reihe von bedeutenden Werken germanischen

Kunstflcisses vom 4. bis 9. Jahrhundert liefert die sichtbaren Nach-

weise zu den kargen Notizen in den Volksrechten und bei den

Historiographen über Künstler und künstlerische Thätigkeit. Der

Goldschmied hat in fast allen Volksrechten das höchste Wergeid:

das spricht für die hohe Schätzung seiner Arbeitsleistung. Die vir-

tuose Behandlung einer ganzen Reihe der Stücke, die fast raffinirte

Ausbeutung einer bestimmten Technik deutet auf eine starke, durch

Generationen sich fortpflanzende ununterbrochene Tradition, die zu-

letzt zu einer durch Vererbung von Geschlecht zu Geschlecht über-

tragenen zwar einseitigen, aber eben in der Einseitigkeit inteusiven

Bcgabnng für Handfcrtigkcitsgeschicklichkcit wird. Aus der Be-

tätigung dieser Kunst auf ornamentalem Gebiet, auf dem sie zu-

nächst ausschliesslich fruchtbar ward, schält sich allmählich, unter

fremdem Einfluss mehr und mehr erstarkend, der Trieb der Nach-

ahmung gegenüber den Lebewesen heraus: er versucht sich zuerst

an den heimischen Thierliguren nnd geht dann rasch genug zum

Menschen über.

Die grössere oder geringere Betonung der menschlichen Fi-

guren in den Kunstschöpfungen steht nicht zum geringsten Theilc

unter dem Einflüsse der Antike. Mitteleuropa wird hier durch eine

Linie, die von der Donau Uber den Main nach der Loire läuft, in

zwei Hälften zerschnitten; in der südlichen ist die klassische spät-

römische Tradition noch wirksam, in der nördlichen verschwindet
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diese fast ganz, dafür tritt an den Küsten der Ostsee der römische

Exporthandel in Wirksamkeit, der, zumal in Erzeugnissen der Klein-

kunst, die heimische, eben im Entstehen begriffene Industrie beein-

flußt. In dem Umfange des jetzigen Frankreichs schliesst sich die

Figurcnplastik durchweg an die klassische Tradition an; auf den

britischen Inseln entwickelt sich gleichzeitig eine ganz autochthone

Darstellung menschlicher Gestalten. Die ganze mitteleuropäische

Kunst bis zum 10. Jahrhundert lebt von dem Erbtheil der Römer.

Die Kunst der festländischen Völker bestand fast ausschliesslich in

der Combination antiker Formen und Technikeu mit den einheimi-

schen und in der Anpassung der erstcreu an die eigenen individu-

ellen Verhältnisse; die Iren und Angelsachsen sind von Anfang an

weit schöpferischer: sie sind zur Originalität gleichsam gezwungen,

weil ihnen ein geringerer Vorrath von Vorbildern zu Gebote stand.

Dass es aber nicht allein der Zwang der Verhältnisse, die ge-

bietende Nothwendigkeit war, die eine einheimische Kunstfertigkeit

ins Leben rief und den Mangel der Technik überwand, beweist

der grosse Unterschied zwischen Iren und Angelsachsen. Beide

stehen unter im Wesentlichen gleichen äusseren Bedingungen. Trotz-

dem ist das Ergebniss nach drei Jahrhunderten künstlerischer

Thätigkeit hier und dort ein durchaus verschiedenes: in Irland eine

Blüthc der Plastik und der äusserste Höhepunkt der ornamentalen

Virtuosität, dabei ein auffälliger Mangel figürlicher Darstellungen,

in England ein Uebcrwuchcrn der figürlichen Darstellungen und ein

überströmender Beiehthum an Erfindung. Es ist hier der Faktor

der künstlerischen Begabung eines Volksstammes in die Rechnung

einzusetzen. Die Iren waren ein eminent plastisch, die Angelsachsen

ein eminent zeichnerisch begabtes Volk. Ich sage ausdrücklich

nicht : malerisch, denn der Farbensinn in der eigentlichen Bedeutung

des Wortes ging den Angelsachsen ab. während den Iren das Ver-

ständnis* für das Zusammenpassen von Gomplenientärfarben in hohem

Grade eigen war. Dieser Faktor der künstlerischen Begabung wird

leise modificirt durch das Mass der Aufnahmefähigkeit für fremde

künstlerische Einflüsse. Dieses Mass war bei den Iren vou An-

fang an sehr gering, bei den Angelsachsen sehr stark anf den Ge-

bieten, in denen sie sich künstlerisch schwach fühlten — so steht

ihre Ornamentik und ihre Mounmentalplastik unter irischem Ein-

flüsse — auf dem Gebiete ihrer eigentlichen Begabung, der Malerei,

war es auf Null reducirt.

Beide Faktoren— der der künstlerischen Begabung und der der
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Aufnahmefähigkeit für fremde Formen uud llcrstellungsweiscn —
find am stärksten ausgeprägt bei den Gothen, die dadurch zu Trägern

und Vermittlern sowohl der germanischen Stammeskunst wie der

von den Völkern der alten Welt überkommenen Kunstzweige im

ersten Drittel der behandelten Periode werden. Der mit den ge-

nialsten Anlagen ausgestattete Stamm musstc auch am ersten auf

künstlerischem Gebiete hervortreten. Mit der gleichen Selbstverleug-

nung und Liberalität, mit der die Gothen später die rechtlichen und

staatlichen Einrichtungen der Römer aufnahmen, griffen sie auch

nach ihren künstlerischen Ucberlieferungcn. Mit dem vierten Jahr-

hundert beginnt die Periode der Rcception der römischen Kunst

durch die Germanen, die bis zum achten Jahrhundert währt; das

achte, neunte und zehnte Jahrhundert verarbeitet diese Errungen-

sehaften; erst im zehnten Jahrhundert treten dann die Keime einer

auf Grund der Verarbeitung der überlebten Formen neu erstehenden

Kunst hervor.

Für das südöstliche Europa ist eine ganz bestimmte Aufein-

anderfolge von Perioden festgestellt, dem skythisehen Stil folgt der

gothische, diesem der avarisehe, diesem der Stil der ungarischen

Heidenzeit. Die Gothen tragen den aus vierfacher Mischung —
heimische Tradition . uströmische , orientalische Tradition , Be-

einflussung durch die römische Exportkurist — entstandenen gothi-

schen Stil nach der Rückkehr an ihre Sitze am Sehwarzen Meer

durch ganz Mitteleuropa und machen ihn so zum bevorzugten

Stil des ganzen Jahrhunderts , zum eigentlichen Völkerwande-

rungsstil. Sein Einfluss wird auf drei Gebieten vor allem wirk-

sam, auf dem der merowingischen, der langobardischen, der west-

gothischen Kunst. Die beiden ersten verquicken ihn mit der west-

t
römischen Tradition. Die merowingischc Knust wird die führende,

so wie es zwei Jahrhundertc früher die gothische gewesen, sie be-

einflnsst die ost fränkisch-rheinische Kunst und die irische Kunst,

diese wieder die angelsächsische Kunst. Die beiden letzteren ver-

einen sieh aufs neue mit den heimischen Ucberlieferungcn, schöpfen

ans ihnen neue Kraft, und die angelsächsische überträgt nun ihren

Einfluss wiederum auf die Nachfolgerin der merowingischen Kunst,

die karolingische Kunst. Diese übernimmt nunmehr die Führer-

rolle und zwingt ihrerseits wieder die angelsächsische und lango-

bardische in ihren Rannkreis. So lässt sieh für die ersten sechs

Jahrhunderte der germanischen Knnstthätigkcit ein vollständiger

phylogenetischer Stammbaum aufstellen.
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Der antike Einfluss bleibt, zwar mannigfaltig differenzirt, doch

stetig wirksam. Das Vorbild verwandelt sich in einzelnen Fällen

unter den Händen der germanischen Küustler in etwas völlig

anderes: aus dem Email wird das Zellenglas, das zum Charakteristi-

kum einer ganzen Epoche wird. In der Forschung, zumal unter

den französischen Archäologen, stehen sich noch heute Gegensätze

gegenüber in der Auflassung von der grösseren oder geringeren

Raschheit der Aufsaugung der römischeu Tradition durch die Ger-

manenvölker, ähnliche Gegensätze, wie sie sich im vorigen Jahr-

hundert auf anderem Gebiete in den diametralen Standpunkten der

beiden klassischen Werke des Abbe Dnbos und des Comte de Bou-

lainvillers verkörperten. Aber die Kunstgeschichte bedarf keiner

Ausnahmegcsctzgcbung. Der Uebergang vollzog sich hier ebenso

langsam, zögernd, allmählich, wie auf dem Gebiete der schönen

Literatur; der Untergang der römischen Kunstübcrlieferung erfolgte

weit weniger rasch als der des römischen Rechtes und der römi-

schen Wirthschaft: und nur die Kunstzweige, die mit dem wirt-

schaftlichen Leben aufs engste zusammenhingen und mit den Inter-

essen des Handwerkerstandes am inuigsten verquickt waren, folgten

auch im Tempo der Weiterbildung der Wirthschaft; die reine Luxus-

kunst, die Künstlerkunst hielt Schritt mit der Literatur. Je enger

sich die künstlerischen Aufgaben an die römischen Aufgaben an-

schlössen, um so strenger wurden auch die antiken Vorbilder be-

folgt: nur die neuen Aufgaben schufen neue Formen, reizten zu

eigenem, selbständigen Denken. Es war naturnothwendig, dass das

Volk, das in seinen äusseren Lebensbedingungen und damit auch

in den Bedürfnissen der Ausschmückung von Wohnraum und Klei-

dung die grössten Unterschiede gegenüber den Römern aufwies,

auch in der künstlerischen Entwicklung am freiesten und selbstän-

digsten vorgehen nmsste, eben weil es für seine Bedürfnisse keine

Vorbilder fand. Je mehr sich das wirtschaftliche Leben von der

römischen Tradition emaneipirt, um so mehr befreit sich auch die

Kunst von der antiken Beeinflussung. Das ist das vornehmste Ent-

wicklungsgesetz für das erste halbe Jahrtausend germanischen Kunst-

schaffens.

Es sind vier Faktoren, die bei diesen Untersuchungen in Be-

rechnung zu ziehen sind: die angeborene künstlerische Begabung,

die Aufnahmefähigkeit für fremde Kunstrichtungen, die Menge der

innerhalb der Grenzen des Landes erhaltenen oder zur Verfügung
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stehenden Vorbilder, das Bedürfniss nach neuen Kunstfurinen. Die

Begabang konnte nach den verschiedensten Richtungen hin wirk-

sam sein, sie kouutc unter dem Einflüsse einer mit besonderer Vor-

liebe gepflegteu Technik mehr naeh der malerischen oder mehr nach

der plastischen Seite hin neigen und dann auch in der Malerei

plastisch, in der Plastik malerisch auftreten.

Die langsam erstarkende Anschauung, die wachsende Fähig-

keit, die Aussemveit, insbesondere die belebte Aussenwelt, Mensch

und Thier, in Linien und in runden Formen zu sehen, schafft sich

nur ganz allmählich ein Ausdrucksmittel für das Geschaute in einer

verfeinerten Technik. Die Anschauung ist überall das primäre, die

Technik das sekundäre. Nur wo die weiterschreitende Ausbildung

der ersteren ins Stocken geräth oder wo das Anschauungsvermögen

selbst eine Rückbildung erfahrt, ersetzt Virtuosität der Technik den

Mangel an Anschauung.

Die Grundlinien des künstlerischen Sehaffens und Werdens

innerhalb ganzer Klassen und ganzer Richtungen lassen sich am
besten aufzeigen in möglichst einfachen Verhältnissen, gleichwie die

Botanik ihre Gesetze an möglichst primitiven Organismen gefunden

hat. Die Entwickeluug einer Kunstströmung oder einer geistigen

Richtung ist am einfachsten klarzulegen, wo möglichst viel gleich-

artige Erzeuger versammelt sind, und wo das ans ihnen gezogene

geometrische Mittel möglichst wenig durch grosse über die Menge

hervorragende Individuen irritirt wird oder die Gebundenheit des

wirtschaftlichen und geistigen Lebens das Erheben von Persönlich-

keiten überhaupt erschwert. Umgekehrt lässt sich das Werden

einer Persönlichkeit am klarsten darstellen, wo die Beeinflussung

durch das äussere und innere Milieu eine mögliehst geringe ist und

die Tradition selbst das Aufkommen und Auswachsen grosser und

machtvoller Individualitäten begünstigt. Wie für die Untersuchungen

der letzten Art das italiänische Cinquecento das ideale Forschungs-

gebiet ist, so für Untersuchungen der ersten Art das hohe Mittel-

alter. Und das beste Beobachtungspräparat bilden hier die primi-

tiven Kunstleistungcn junger Völker, die sich dicht neben die Er-

zeugnisse einer überreifen oder vereisten Kultur stellen.



Uebersichtstafel über die Entwicklung
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tiothische Kunst.

Funde von Oxtrtipataka.

Fränkische Sonst.
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.Iii
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Mus. Car-
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zar u.
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Leo III.
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Bierstadt.
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10. Jh.

I

Statuette der Sainte Fog in

Conques.
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Nachträge.

Zu S. 7. Der Schatz von Petreosa liegt in der Publikation der

Arundel - Society : The treasure of Petrossa, London 1869, vor. Vgl.

ferner Arneth, Monument«; d. k. k. Münz- und Antikcnkabinet* zu Wien
S. 13, 85; Ch. de Lina«, Histoire du travail a l'cxposition universelle

1867, p. 103; Br. Keil, die griechischen Inschriften im sog. Schatz de«

Attila i. Repcrtorium f. Kunstwiss. XI, S. 25<!. Zur Charakteristik der

ganzen Periode: J. Naue, die Ornamentik der Völkerwanderungszeit i.

Antiqua 188«, Nr. 1-4.

Zu S. 11. Die Alterthümer von Yekla sind publicirt von Juan de
Dios de la IIa da y Delgado, Antiguedades del Cerro de los Santos

en termino de Montealegre, conocidas vulganneute bajo la denominaeion

de .Antiguedades de Yeda' i. Museo espanol de antiguedades VI, p. 249,

pl. 12—17. Zu vergleichen auch Don Florencio Janer, De las Alhajas

vlsigodas del Museo Arqueolögico National y de otros adomos antiguos

ebenda VI, p. 137, pl. 8. Verwandte Figuren wie im Kaukasus auch bei

E. de Ujfalvy de Mezo-Kovesd, Atlas nrcheologiqtie des antiquites

finno-ougriennes et altaYques de la Russie, de la Siberie et du Turkestan

(Expedition scientifique francai.se en Russic, en Siberie et dans le Tur-

kestan vol. VI).

Zu S. 53. Die vorliegende Arbeit war fast fertig gedruckt, als der

8. Band des Jahrbuches für Lothringische Geschichte und Alterthums-

kunde erschien, der auf S. 321—344 Neue Untersuchungen über das Alter

der Reiterstatuette Karls de* Grossen von G. Wolfram bringt. Die An-

gelegenheit ist in allen wesentlichen Punkten in der oben S. 53—59 ge-

gebenen ausführlichen Widerlegung, die der Verfasser abzuwarten gut

gethan hätte, erledigt. Einige Ausführungen Wolfram'», in denen er

sich gegen meine Beurtheilung seiner Untersuchung wendet und meine
im Repertorium für Kunstwissenschaft und in der Zeitschrift des Aachener
Geschichtsvereins gegebenen Gründe nicht völlig richtig anführt, ver-

langen indessen eine erneute Zurückweisung. Der Verfasser kommt zu-

nächst auf seinen Hauptgrund, den Reichsapfel zurück und führt an
(S. 324), in sechs Fällen glaube ich einen Reichsapfel vor der Zeit Karls

des Kahlen nachweisen zn können. Das ist eine Verdrehung meiner

Worte. Ich habe für die Existenz des Pomums drei Werke heraus-

gegriffen und drei Fälle für das Motiv der Haltung auf dem letzten.

Hätte sich Wolfram die Mühe genommen, auch nur ein einziges der

letzterwähnten Werke anzusehen, so würde er gefunden haben, das» es

sich hier gar nicht um Reichsäpfel handelt, sondern um Kronen oder

Regna, die aber in der gleichen Form — die Hände unter einem Tuche
verborgen — getragen werden. Die angegebenen Fälle sind durchaus
nicht die einzigen: ich nenne beispielsweise noch in Ravenna S. Apollinare

nuovo, das Nattisterio Ursiano, in Rom S. IVodoro, S. Cosma und Da-
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miano, S. Cccilia, S. Stefano rotondo, S. Lorenzo in Campo Vcrano, die

Kathedrale von Parenzo mit ihren Mosaiken. Die von mir hierfür gleich-

falls angeführte Kuppelmosaik in Aachen beanstandet Wolfram. Diese

KnppelmoHaik aber mit den späteren Einfügungen durch Otto III., auf

denen Leo und Karl dargestellt waren, in Verbindung zu setzen,

geht nicht an, denn eben diese Kuppel enthielt eine ganz andere Dar-

stellung, Gottvater mit den 24 Aeltcsten. Auch diese Darstellung findet

nicht Gnade vor Wolfram: er citirt Dohme, „dessen Kritik sich durch keine

Begeisterung bestechen IHsst", der die Abbildungen für Fälschungen de«

Italieners Ciampini crklilrt hat. Leider liegt aber hier ein Irrthum von
Dohme zu Grunde, der langst von Fr. Fr. Leit schuh (Der Bilderkreis

der karolingisehen Malerei S. öf>) nachgewiesen worden ist. Und endlich

bildet der nach einer Zeichnung des Propstes Vanilerlindeu augefer-

tigt« Stich Ciampinis schon langst nicht mehr die einzige Quelle für die

Aachener Mosaik, seit 1871 bei Entfernung des Kalkputzes die braunen
Vorzeichnungen für die Mosaik zum Vorschein gekommen sind, die ge-

rade im Gegensatz zu Ciampini die sakrale Haltung der Kronen zeigten.

Es dürfte doch nicht ganz unbekannt sein, dass über die Aachener Mosaik

einer der ersten französischen Archäologen, Barbier de Moutault, ein

eigenes Buch geschrieben hat, das bereits 1872 ins Deutsche Ubersetzt

worden ist. Und will man ein noch niiher auf Karl» Regierungszeit zu
fixirendes Werk: der Codex aureus von S. Emmeram, der die gleiche

Darstellung wie die Aachener Mosaik enthalt (publicirt von Cahier und
Martin und neuerdings bei L. v. Kobell) ist vor Kurzem durch J. v.

Schlosser als die genaue Kopie eines verlorenen Alkuinevangeliars

erwiesen worden (Sitzungsber. der Wiener Akademie der Wissenschaften

CXXIII, II, S. 107).

Was dann die. drei von mir gewählten Beispiele für die Existenz

des Pomnms angeht, so ist die an erster Stelle genannte Elfenbeinpyxis

oben S. 112 von mir näher als eine merowingisehc Arbeit des 7. Jh. ge-

kennzeichnet worden. Wolfram würde seine Hypothese, „dass sie recht

wohl aus Byzanz Reibst importirt oder von byzantinischen Händen gefertigt

sein kann", nach einem einzigen Blick auch nur auf den Abguss oder

die Abbildung wohl seihat nicht aufgestellt haben. Auf der Abbildung

des Utrechtpsalters sieht Wolfram in dem Pomum „wahrscheinlich einen

perspektivisch verzeichneten Rocklirmel". Das ist etwas, was sich nicht

beweisen liisst, wenn man nicht richtig sehen will. Der Schreiber des

Cod. Harl. 603 sah jedenfalls besser: er zeichnete in der Kopie einen

Reichsapfel. Als drittes Beispiel habe ich den Cod. 38« (364) der Bibl.

comm. zu Cambrai angeführt. Wolfram will ihn nicht gelten lassen,

weil Janitschek, „der die Handschrift untersucht hat" ihn in die 2. H.

d. 9. Jh. weise. Das ist wiederum falsch. Janitschek hat die Hand-

schrift nie gesehen und nrthcilt, wie er ausdrücklich sagt, nur nach

Durieux. Und endlich ist die Handschrift von Cambrai das genaue

Gegenstück der Apokalypse der Trierer Stadtbibliothek (Cod. C. 31), die

übereinstimmend von Lainprecht (Initialornamentik S. 26), Frimmel
(Die Apokalypse i. d. Bilderhandschriften d. Ma. S. IG) und zuletzt
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Jan it schek (Geschichte der deutschen Malerei S. 45) selbst an das Ende
des 8 Jahrhunderts gesetzt worden ist. Genügt aber Wolfrain diese

Handschrift noch immer nicht, so kann ich noch auf das karolingische Evan-

geliar, Cod. 327 (309) zu Cambrai verweisen, für dessen Dntirung ich

mich auf die Autorität von Delisle (L'evangeliaire de Saint -Vaast

d'Arras p. 13) stützen kann. Das grosse Widmungsbild auf fol. 16b zeigt

hier in der Mitte eine Figur, von Mo linier im Cat. gen. des man.

des bibl. publ. de France XVII, p. 122 richtig als empereur angesprochen,

die in der Rechten ein langes Stabscepter, in der Linken aber einen

goldenen Reichsapfel halt.

Der Beweis mit dem Reichsapfel ist Wolfram missglückt. Da
geht er nun in seiner neuesten Arbeit von der linken Hand zur rechten

über, vom Reichsapfel zum Schwert, und sucht nachzuweisen, dass vor

dem 14. Jh. keine Darstellung bekannt sei, die den König mit Schwert

uud Apfel -zeichne (S. 333 i — eine Behauptung, die übrigens unrichtig

ist — dass die Darstellung eines Königs mit aufgerichtetem Schwert in

der Hand für die karolingische Zeit ein Anachronismus sei (S. 335). Hier

begegnet nun aber Wolfra in das Unglück, dass er für alt hält, was

überhaupt nicht alt ist und einen Kampf gegen Windmühlenflügel führt:

denn was aus' in Weerth und ich bereits früher geäussert und woran

Wolfrain nicht glauben will, dies Schwert, w o rau f Wol fram seinen
Beweis gründet, ist eine moderne Ergänzung von Alexander
Lenoir. Die Octlnuug in der geballten Hand weist vielmehr auf ein

langes Scepter. Dass die silberne Statuette in Metz, die Mcu risse de

meme figure nennt, im Jahre 1682 einen Degen in der Hand geführt, be-

weist doch gar nichts, denn über deren Alter wissen wir nichts, und Wolf-

ram selbst hat es wahrscheinlich gemacht, dass sie erst nach 1567 ent-

standen sei.

Die Metzer Statuette im Musee Carnavalet trägt aber überhaupt

seit Jahren schon kein Schwert mehr — die ungeschickte Ergänzung

ist entfernt worden. Ich kann nicht umlun, eiuige Bedenken zu hegen,

ob der Verfasser zweier Arbeiten über dies Bild es überhaupt für nötig

gehalten, das Original in Paris selbst zu diesem Zwecke anzusehen. Auf
S. 8 der ersten Brochürc giebt er selbst den Mangel au Autopsie zu,

die Wiederholung des dort ausgesprochenen Unheils auf S. 330 der

zweiten Arbeit schliesst ein Studium des Originals aus. Zur urkundlichen

Bestätigung füge ich aus einem an meine Adresse gerichteten Briefe vom
25. März 1892 vom Conservator des Must'-e Carnavalet, Herrn Jules
Cousin, der — im Gegensatz zu Wolfram — das Original zwei Jahr-

zehnte laug fast täglich vor Augen gehabt, das folgende Gutnehlen bei:

L'epce trcs-grossierenieiit inartelec et trop large a etc njontee du

temps d'Alexandre Lenoir, vers 1810— 1820. Elle est d'nn bronze beau-

coup plus rouge que In Statuette. Elle s'est trouvec detachee dans

l'incendie de 1871, dont la Statuette a benueoup souffert, et nous ne

l avons pas remise. Je crois (ju'on n eu tort de la reprodtiir« dans le

moulage en bronze. Cette niain devait portcr nn seeptre «>t non un

glnive.
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Je viens de repondre pour la composition du bronze de l'epec tout

difitrent de eclui de In Statuette. J'ajouterai que le bronze du cavalier

et celni du cheval sont identiques. Le cavalier est fixe sur le cheval

par uue brochette Interieure non npparente, mais dont on peut constater

In prct>encc, la Statuette ayant ete presque desarconnee par le feu.

Die weiteren falschen Anschauungen von der karolingischeu Kunst,

auf denen Wolfram aufbaut, glaube ich übergehen zu können. Der

Verfasser operirt mit einer völlig unrichtigen Vorstellung von der Con-

tinuitat der künstlerischen Ueberlieferung. So kommt er S. 3.% sogar

dazu, den Umstand, dass der Biograph Karls, Einhard, die Statuette,

nicht erwähnt, als («rund gegen eine karolingische Provenienz anzu-

führen. „Und der Mann (Einhard) sollte kein Wort übrig haben für

die höchste Leistung seiner Zeit auf dem Gebiete der Metalltechnik !"

Hatte Einhard überhaupt Kunstwerke nennen wollen, so hatte er unter

den oben S. 45 IT. angeführten Monumeutalschöpfungen der fränkischen

Metallurgie nur zu wählen gehabt, die in ihrer überreichen Ausschmückung
mit getriebenen und gegossenen Figuren ganz andere Leistungen reprft-

sentirteu als die lusshohe Statuette. Sie steht unter den erhaltenen

Werken in der frühknrolingischcn Kunst einzig da, wie ich schon früher

(Portraitdarstellungen Karls d. Gr. S. 61) gesagt — das berechtigt aber

nicht zu solch übertrieben aufgebauschten Vorstellungen. Die oben

gegebene knappe Zusammenstellung von Werken der Metallplastik führt

ja nichts weniger als ihre Gesainmtheit auf — wie gross die Masse au

kleineren Gusswerken von der Grösse unserer Statuette, Aquamanilen,

eucharistischen Gefassen etc. auf einem eng begrenzten Gebiet in der

karolingischeu Acra war, das zeigt ein Blick auf die Zusammenstellung

von Nachrichten, die der Abbe Dehaisnes im zweiten Bande seiner

Histoirc de l'art dans la Flandre, TArtois et le Uainaut avant le XV«
siecle gegeben hat. Wenn Wolfram dann dies Argumentum ex silentio

dem positiven Beweis als gleichwertig zur Seite stellt, so kann ich dem
nur beistimmen — mit seinem „positiven Beweise" steht dies Argument
allerdings auf der gleichen Stufe.

Auf S. 343 verwahrt sich Wolfram noch gegen mein Urtheil über

seine Interpretation der Stelle in den Metzer Protokollbeschltissen. Ich

meine, wenn man aus den magistris fabricae, „ceux qui par eydevant ont

eu commission de faire faire" eine moderne „Kommission" macht, die,

wie der Verfasser drei Zeilen tiefer sagt, aus „feingebildeten Domherren"

bestehe, so ist der von mir gebrauchte Ausdruck „einer ziemlich freien

Uebersetzung" ein sehr milder.

Wolfram führt unter seinen Kideshelfern auch den hochverdienten

Metzer Doinbaumeister Tornow an. Tornow verwahrt sich nun aber

in einem offenen Schreiben an Wolfram in geharnischten Ausdrücken

gegen die Art und Weise, wie er in die Polemik hineingezogen worden.

Ich glaube, Wolfram wird mir Dank wissen, wenn ich auf die Wieder-

gabe dieses mir ausdrücklich zur Benutzung übersandten Dokumentes
verzichte. Es schliesst mit den Worten : „Bin ich auch gern geneigt, den

Ausdruck der in Ihrer (Wolframs) obigen Behauptung liegenden Un-

Jahrb. <I. Vcr. v. AlterOuir. im Rbclnl. XCII. 10
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richtigkeit für einen unbcwussten zu halten, so kann ic-li doch anderer-

seits nicht umhin, aus dem mehr als geringen Masse der Gründlichkeit,

mit welchem Sie hiernach von der Befassung meinerseits mit dieser Frage

Kenntnis» genommen haben, einen Schluss zu ziehen auf den Werth

der von Ihnen Ihrerseits hergeleiteten Schlussfolgerungen in dieser An-

gelegenheit."

Es ist kaum nöthig, noch weitere Autoritäten ins Feld zu führen —
aber ich möchte Wolfram noch einige Namen nennen: Marignan, der

Redakteur des Moyen Age, nennt die Figur „de l'cpoque saus nul doute

earoliugicnnc". Jules Cousin schreibt mir: „Nous tenons ici cette image

de Charlemagnc bien carolingienne. L'hypothesc d'une oeuvre de la

renaissance ne me parait pas »outcnable vu In raideur et la naYvete du
groupe cheval et cavalier. La recherche malhabile de. 1'imitatioii de

l'autiquc est evidente, le style barbare saute aux yeux; et tous les temoig-

nages materiels viennent A l'appui de l'attribution". Alfred Darcel,
der Direktor des Cluitymuseuins in Paris, schreibt mir unter dem
7. Marz d. J. — gleichfalls nach der zweiten Wolfram'scben Arbeit —

:

„Je nc crois paw soutenable l'opinion, qui veut, que In statue cquestre

du Charlemagnc de Metz soit des commencements de la renaissance." Und
Tornow schreibt unter dem 10. Februar d. J.: „Es gereicht mir zur be-

sonderen Befriedigung, Ihnen die Mittheilung machen zu können, dass

ich gegenwartig mehr als zuvor davon überzeugt bin, dass wir es in

unserer Statuette mit einem Erzeugnisse knrolingischcr Kunstthatigkcit

zu thun haben". Damit glaube ich die Akteu über den Fall Wolfram
schliessen zu können.

Zu S. 101. Der Sarkophag von Charenton (Cher) ist publicirt i. d.

Melangen darcheologie et d'histoirc III, pl. 7 und bei Lc Blaut, Les

sarcophages chretiens de la Gaule, pl. XV, p. 5T» mit Litt.-Angabe.

Zu S. 125. Dem Klfenbein in Brüssel lilsst sich als gleichfalls angel-

sächsische Arbeit noch anreihen das Kästchen aus Wallrosszahn im Briti-

schen Museum, das aus Auzon, Haute-Loirc stammt (I). H. Haigh, The
conquest of Britain by the Saxons , London 1801, p. 42; George
Stephens, Old-Northern Runic Monuments, London 186<>, I, p.*470 mit

Abb.; Palaeographical society II, pl. 228, 22fl). Das einzig dastehende reiche

Werk gehört dem 8.—9. Jh. an und enthalt in niedrigem, ausgestochenen

Relief, das stilistisch der Brüsseler Tafel nahesteht, die Auftindung von
Romulus und Remus, die Eroberung Jerusalems durch Titus, die Ge-

schichte Johannis des Täufers, die Anbetung der drei Könige, endlich

die Erstürmung einer von einem Helden Namens Aegili erstürmten Burg
— ein Compendiuin der Geschichte. Die Kuneninschriften lauten: ohlaun

neg romwalus and reumwalus two»gen gibrojwr a ftPtlda: hin; wülif in

romieciestri. — Her fegtab titus end giu|>easu hic fugiant hiernsalim afi-

tatores. — Hrona'S bau fisc flodn ahof on ferg en berig warb gasric

grorn prcr he on greut giswom. Von der letzten Seite nur die Inschrift:

drygyb swifc] erhalten.



II. Aufdeckung einer vorgeschichtlichen Niederlassung und

eines fränkischen Gräberfeldes in Meckenheim.

Von

Constantln Koencn.

(Mit Tafel 1 bis X.)

Als sieh unter dem Scepter unseres Heldenkaisers Wilhelm

die deutschen Stämme zu einem grossen Reiche vereinigt hatten,

galt es dessen innere Kraft zu starken und zu veredeln. Tn dem
Oedanken, durch die Heimathskumle die Vaterlandsliebe zu fördern,

wurden durch .Mittel der Provinz und des Staate» die beiden Rheinischen

Provinzialmusecn in Bonn und Trier gegründet. Der erste Director

de« neuen Provinzial - Museums zu Bonn , Herr Professor Dr. E.

aus'm Wccrth, glaubte der gestellten Aufgabe am besten nahe zu

treten durch eine planmässigc Aufdeckung der alten Gräberfelder und

zwar zuerst derjenigen, die unserer vaterländischen Gesehichte und

nationalen Entwicklung zunächst liegen, nämlich der des Mcrowinger-

rciches. Zur Verwirklichung dieses Gedankens konnte die für die

rheinische Gräbererforsehung grundlegende Abhandlung unseres Ver-

cinspräsidenten . Herrn Geheimer Rath Professor Dr. Schaaff-

hausen „Uebcr germanische Grabstätten am Rhein" im Hefte

XLIV nnd XLV dieser Jahrbücher (J. 18li8) Anhaltspunkte bieten.

Unter Hinweis auf die in der genannten Arbeit S. 13f> bis 153 be-

sprochenen fränkischen Gräber in Meckenheim, beauftragte mich

die Directum des Bonner Provinzialmuseums, das augenscheinlich

noch vorhandene fränkische Gräberfeld in Meckenheim seiner ganzen

Ausdehnung nach aufzudecken und zu untersuchen. Nachdem mir

Schaafhausen seine reichen Beobachtungen auf diesem Gebiete

und ans'm Weertli seine Information als Muscumsdircctnr mit-

getheilt hatte, begann ich die Grabungen im October 1878 und

beendete dieselben auf Wunsch der Dircetion des Provinzialmuseums

nach zeitweiser Unterbrechung im April 1H7 (
.».
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Dank einer zuvorkommenden Fürsorge der Ortsbehörde und

der Bereitwilligkeit der Grundbesitzer Herren Gottschalk nnd

Mirgel, sowie der Wittwe Dahlhausen konnten die Grabungen

ungestört vorgenommen werden. Der Erfolg hat die Erwartungen

des Provinzialmnseums weit (Ibertroffen. Es wnrde nämlich zunächst

da* bereits von Schaafhausen festgestellte fränkische Gräberfeld

nach Möglichkeit aufgedeckt, dann, wie ich glaube. «1er Nachweis

erbracht, dass diese Frankcngräber sich in solche der früheren nnd

der späteren Merowingcr- und solche der Karolingerzeit eiutlieilen

lassen, dass man ausserdem noch eine Anzahl Gefäase der karolingi-

schen Zeit in mindestens zwei zeitlieh zu trennende Hauptgruppen,

nämlich in solche der früheren und in solche der späteren karolingi-

sehen Zeit eiutlieilen kann. Ausser dieser, für die rheinische Alter-

tumsforschung bedeutsamen Feststellung wurden grössere Theile

einer vorgeschichtlichen Ansiedelung, sogenannte Mardellen der

älteren neolithischen Zeit planmässig aufgedeckt, wie ähnliche wohl

am Oberrhein nnd anderwärts gefunden, aber noch nicht am Nieder-

rhein festgestellt und systematisch untersucht worden sind. Nicht

unwichtig ist auch die von mir vorgefundene Ruine einer karolingi-

sehen Töpferei sowie deren Scherheuberge oder Ausschusswaare.

Mancherlei Aufschlug gab besonders auch noch die sorgfältige Blos-

legung der Bestatteten insofern , als eine grössere Anzahl von Bei-

gaben ihrer Bedeutung nnd Zusammengehörigkeit nach beurtheilt

werden konnte. Ein derartiger Erfolg war nur möglich durch die

zur Verfügung gestellten hinreichenden Mittel des Rheinischen

Provinzialmnseums. Schon allein der Nachweis von vier verschie-

denen Arten fränkiseber (Kulturreste, von denen jede einzelne einer

bestimmten Periode, also einer frühmerowingischen und einer spät-

merowingischen, einer frühkarolingischen und einer spätkarolinjcisclicn,

eigentümlich ist, bietet der historischen Forschung die Hand zur

Lösung einer ganzen Reihe für die LandesgcRchichtc hoch wich-

tiger Fragen.

Wir wussten früher wohl Fränkisches von Römischem und

Germanischem, allein nicht Karolingischcs von Mcrowingischem. noch

weniger in diesen beiden zeitlieh unterschiedlichen Gruppen Unter-

abtheilungen von einander zu trennen. Ebenso fremd war vor den

Andernacher Ausgrabungen des Provinzialmnseums die mm ermög-

lichte Eintheilnng der römischen Culturreste in zwei Abteilungen

der frühen und in zwei Abteilungen der späteren römisclion Kaiser-
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zeit. Mit Recht hat das jetzt nater der Direction von Professor

Klein stehende Provinzialmuscuin sich nun zur Aufgabe gestellt,

auch das Bild einer rheinisch - römischen Grenzfestnng durch Auf-

deckung des Neusser Römerlagers vorzuführen. Wählt sich diese

Anstalt zu ihrem Arbeitsfeld auch die reichen Hflgelgräbergebietc

auf den den Rhein begleitenden Höhenzügen und hiilt sie, nachdem

sich die Forschung in die römische und fränkische Epoche vertieft

hat, auch die Aufdeckung der vorgeschichtlichen Hinterlassenschaften

der rheinischen Provinz für ihre Aufgabe, dann werden wir Rhein-

länder in der umfassenden Kenntnis« unserer Alterthümcr anderen

Landest heilen vorangehen und den uns gemachten Vorwurf, wir

schwärmten nur für kleinliche philologische Liebhabereien, die den

Horizont des Römischen nicht verliessen, vernachlässigten aber da«

national- wie völkergescliichtlich Wichtigste, von uns abweisen ; denn

es ist kaum ein anderer Boden Europas so reich an Denkmälern

aller Zeiten, wie eben unser Rheinland und nirgendwo lässt 6ich

die Aufeinanderfolge verschiedener Culturreste auf einem bestimmten,

scharf begrenzten Gebiete so gut und so sicher nachweisen, wie

eben hier. Was uns nur fehlt, das ist ein Gesetz, welches die

Denkmale der Vergangenheit unseres Volkes in ihrem Werthe an-

erkennt und aus diesem Grunde schützt vor eigennütziger Gewinn-

sucht des Einzelnen, dem sie preisgegeben sind.

Zur Lage uud Bodenbeschaffenheit Meckenheims.

Der Boden, welcher den Ort Meckenheim und dessen vor-

geschichtliche und fränkische Culturreste trägt, erhebt sieh, wie

Herr Dr. Bau ff zu Bonn in hingehendster Bereitwilligkeit mir

mittheilte, bis zu 166,64 in gegen 58,23 m der Sehiencnoberkautc

des Bahnhof Nonn, während der Nullpunkt des Bonner Pegels

43,616 m über N. N. aufweist. Das Hochwasser 1882 erreichte

9,2 m; das Tiefwasser des Jahres 1884 zeigte 1,05 in über 0 des

Bonner Pegels. Die Oertlichkeit wird berührt von dem Flnsschcn

.Schwist. In «lein Thal dieses Wassers finden wir ein alluviales Ge-

hilde, in dessen höherer Umgebung hingegen trifft man diluvialen

Lehm und Geschotter an. Unterhalb dieser Erdmasscn sehen wir

tertiäre Thone (sog. Braunkohlenthonc), die dem Ober-Oligocän zu-

gerechnet werden. Im Ganzen stellt sich uns die dortige Land-

schaft als ein Kessel eiuer Hochebene dar, in welchem die Diluvial-
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wasscr des Rheinthaies iluc leichtesten Sedimente, den Löss, zurüek-

liessen.

Auf der dieser Arbeit beigefügten Tafel I ist die Flur II

der Gemeinde Meckenheim im Katasteranszug wiedergegeben und

Taf. II, Fig. 9 zeigt den heutigen Bodendurchschnitt derselben.

Hei a sehen wir dunkelgefärbte Ackerkrume; bei b—e geht dieselbe

allmählich zu dem bei d völlig ungestörten hellgelben , unter dem

Namen „Mergel*1 bekannten Urboden über , der nchr häufig jene

als «Mergelmannehen" bekannten Steiugebildc vorführt. Die auf

meine Bitte hin durch Kauf f veranlassten Analysen dieses Urbodens

ergaben

:

Kalk (C<V'a) lö.ö w
/„

Kieselsäure (grösstcnthcils sehr feiner

Sand) Oö.r» 1
',,

Thoner de (Al203 j>.3 ü
:
rt

(Der Gehalt an Eisen war nicht unbeträchtlich.)

Die Analyse der „Mergelniänuehen" führte auf:

Kalk (t'0,Ca) 75.71 %
Kieselsäure 19.13 "/n

Thonerde (A1,03 ;. . . . . 1.B4 "
;<)

(Der Eisengehalt war hier nicht so bedeutend. Heide Mineralien

enthielten COa
Mg.) Wir haben in diesen Ablagerungen also echten

Löss zu sehen.

Art und Weise der Ausgrabungen.

Vielfach wegen der Art und Weise der Aufdeckungen von

Gräbern befragt, glaube ich nicht nutzlos mitzutheilcn. das» ich

nach Aufnahme «1er Parzellengrenzen den Mntterboden abdecken

Hess. In einer Tiefe von etwa t

i in zeichneten sich dann die mit

Mutterboden vermischten G ruhen fregeuüber ihrer helleren und

reineren Umgebung des Urbodens ab. Fs folgte nun eiue geome-

trische Aufnahme und Xummerirung der einzelnen Todteugruben

und anderen Frdeinschnitte. Darauf Hess ich ausserhalb, in der Kegel

vor den zugefüllten Gruben, im Urboden eine neue Grube anlegen,

von der dann vorsichtig das Füllwerk des Grabes bis zu den Skclet-

oder Culturrcsteu ausgeworfen werden konnte und ein Zerdrücken

der Gegenstände (durch Betreten des Füllgrundes . welcher diese

deckte) unmöglich erschien. Dann schritt ich vermittelst kleiner
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Instrumente zur Freilcgung des Skelettes. Ein kleiner Blasebalg

diente schliesslich zur völligen Klarlegung der Einzelheiten. Jetzt

konnte jeder Gegenstand seiner Beschaffenheit und Lage gemäss unter-

sucht und unbewegt in seiner Lage von mir gezeichnet und gemessen

werden. Ich versah dann die einzelnen Sachen mit einer Nummer. Nur

so war es möglich. Aber manche Dinge, wie über Gllrtclbeschläge,

Schwertscheiden und Anderes Anfschlnss zu gewinnen, welches, dem
Grabe enthoben, unverständlich erschien, oder weil es aus Holz-,

Leder-, oder unbestimmbaren anderen Moderresten bestand, sich gar

nicht anders, als eben nur in der Grube seilet, in ungestörter Lage

erkennen Hess. Bedeutungsvoll wurde eine solche systematische

Untersuchung auch für das Erkennen einer Zeitfolge der einzelnen

Culturreste.

1. Die vorgeschichtliche Ansiedelung in Meckenheim.

(Vgl. Taf. II.)

In dem Bereich der Ausgrabungen des i'roviuzial - Museums

Flur II,
^J^,

15 und zu beiden Seiten des Gemeinde-

weges, sudwestlich der Gebäude von Mirgel und Dahlhausen und

der „Unteren Strasse" (vgl. Taf. I den Katastcrauszug Flur II der

Gemeinde Meckenheim) fand sieh der hellgelbe Löss an vielen

Punkten unterbrochen von kesselfönnigcn, l'/
s

bis 4 m weiten und

bis zu 2 m Tiefe reichenden dunkelet! Flecken. Dieselben hatten

eine bedeutendere Festigkeit und Zähigkeit, als die sie umgeben-

den, ungestörten Sedimente der Diluvialzeit. Wir hatten es hier

mit in Kesselform angelegten Feuerimgsgruben , sogenannten Mar-

dclleu, zu thun, die iu den hellgelben Löss eingeschnitten wurden.

Die dunkle Schiebt ist das sehr fetthaltige, zähe, durch Hrand ge-

schwärzte Füllwerk der Graben.

Solche Kcsselgruben sah ich auch nordöstlich der Unteren

Strasse, wo damals eine senkrecht abgeschnittene Lösswand frei

lag. Dann kamen solche nordwestlich von Meckenheim, bei den

(»rundarbeiten zum neuen Eisenbahngebäude zum Vorseheiii. Dass

auch die nicht aufgedeckten Zwischenräume solche Niederlassungs-

reste aufzuweisen haben, ist sehr wahrscheinlich.

Ich habe auf dem Taf. I wiedergegebenen Situationsplan die

verschiedenen im engeren Bereich der Ausgrabungen des Provinzial-
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inuseuins vorgefundenen Brandgruben durch dunkel schraffirte Stellen

wiedergegeben. Auf Taf. II, 9 sehen wir auch eine der Gruben

im Durchschnitt dargestellt, bedeckt von den bereits beschriebenen

Erdmassen, die den Löss zum Liegenden haben.

Bei näherer Untersuchung sah man den FUllgrnnd hier und

da vermischt mit kleinen, ziegelroth angebrannten Lehmgtückchen,

unter denen sich jedoch keine fanden, die mit einiger Sicherheit

auf Lchmbewurf von , etwa chemalg die Brandkessel umschhessen-

den oder bei denselben errichteten Hütten bezogen werden können.

Das FUllwcrk der Braudkcssel sowohl, als auch die Oberfläche

des Löss barg in näherer Umgebung der Gruben ausserdem hin

und wieder Feuereteinspähne wie die Taf. II, in vorderer und

hinterer Ansicht und Fig. 7 abgebildeten. Lässt sich auch von

diesen nicht mit Sicherheit sagen, ob sie als wirkliches Geräth Ver-

wendung fanden oder aber nur als AbfällstUcke betrachtet werden

müssen, so zeigt Taf. II, 8 doch den abgerundeten Kopf einer der

bekannten weidenblattförmigen Schaber, wie solche aus paläolithi-

schen und neolithischen Funden bekannt sind. Unvergleichlich

mehr, als grössere Steinstückc, fanden sich kleine Feuersteinsplitter

bis zur Nadelkopf-Grössc. Auch wurden einige Fcucrsteinknollcn,

augenscheinlich Kerne des ursprünglichen Materials, vorgefundeu,

von denen man die Werkzeuge abgeschält hatte; einen derselben

habe ich Taf. II, 1 abgebildet.

In einem der Brandkessel lageu auf der Sohle grössere Stücke

des Taf. II, 5 abgebildeten, mit Sehnurösen versehenen Topfes und

das in der Mitte durchgebrochene kleine Röhrtöpfchen Taf. II, 6.

Unter der grösseren Menge der gesammelten Bruchstücke

lassen sich drei Arten von Gcfässcn erkennen, die jedoch, weil

deren Reste durcheinander oft in ein und derselben Grube lagerten,

ihrer Zeitfolge nach nicht von einander getrennt werden dürfen:

1) Gedrungene eylindrische Töpfe wie Taf. II, 2. Wenigstens

fand ich grössere, völlig horizontale Bodenstücke mit unvermittelt

senkrecht aufsteigenden Wandtheilcn und oben glatte Wandstüeke

derselben Technik. Diese Arbeiten seheu so roh aus, wie erste

Versuche der Gefässbildung. Dafür sprechen ausser der Form die

mindestens l'/jcm dicken Wände der verbältuissmässig nicht hohen

Cylindertöpfe, dann auch die überaus unzusammenhängend erschei-

nende Gefässmassc. Man glaubt ein nur vermittelst der Sonuengluth

gehärtetes Erzeugniss vor sieh zu haben. Das täuscht allerdings;
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denn so hergestellte Gcfässe wurden offenbar im Laufe der Jahr-

hunderte völlig durehnäsBt nud heute von dem Hoden der Umgebung
kaum zu trennen sein. Die Farbe der Bruchstücke ist freilich die

des getrockneten Lehmes. Nach der Ausscnscite hin geh* dieselbe

jedoch etwas in das Gelbrothe Uber und dieses ist ein Zeichen von

leichtem Brande. Auch spricht fflr ein Verständnis der tech-

nischen Behandlung des Thones die .Mischung der Knie mit härteren

Zusätzen. Die Bruchfläche zeigt nämlich zahlreiche Stückchen zer-

stobenen Gesteines, von denen einige die Stärke von 2 mm er-

reichen; viele sind sogar 4 mm dick. Solche Zusätze bewirken

bekanntlich eine bedeutendere Widerstandsfähigkeit der Gefasswäude

gegenüber der Hitze des Feuers. Man findet diese Beimischungen

bei allen vorrömischen und römischen Kochgeschirren und noch

heute unterscheidet sich die zum Kochen dienende irdene Waare
durch solche Zusätze von dem Porzellan-Gefäss, das, zum Kochen

gebraucht, zerspringt.

2) Zur Vcranschauliehung der zweiten Art kann der Topf

Taf. II, 5 dienen; wenigstens stimmt eine grosse Anzahl von Scherben

mit der Technik und mit der einen oder anderen Einzelheit dieser

Form überein. Der Boden dieser Gefässart ist schmal , dann er-

weitert sieh die Seitenwand und engt sieh oben etwas ein. Der

obere Rand ist fast senkrecht. An den Seiten sind vier durch-

brochene rundliche Ansätze angebracht. Dieselben stehen zu je

zweien übereinander und zwar senkrecht, sodass durch jene Oescn

eine Schnur gezogen und vermittelst dieser das Gcfäss getragen

werden konnte. Eigentliche Henkel wurden nicht vorgefunden. Da-

gegen haben sehr viele Gefässc dieser — und auch solche der ersten

Art — warzenförmige Ansätze von 3 l

/8 cm Durchmesser und l l
/
4 cm

Dicke. Henkeiförmige oder jene nach oben sich biegenden An-

sätze — die Anfänge der eigentlichen bei den Gelassen der soge-

nannten Bronzezeit auftretenden Henkel — wurden nicht vorge-

funden. Die Bruchfläche dieser Gefässc ist durchschnittlich 6—9 nun

breit; sie hat eine grauschwarze Farbe, welche jedoch unterbrochen

wird durch vereinzelte, bis zu 2 1
/» mm dicke Stückehen zerschlage-

nen Quarzes und anderen Gesteines, sowie auch durch Theilchen,

welche der Holzkohle gleichen. Die Farbe des Aensseren ist schwarz,

jedoch nicht etwa durch künstlichen Anstrich, sondern durch ein-

faches Dämpfen erzielt, ähnlich wie die Farbe unserer Dachpfannen.

Der Brand ist nur bis zu geringem Grade bewirkt worden, sodass
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ein AiifK-Jila^ gegen die Wand des Gefüsses dumpf tönt, wie der

gegen Holz gerichtete; ungeachtet dessen hat mau Mühe, die Ober-

fläche mit dem Daumennagel zu ritzen.

3) Die dritte Art von Gcfässschcrben ist dünner und lässt

mit blossem Auge keinerlei Znsatze erkennen. Die 6 bis 7 mm
breite Bruchfläche weht gleichmäßiger aus. In der Mitte ist sie

röthlichgran, an den Rändern, in einer Hrcite von 1 bis 2 mm braun.

Der Brand dieser Arbeiten scheint ein schwächerer zu sein; denn

so wenig haltbar erwiesen sich die Bruchstücke, dass sie trotz

grösster Vorsicht kaum nnzerbroehen an das Licht geschafft werden

konnten. Ans diesem 0runde liabe ich keine sichere Vorstellung

von der Form gewinnen können, welche diese Gcfüssart in ihrer

ursprünglichen Beschaffenheit aufzuweisen hatte. Aber nach Ver-

gleichen, welche ich kürzlich in den Museen in Mainz, Wiesbaden

und Worms anstellte, können wir es recht wohl mit jenen dünn-

wandigen Kugeltöpfen zu thnn haben, wie solche auf den Gräber-

feldern von Monsheim, Xicrstein, Oberolm, Albstein a. d. Kis, Nieder-

walluf, im Fundament des Archivgebäudes in Wiesbaden und in

den Höhleu von Steeten neben (lefässcn der ersten und zweiten

Art vorgefunden worden sind. Das Tat". II, <» abgebildete Töpf-

chen von IS cm Höhe bildet mehr eine Ausnahme von (lefässen

dieser dritten Art. Ks fand sieh mit dem Topfe Tat". II, ö zu-

sammen auf der Sohle einer (irnbe vor und zwar fest von der Brand-

erdc umschlossen. Jede Möglichkeit, hier etwa ein späteres Er-

zeugniss gefunden zu haben, ist ausgeschlossen. Der Thon sieht

wie unvermischt aus nud hat eine durchgehend reine, graugelbe

Bruchfläche. Die Wand ist am Boden des Gefässehens am stärksten

:

sie verdünnt sich nach oben hin in einer gleichmäßigen Weise, so

dass ein Meckenheimer Töpfer, der täglich eine grosse Zahl von

Gefässcn dreht, es für .schwerlich möglieh" erklärte, ein solches

Gefäss ohne Hülfe der Drehscheibe herzustellen. An dem oberen

Theile des Gefässehens ist ein durchbohrtes eylindrisehes Röhrchen

angebracht; es erinnert die ganze Arbeit an ein Saugtöpfchen, ähn-

lich der römischen mamilla (vgl. über solche röm. Gefäße v. Co-

li ausen, Anna), f. Xass. Alterthumskniide u. Geschichte B. 15).

'i. Der geschweifte Becher vorgeschichtlicher Zeit.

(Tat. II, 10.)

In keinem Zusammenhange mit der Meckenheimer vorgeschicht-

lichen Ansiedelung steht der Taf. II, lü abgebildete geschweifte
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Hecher. Er ist als Mcckenheimer Fundstück in einer Versteige-

rung für das Donner Provinzialuiuseum erworben worden. Nach

einer deui Herrn Professor Klein gemachten Mittheilnng stammt

er aus Audernach.

Derselbe ist R> cm hoch und hat einen oberen Durchmesser

von 13 cm. Er ist in der Farbe röthliclibraun, stellenweise braun-

roth (»der in das Grauschwarze tibergclicnd. Die Wand ist nicht

»ehr dick und ein Anschlag klingt wie der gegen Holz gerichtete.

Auf der Oberfläche der Bauchung sieht man in sinnvoller Verkei-

lung Hand- und Zackeumnstcr, welche aus kleinen Quadratpunkten

zusammengesetzt sind. Es sind die einzelnen Punkte scharf einge-

druckte rcchrwinkliehc Grübchen, deren Abstände und Verlauf deut-

lich erkennen lassen, dass man sieb znr Herstellung eines Zackcn-

rädchens, also keiner eigentlichen Schnur bedient hat.

3. Die fränkischen Gräber in Meckenheim.

Die von Schaafhausen im Hefte XL1V und XLV dieser

Jahrbücher besprochenen und auf zwei Kupfertafeln dargestellten

Meckenheimer fränkischen Gräberfunde wurden Flur II, V2 bei dem

Abtragen der oberen Hodcnlagcn des Dahlliauscnschcn Gartens, bei

den Erdarbeiten zu den Mirgi I schen Hauten Flur II,
1

und
1 '''0

1 b 1 o

und bei dem Abdecken des nordöstlichen oberen Theiles der beiden

letztgenannten Parzellen gemacht. Südwestlich dieser beiden Fund-

stellen begann das Provinzialmuseuin seine Aufdeckung, dehnte die-

selbe südwestlich auf Flur II, 15, und südöstlich auf Flur II,

aus, bis zn dem Umfasgmigsgraheu in Meckenheim, oder vielmehr

bis zu dem schon früher nordwestlich desselben abgetragenen Hoden.

Dieser „Hereich der Ausgrabungen des Provinzial-
Muscums" ist Tat'. 1 in dem Kataster-Auszug punktirt; die von

Nordwest nach Südost gerichtete Länge beträgt 3U m, die Hrcite

12 bis 16 m. Da nun auch bei dem Hau einer Scheune, fH) m
südwestlich der Südwestgrenze der unteren Strasse, wo die Sehmitzer-

Strasse einmündet, auf Flur II, ^ ,
gleich südlich des Umfassungs-

grabens die Tat*. 1, unter „Grab 84 a
bezeichnete Todtcnwohnuug
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angetroffen wurde, so bat das ganze Gräberfeld nacb Süden hin

eine weitere Ausdehnung gehabt. Nach Norden hin kann die Aus-

dehnung gleichfalls eine bedeutendere gewesen sein. Festgestellt

wurde der Todtenaeker auf eine Länge von 50 und eine Breite von

40 in. Anf dieser Strecke öffnete das Provinzial-Museuru 250 Gräber;

da nach der Schaaffhausen'sehen Angabe früher 40 Gräber

vorgefunden wurden, sind bis jetzt ca. 300 Gräber zu Tage ge-

fördert worden.

Die Todtengrnben lagen in unregeliuässigen Reihen von Süden

nach Norden; die Langseiten waren von Westen nach Osten ge-

richtet. Die einzelnen Gruben sind rechtwinklig, haben 1 bis 2,75 m
Länge, l

1
/, bis 1,75 m Breite und bis zn 3 in Tiefe. Es sind

dieselben vielfach von einer zweiten, später angelegten Grube durch-

schnitten und diese beiden Gruben werden sehr häufig noch von

einer dritten Grube durchfurcht, so dass also das Todtenfeld einer

dreimaligen Beisetzung hat dienen müssen. Gehen wir zu einer

Besprechung des Inhaltes der einzelnen Gräber über:

Grab 1.

Grube: 2,8u 1., 1,70 br., 2,10 t. Inhalt: 1) Speereisen-

spitze wie VIII, 18: I.: 0,35. "Lage : Küssende, rechts. — 2, Irdener

Topf, ubgeb. X, 10: blauscbwarz; Randprotil: X, d; Bodenplatte:

X, I: Ornament: ähnl. X, 23; h.: 0,17,5. Lage: rechts vom rechten

Oberschenkel. — 3> Eiserner Schnallenbügel ähnl. IX, 2, jedoch

nicht tauschirt. Lage: Lenden. — 4) Feuerschlagstein. Lage:

Lenden. — Bemerkung: Skclct verwittert und gestört. Vgl. Anm. la.

Grab la.

Grube: 2.80 1., 1,90 br., 2,10 t. Inhalt: 1) Eisernes Kur/.-

seh wert ähnl. VIII, 14, jedoch ohne Scheidenrest: I.: .Schneide

0,40; br. 0,05. Lage: linke Seite. — 2) Reich tausehirte, mit drei

Messingbucktin besetzt gewesene Beschlagplatte, abgeb. IX. I

in naf. Gr. Lage: Lenden. — 3) Tauschirtcr eiserner Beschlag,
abgeb. IX, 3 in nat. Gr. Lage: Lenden. — 4) Theile einer Eisen-

sehn alle, durch Rost zersetzt, so dass weitere Bestimmung un-

möglich. — - 5) Eisenspeerklinge ähnl. VIII, 18: I.: 0,45; Lage:

Fassende, rechts, wie im Grabe VII, 15. — 6) Kisenmesscr, wie

IX, 15, offenbar Sax; Sehneidel.: 0,11. Lnge: auf Xr. 1.

7) Ei sc nie st mit Tauschirarbeit; abgeb. IX, 4. Lage: Lenden.—
8,. Gemme mit männlichem Profilkopfc (Karneol) in nat. Gr. abgeb.
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VIII, 8. Lage: Lenden. — 9) Beinernes Gcwichtsteinchen;
Dm.: 0,01, dick: 0,0015. Lage: Lenden. — 10) Bearbeiteter
Stein, Thouschiefer , vielleicht Wetzstein, abgeb. VIII, 25;

1.: 0,065. Lage: Lenden. — Bemerkung: Da dieses Grab unter-

halb des Grabes 1 lag, so gebort dasselhe zu der ersten Todtenlage,

wahrend Grab 1 der zweiten zuzufügen ist.

Grab 2.

Grube: 2,40 1., 1,70 br., 2,10 t. Inhalt: gestörte Skelet-

reste in der Grube zerstreut. Bemerkung: Durch Anlage des

Grabes 2a ist Vorgefundenes vielleicht erklärlich.

Grab 2a.

Inhalt: 1) Eisenspeerklinge wie VIII, 18; 1. 0,17 Tülle,

0.035 Spitze. Lage: ähnl. Taf. VII, 15, rechts neben rechtem

Fuss. — 2) Eisernes einschn. Kurzschwert, ähnl. VIII, 14, je-

doch ohne Scheidereste; 1. Schneide: 0,28, br. 0,04: Griff!.: 0,13.

Lage: linke Seite. — 3) Eisernes Messer, ähnl. Nr. 2 dieses

Grabes, nur in der hinteren Hälfte, wie absichtlich zerbrochen vor-

gefunden, vielleicht als dolchartige Stosswaffe und für den Wurf
benutzt „kleinere Art des Sax" (Lindcnsclunit); I. erhaltener

Theil der Klinge 0,085, br. 0,03; Griff I.: 0,08; Lage: neben Nr. 2

des Grabes. — 4) Scheibenförmiger Eisenbeschlag mit zwei Mcs-

singbuckeln, ähnl. VII, e; Dm. 0,00. Lage: Lenden. — 5)Aehnl.

Nr. 4. Lage: ebendas. — 6) Eiserne Breitaxt mit Axthelm, welcher

der Schneidemitte gegenüber liegt; ähnl. VII, 13; 1.: 0,10; Schneide-

breite: 0,14. Lage: ähnl. Grab Taf. VII, 15. — 7) Eiscnschlüssel,

abgeb. VIII, 22; 1. c. 0,19. Lage: Lendeugegeud. — 8) Eisen-
stab, oben nmgebogen, fast mit Nr. 7 übereinstimmend, kann

vielleicht Schlüsselest sein. — 9) Eiseninstrument ähnl. VIII, 23.

An dem oberen Ende harten Holzrestc von dem Griffe; 1. c. 0,09.

Lage: Lendengegend. — 10) Fenerschlagstahl wie VIII, 11;

1. 0,11. Lage: Lendengegend. — 11) Zwei Feuerschlagsteine

von 0,04 u. 0,015 L. Lage: Lendengegend. — 12) Irdener
Topf wie X, 11; blnnschwarz; Randdurchschnitt: X, in; Boden-

durchschnitt : X, 1; Ornament X, 25; h.: 0,12; Bauchdurchmesser:

0,13. Lage: Fusscnde, — 13) Fünf Kleiner/ - Münzen, von denen

eine Constans, eine zweite Gratian, die dritte nach v. V 1 e u t e n

(Bonn) zweifelhaft, vielleicht Atalaricus rex ist, entstanden auB der

Münze Constantinopolis; Gepräge der beiden letzten Münzen ist nn-
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bestimmbar. Lage: Lendengebend, wo Gürtcltasche gesucht werden

durfte. Anmerkung: Das Grab fand ich in der Grube 2; es Hess sich

jedoeli nicht feststellen, oh dieses oder jenes Grab das ältere war.

Grab 3.

Grube: 2.70 |.. 1,H0 br., 2.20 t. Inhalt: 1) Eisenbeschlag,

wie VIII, 14b, mit vier Messingbuckeln; I. o,00f>. Lage: rechte

Lendenseite, mit .Sehmalseite gegen den Hltfterand. — 2> Eisen-
besch lag. wie VIII, 14d, mit vier Messingbuckeln; b. 0,0ß. Lage:

Mitte der Lende. — '.h Eisenspeer, ähnl. VIII, 20, jedoch kleiner

nnd mit scharf gezogener, stark hervortretender Kippe; I.: 0,10;

br. : 0,02ö. Lage: an der rechten Seite des Kopfes, mit der

Spitze nach oben gerichtet. — 4) Eiseninstrument ähnlich Grab

2a, Xr. tf. Lage: Lendengegend. — i»i Bcinkamm wie VIII, 21.

Lage rechts vom rechten Unterschenkel. - - 0) Irdene Schüssel,

gelblieh, hart gebacken; Seitendurchschnitt ähnl. X t), jedoch ist

die Seitcnwand wie unterer Theil des Topfes X, 7 ausgehaucht;

h. 0,06, Dm. 0,21. Lage: neben Xr. T> des Grabes. Bemerkung:

Die Lage des Skelcts und der Füllgrund machen es wahrschein-

lich, dass in der (Truhe eine zweimalige Beisetzung erfolgt ist.

Grab 4.

Grube: 2,70 1., 2.10 br.. 2,20 1. Inhalt: 1) Eiserner Schild-

buckcl ähnl. VII, ti. — 2) Unbestimmbare G ürtclbeschlägc-

Rcste. Bemerkung: Xr. 1 lag nebst Menschcuknochen zerstreut in

«lern Fttllgrund der Grabe, während Xr. 2 sich in der Lendengegend

eines Skelets vorfand, bei dessen Heisetzung augenscheinlich ein

älteres Männergrab durchschnitten oder aber beseitigt wurde.

Grab ;">.

Grube: 2,70 1., 2,10 br., 2,20 t. Inhalt: 1) Eisernes ein-

schneidiges Kurzseh wert wie VIII, 12, jedoch ohne Seheidcn-

beschlagrestc; Sehneidelänge: 0,.')*, GriffItlngc: 0,21, Schneide-

breite: 0,0f>. Lage: links an den linken Unterarm anschliessend,

Griff nach oben gerichtet. — 2) Einschneidiges Eisenmesser
wie VIII, 14a, stark verrostet, daher Verhältnisse unsicher. Lage:

auf Xr. 1 so das» Grifflagc wie bei dem Messer V 1 1 1 , 12 vorge-

funden wurde. — 3) Eisenbesehlag wie VIII, 14b; 1. 0,095.

Lage: rechte Lendcuseile. — 4> Eisen reste einer Sehnalle

nebst Bcschlagplatte, ähnl. IX. 2. Lage: der King war nach
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dem breiteren Ende von Nr. 3 gerichtet, während der schmälere

Thcil des Beschlags den oberen Theil der Schneide von Nr. 2 be-

rührte, 80 dass das Ganze (Nr. -5 und 4) sich als Gurtclvcrschluss

ähnl. IX, 10, vorstellte, von dem jedoch die einzelnen Theile von ein-

ander geschoben waren. — ä) Eiserne Speerspitze mit durch-

brochener Ttllle Verlängerung und oberhalb derselben ange-

brachten zwei vorspringenden, etwas nach oben gerichteten Quer-

stacheln, abgeb. VIII, 13; L. der Spitze nclwt Tülle 0,38; Tülle-

verlängcrnng 0,23. Lage: wie Lanze VII, lf>, rechte Seite des

Unterschenkels. - 0) Eiserne Scheere wie VIII, 21; 1.: 0,18.

—

7) Rein kämm wie VIII, 21. Lage: lag mit Nr. 6 znsammen-

gerostet rechts neben der rechten Hand des Skelets. — 8) Irdener,

blauer, schwarz gedämpfter Topf, ähnl. X, 8; Wanddurchschnitt

X, n; Bodenplatte-Durchschnitt X, K; Verzierung ähnl. X, 14. —
9) Feuer sch lag» tein 1.: 0,3. Lage: rechts neben Gelenk des

rechten Annes. Bemerkung: Knochenreste eines älteren Skelettes

fanden sich zerstreut im Küllgruud der Grube, so dass der vor-

besproehciie Grabinhalt dem Skelct einer zweiten Lage gehört.

Grab 6.

Grube: 2,80 l., 1,70 br., 2,20 t. Inhalt: 1) Eisenspeer,

wie VIII, 18; Ttlllelängc: 0,22; .Spitze 0.18; Breite 0,035. Lage:

Fussende, rechts, Spitze nach unten. — 2r Eiserne blattförmige

THlIenpfeilspitze wie VII, 10; 1.: 0,09. Lage: rechts der rechten

Schulter. — 3) Desgl. stark verrostet. Lage: neben Nr. 2. —
4) Eisenbesch lag mit vier Messingbuckeln wie VII, e; 1.: 0,00.

Lage: Lendengegend. — ;">) Irdener Topf ähnl. X, 10; blau,

schwarz gedämpft; Wanddurchschnitt: X, d, jedoch es wiederholt

sich 0,02 m unterhalb der oberen Leiste diese letztere; Bodenplatte:

X, 1; Ornament: ähnl. X, 18, jedoch zusammenhängender; h. 0,10.

Lage: Fussende rechts. — 0) Best eines Beinkammes wie VIII,

21. Lage: in der Nähe Nr. ä. — 7) Irdener Topf wie X, 11;

blauschwarz; oberer Wand-Durchschnitt: X, m; Bodenplatte-Durch-

schnitt: X, i; Ornament: X, 2;">. Bemerkung: Es zeigte sich deut-

lich innerhalb der beschriebenen Grube eine zweite Grubcnanlagc

und auf der Sohle dieser ruhte der mit den beschriebenen Bei-

gaben versehene Todte, dieser gehört somit zu der zweiten Todtenlagc.

Grab 7.

Grube: 2,60 1., 1,00 br., 2,10 t. Inhalt: 1) gelbliche, ziem-

lich hart gebackene Schale; abgeb. X, 10; Durchschnitt des oberen
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Theilcs der Wand: X, p; Bodcndurehschnitt: X, i; h. 0.04:*);

Din.: 0,12. Lage: auf der Sohle am Fussende. Bemerkung: Das

Gral) durchschnitt eine der vorgeschichtlichen kcssclförmigen Brand-

gruben von l 1
/, ni Dm.

Grab 8.

Grube: 2,40 1.. 1,70 bi\, 2,20 t. 1) Blauer, schwarzgedämpfter

inlencr Hcnkeltopf; abgeb. X, !); Ii.: 0,18; Bnuchdurchmcsscr

:

0,21; Randdnrehschnitt: X, d; Bodenplatte: X, i ; Ornament: X, 15.

— 2) Reste einer Venn.smuscbel wie IV, f>a. — '.i) Einige Perlen

des Typus IV, 3. — 4) Beinspuren einer Zicrsc hei ben-Einfassung.

Bemerkung: Die Gegenstände lagen, wie die Knochen des Todten,

zerstreut in der Grube; die Grube an und für sich zeigte ein zwei-

maliges Oeffnen.

Grab 0.

Grobe: Tiefe 1,80; Grenzen unbestimmbar. Inhalt: 1) Eisernes

Kurzschwert nebst Lederresten der Scheide und auf denselben

in ursprünglicher Lage angetroffenen Zicrschcibcheu und Zierstift-

ehen aus Erz; abgeb. VIII, f»; ScbneidelUnge: 0,46; Schneide-

breite: 0.06; Griffhinge: 0.14. Lage: der Griff des Schwertes lag

auf der Brusthcinmitte; von hier aus erstreckte sieh die Waffe ab-

wärts bis Uber den Kopf des linken Oberschenkels hinaus; die Schneide

nebst Zierstücken lagen nach der linken Seite hin gerichtet. Wir

sehen VIII, 6 einen der Zierknöpfe in vorderer und Seitenansicht in

natürlicher Grösse abgebildet. Die obere Fläche des Knopfes

ist dreimal durchbrochen. VIII, f>n zeigt in natürlicher Grosse

eines der Zierstiftchen. Die Sehcidenrcste sind keine Recon-

struetion , sondern sie sind genau nach der Natnr in der Grube

von mir gezeichnet worden. — 2) Ei senbese b lag platte, wie

VII, e. jedoch wurden Messingknöpfe nicht vorgefunden; 1.: 0,06.

Lage: an der linken Seite ausserhalb des oberen Schwcrtklingen-

thciles und der Stiftchen von dessen Scheide.— ;\) E i s e n b e s c h 1 a g-

platte ähnl. VIII. 14. b, jedoch nur in Resten vorgefunden.

Lage: gegenüber dem Sehwertgriffe auf dem oberen Theile des

rechten Oberarmes. Nr. 2 und 4 scheinen somit wieder auf eine

Gürtelschnalle nebst Beschlüge ähnl. IX. 10 zu deuten. Bemerkung:

Unsichere Spuren machen es möglich, dass an derselben Stelle sich

ein älterer Lage angehörendes Frankcngrnb befunden hat. so dass

in diesem Falle vorliegende Ausstattung zur zweiten Lage gerechnet

werden dürfte.
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Grab 10.

Grube: Tiefe 1,30, Grenzen unbestimmbar in dieser Hübe.

Inhalt : 1) Gefässbruchstücke der Me ekenbeimer Karo-

lingertöpferei, unglasirtes Steingut mit ersten Spuren der Wellen-

platte, abnl. Westd. Zeitschrift VI, Taf. XI, 2 und 3, jedoch ohne

Verzierungen. Lage: zerstreut im Grabe. — 2) Nägel von Eisen.

Lage: entlang den Seiten des Skelettes und verbunden mit Holz-

moderresten, welche von einem Holzsargc herrührten. Bemerkung:

Das 1,72 m lange Skelct hatte die Hände wie gefalten nebenein-

ander liegen; es wich auch von der Gesammtlage der sammtlichen

Meckcnbciuier Todtenskelete insofern ab, als es mit den Füssen fast

genau nach Norden zeigte. — Nach den Scherben könnte diese

Beisetzung iu den Normancnzttgen vom J. 88 1 erfolgt sein und

vielleicht als eine zufällige betrachtet werden, weil in den drei

Todtenlagen, ungeachtet der überaus grossen Menge von Stcingnt-

scherben der Meckenheimer Töpferei, welche auf der ehemaligen

Oberfläche des Gräberfeldes iu bestimmter Höhenlage vorbanden,

nirgendwo ein Steinguterzeugniss beschriebener Art vorgefunden

wurde.

Grab 11 (Taf. V).

Grube: Grenze nicht bezeichnet. Inhalt: Sogenanntes metalle-

nes B a r t z ii n g e I c h c n fthnl. VIII, 4; 1.: 8,05, br. : 0,01 75. Lage

:

linke Seite des Skeletes. Bemerkung: Xr. 1 ist der einzige Gegen-

stand, welcher bei einem Skelet in dem oberen Tbeile der Grube

angetroffen wurde. Vergl. folgendes Grab.

Grab IIa.

Inhalt: 1} Perlen abgeb. V, 4; die oberste ist gelb und

braun, die folgende grüngelb, roth und weiss, die untere rotb, weiss

und grün. Lage: unterhalb der Brust, etwas oberhalb der Lenden,

wo derartige dickere Perlen in der Kegel gefunden wurden. Die-

selben sind deshalb nicht als llalsperlcnkettc zu betrachten, sondern

sie dienten einem anderen Zwecke. Auf frühmittelalterlichen Grab-

Steinplatten siebt man dort in der Hand der Verstorbenen dicke

Perlen zum Bct- resp. Rosenkranz vereint. — 2) Perlen kleinerer

Art. abgeb. V, 3 iu nat. Gr.. grün!. Farbe. Lage: Halsgcgend; es

sind offenbar Perlen einer Halskette. — 3) Metall ring, abgeb.

V, 3a, Dm. 0,025. Lage : Neben dem Oberscbenkelkopf des linken

Meines. — 4'i Fi so nieste einer Sc beere, abgeb. V, 2a.

Jnhrli. iL V*r. v. AlUrtl.-rr. im KUuial. .U li. j]
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Lage: links neben dein linken Unterschenkel über der Kniescheibe.

— 5) B e i n k a m in, ehemals zweizeilig, abgeb. V, 2e. Lage : neben

Nr. 4. — 6) Zungcnförmiger B. Metallstreifen, an einem Ende

weidenblattfürmig verlaufend, an dem entgegengesetzten gespalten

und vermittelst Nictnägclchcn den Lederstreifen haltend, abgeb. V, 2.

Lage: auf dem ßcinkamm Nr. 5, wie abgebildet. — 7) Zwei, durch

einen Beinknopf von cm Durchmesser zusammen geheftete

schmale Leder streifen, abgeb. V, 2b. Lage: wie abgebildet

neben Kamm und Scheerc. — 8) Durchbrochene Erzblech-
scheibe mit einer Beineinfassung, welche durch Metallbänder be-

festigt ist; das obere Band hält einen Lcderetreifcn, an diesem

hängt die Scheibe; abgeb. in nat. Gr. V, 3. Lage: links neben

dem untersten Theile des linken Unterschenkels, so dass der untere

Theil der Scheibeneinfassung mit dem Fussgeleuk in gleicher Lage

sich vorfand, also nur ein wenig höher als die Zierscheibe bei dem

linken Beine V, 1. — 9) Metallener zungen förmiger
Streifen, oben, wo er gespalten ist, hält er vermittelst eines Niet-

nagels einen Lederstreifen. Lage: wie abgebildet auf dem Bein-

rahmen der Scheibe. — Desgl. abgeb. 3 e. Lage: unterhalb der

Scheibe. Bemerkung: Das Fehlen einer grösseren Zahl von Hals-

perlen, sowie auch das augenscheinlich Gestörte des Füllgrundes

der Grube, schien auf einen vorgenommenen Grabraub schliessen zu

lassen, der vielleicht bei der Beisetzung des in dem oberen Theile

der Grube angetroffenen, bei Grab 11 besprochenen Skelets erfolgt

sein kann. Die Gegenstände Nr. 3 bis Nr. 10 scheinen in einem

gewissen Zusammenhang zu stehen ähnl. den mit der Zicrschcibc

zusammen getroffenen Sachen Taf. V, 1.

Grab 12.

Grube : Verhältnisse unbestimmbar. Inhalt : Sandstein-
platt ensarg, abgeb. IX, 5; I.: 2,38 obere Breite: 0,ft7; untere Breite:

0,55; Höhe: 0,67; Dicke der Steinplatten : c. 0,20. Der Sarg ist am

Kopfende breiter als am Fussendc; hier wurde er durch besondere

Platten verlängert. Eine kleine Platte diente als besonderer Deck-

stein dieses unteren Theilcs. Zum Verschluss sind die Fugen durch

Thon verkittet und von Aussen gegen die Steinplatten ßruchsteiu-

ßtückc gelegt worden. Die Hauptdeckplatte fand sich zertrümmert

im Innern des Todtenhausen. — 2.) Ausgusstopf von blauer

Farbe der Gruudmasse und schwarzem, durch Dämpfen erreichtem
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Uebcrzugc, abgeb. X, 3; oberer Randdurehselinitt X, d; Bodenplattcu-

Durcbschiiitt X, i: Ornament X, 14; b. : ea. 0,17. Lage: in Bruch-

stücken zum Tbcil an dem Kopfende ausserhalb des Sarges, zum

Tbeil auf dem Deckel vorgefunden. — 3) Oberes Randstück
eines weissgclben Thonkruges, augenscheinlich von römi-

schem Hcnkclkrnge späterer Zeit herrührend, wie der Jahrb. LXXXVI,
Taf. X, Fig. f>l von mir dargestellte. Auf dem ganzen Grüber-

felde wurde ausser dieser Scherbe nur das Bruchstück eines Terrasigil-

lata-Gefässes vorgefunden und zwar in einem der vornehmsten Gräber.

Es kann das irgend eine uns bis jetzt noch nicht bekannte Bedeu-

tung haben. — 4) Eisenbesch lagplatte ähnl. VII, e, stark

verrostet. Lage: im Fttllgrund des Sarges. — 5) Eiserner
Messerrest ilhnl. IX, lf>. Lage: zerstreut im Grabe. Bemer-

kung: Der Sarg war zweifellos beraubt worden; die Schädel- und

übrigen Knocbenreste fanden sich zerstreut in der Grube, theilweisc

lagen sie, wie Abbildung zeigt, am Fusseude ausserhalb des Sarges.

Ein g e 1 b 1 i c h c. s. hart g e b a c k e n e s G e f ü s s s t U c k, welches

im Sargfflllgrund angetroffen wurde, rührt von einem Kruge wie

X, 1 ber und ist wahrscheinlich frühkaroliugisch ; es kann daher

vielleicht die Zeit des Orabbraubcs andeuten.

Grab 13 (Taf. VII).

Grube: 1. 2,1<), br. 1,70, t. 2,70. Inhalt: 1) Eisernes ein-

schneidiges Kur/schwert mit Lederresten und Erzschmuck

der Scheide, abgeb. VII, 1; L. der Schneide: 0,39, Schneidebreite:

0,05ö, Griffl.: 0,14. Genau wie vorgefuuden, liegt, die Mitte des

Griffes umscbliesseud. das erzene Mundstück der Scheide. Dasselbe

ist nach dem Rücken der Klinge hin weiter geöffnet, als nach der

Schneidcaeite zu. Taf. VII, 7 zeigt einen der Beschlagplattcn-

Kuöpfe der Schneide in nat. Gr. und Fig. 8 führt eines der in

nat. Gr. abgebildeten Erzstiftchcn vor. Lage: aus VII, 15 ersicht-

lich. — 2) Ejserner Gürtelschnallen -Bügel nebst mit 3

Messingbuckeln besetzter Beschlagplatt c, abgeb. VII, 2; 1. 0,09.

Lage: wio abgebildet neben dem Schwertgriff. — 3) Beschlag-
platte aus Eisen, abgeb. VII, c, mit vier Messingbuckeln be-

schlagen; 1. 0,09. Lage: etwas oberhalb der Schnalle, wie VII, 15

zeigt. — 4) Vier durchbrochene Erzbescbläge. abgeb. VII, a—d,

in der vorgefundenen, im Grabe VII, 15 des Weiteren ersichtlichen

Lage angetroffen, dürften sie vielleicht als Gttrtelsclimnckstückc be-
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trachtet weiden; VII, .'{zeigt eines der Stücke in Xaturgrösse. Da»

dünne Metallblech ist mit vier Xictstiftcn besetzt, durch welche

das Halten des Lederstreitens ermöglicht wurde; deutlicher veran-

schaulicht diese Vorrichtung VIII, 1(5. — 5) Eiserner Schild-

buckel mit kegelförmiger Platte; Dm. 0,175. Lage: neben dem

rechten Oberarm wie Grab VII, 15 zeigt. — 5) Eiserire mit

W i d e r h a k e n v e r s e h e n c P f e i 1 s p i t z e, abgeh. VII, 9; l. 0,09.

Lage: rechts neben dem Kopfe des Oberannes, wie Grab VII, 15

zeigt. — 7) Eiserne, sich der Bolzenform nähernde Pfeilspitze, abgeb.

VII, 10; 1. 0,11. Lage: neben Nr. 6. — 8) Eiserne, rautenförmige

Pfeilspitze, abgeb. VII, 11; 1.: 0,12. Lage: neben Xr. 7, wie Grab-

bild VII, 15 zeigt. Wo diese Pfeilspitzen lagen, dürfte sich viel-

leicht der Köcher befunden haben. — 9) Eiserne Breitaxt
mit Axthclm, welcher der Schneidemitte gegenüber liegt, abgeb.

VII, 13; 1.: 0,20; Schneidel. 0,15V8 . Lage: auf dem oberen Theile

des rechten Unterschenkels, so, dass der Stil nach oben hin gerichtet

war, wie Grabbild VII, 15 deutlich zeigt. — 10) Speerciscn,
abgeb. VII, 5; I.: 0,32, Eisenbeschlag: 0,14. Lage: neben rechtem

Unterschenkel mit der Spitze nach unten, wie Grabbild VII, 15

zeigt. — 11) Irdener schwarzblauer Topf, abgeb. VII, 4;

Randdurchschnitt X, c; Bodenplatte X, k
;
Verzierung ähnl. X, 18,

jedoch regelmässigcrc Reihen. Lage: Rechte vom rechten Ober-

schenkel, in der Xfthc der Stelle, welche die rechte Hand des

Liegenden berühren kann. — 12) Desgl. Lage: neben Xr. 11.

Die Höhe des vorderen Topfes ist 0,145, die des hinteren 0,155,

Durelim. 0,1 7. — 1 3) Einzeiliger B e i n k a m m . abgeb. VII,

14; 1.: 0,20; br. : 0,U3. Lage: neben den Thongefässcn, wie Grab-

bild VII, 15 zeigt. — 14) Bearbeiteter S t e i n abgeb. VII, 12,

vielleicht als Schleifstein zu betrachten, da ähnliche zahlreich im

Legionslager von Novaesium angetroffen werden und hier das Ab-

geschliffene erkennen lassen. Lage: Lendengegend. Bemerkung:

Taf. VII gibt unter Fig. 15 den ganzen Grabinhalt nebst genauer

Lage des Skelettes wieder.

Grab 14.

Grube: Grenzen unbestimmbar. Inhalt: Eisernes Messer-
chen wie IX, 15, stark verrostet. Lage: Hüftgegend. Bemerkung:

Es lag als einzigster Gegenstand bei einem Skelet von l.Jjo in

Länge. Unterhalb desselben lag das folgende Grab.
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Grab 14a.

Grube: 1. 2,10, br. 1,80, t, 2,40. Inhalt: 1) Kleine Silber-

in Unze, abgeb. VIII, 2. — 2) Boden eines rot h gel blieben
fast fleischfarbigen, glatten Gcfasses, vielleicht Ähnl.

X, I; Bodendnrchschnitt X, i. Lage: auf der Sohle der Grube.

Bemerkung: Das Grab scheint bei der Aulage des Grabes 14 ge-

stört und beraubt worden zu sein, bei welcher Gelegenheit auch

wohl die Münze in den Füllgrund gelangt sein kann. Allerdings

bleibt dabei zu berücksichtigen, dass der Gefassboden den Typus

einer Technik zeigt, welche in der Karolingerzeit zum Ausdruck

gelangte.

Grab 15.

Grube: 2,50 1., 1,80 br., 2,80 t. Inhalt: Bei nk am in wie

VIII, 21. Lage: Sohle der Grube neben folgender Nummer. —
2) Irdener Topf wie X. 1 1 ,

blausehwarz; Randdnrchschnitt X, m

;

Bodendurehschnitt X, i; Ornament X, 25; Verhältnisse ahnl. X, 11.

Lage: zerbrochen auf dem Boden der Grube. — 3) Gelbliche, hart

gebrannte Gefässsrherbc von karolingischem Typus. Bemerkung: Die

Grobe schien in der Zeit zum Grabraubc geöffnet worden zu sein,

in welche die gelbliehe Scherbe gehört; die Knochenreste lagen

durcheinander.

Grab 16.

Grube: 2,60 1., 1.70 br., 3 m t. Inhalt: Ii Eisenp feil-

spitze wie VII, 10: 1. 0,10. Lage: auf der Sohle der Grube. —
2) Kisenpf eil spitze wie VII, 11; I. 0,00. Lage: neben Nr. 1.

— ;» * Kleiner F e u e r s c h 1 a g s t e in. Lage : Sohle der Grube.

— 4) Irdener Topf, hell oder orangemth, wie schlechte terra

sigillata der Römer; Gesammtform und Henkel sowie Ausguss X, 9;

Bauchung jedoch abgerundet wie X, 6; Randdurchschnitt X, 0;

Bodenplatte X, i; Ornament X, 22; ca. 0,185 h., 0.145 ob. Durch-

messer. Lage: Sohle der Grube: Fundstelle: in der Grube zer-

streut, zumeist auf der Bodenflache. Bemerkung: Das Grab war

durch Grabranb zerstört worden, vielleicht bei der Beisetzung des

oberhalb der Grube angetroffenen, ohne alle Beigaben befindlichen

Skelettes. Dieses lag auf der rechten Seite, mit etwas gebogenen

Knicen, also so. wie man etwa einen ertrunkenen oder erstarrten

Menschen in eine Grobe legen würde. Irgend einen Anhaltspunkt

zur Feststellung dieses Grabes habe ich nicht gefunden.
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Grab 17.

Grube: Grenzen, da mehrere Male geöffnet, unbestimmt. In-

halt: 1) Eisernes zw eise Ii neidiges Langschwert der

gewöhnlichen Form (vgl. L i n d e n s c h m i t , Handbuch der Deut-

schen ALterthumskunde, Braunschweig 1880. I. Th. S. 226, Fig. 127,

jedoch ist der Griff etwas breiter und die Griffabschlussplatte wurde

nicht vorgefunden) mit eisernem, in der Form des Viertclkreises ge-

bogenem Schwertkuopf (vgl. a. a. 0. S. 227, Fig. 137); Schneide-

lauge 0,81; Griffl. 0,12; Schncidcbr. 0,05. Lage: an der rechten

Seite mit Griff nach dem Kopfe hin, so dass Scheitelhöhe Ende

des Griffes bezeichnete. — 2) Eisen b es ch lagplatte, stark

verrostet, daher Gestalt nicht festzustellen, vielleicht ähnl. IX, 1.

Lage: auf der Spatha, 0,22 unterhalb des Griffes. — 3) Aehnl.,

nur in geringen Resten erhalten. Lage: auf der Spatha unterhalb

Nr. 2. — 4) Eisernes einschneidiges Kurzschwert wie

VIII, 12, jedoch ohne Scheidenbeschlagreste ; Schueidenl. 0,45;

Griffl. 0,29. Lage: an der Unken Seite des Todten, so, dass die

Spitze des Griffes der Beschlagplatte Nr. 2 gegenüber lag. - 5) Ei serne

Beschlagplatte, nur in Resten erhalten. Lage: gleich unter-

halb des Griffes von Nr. 4, auf der Schneide. — 6) Eisen messcr
ähnl. VIII, 14a. Lage: in stark verrostetem Zustande auf der

Schneide von Nr. 4, so dass Anfang des Griffes dem Anfange de*

Griffes von Nr. 4 gegenüber lag. — 7) Eisenspeerspitze wie

VIII, 18, jedoch mit verhältnissmüssig längerer Schaft röhre oder

kürzerer Schneide; Schneide]. 0.13; Schaftröhrl. 0,19; Schncidcbr.

0,04. Lage: am Fussende rechts neben dem rechten Fuss, mit

Spitze nach unten. — 8 ) E i s e r n e r S c Ii i 1 d b u c k e 1 wie VII, 6,

nebst Nägeln der Schildwand aus Eisen; Dm. 0,18. h. 0.07; Lage:

rechts neben dem rechten Oberschenkel. — 9) Feuer schlag-

stahl wie VIII, 11; 1. 0,11. Lage: Lcndengcgend. — 10) Feu er-

schlägst ein wie VIII. 10; 1. 0,03. Lage: neben Nr. 9. —
11) Eisen sc beere wie VIII, 21; 1. 0,16. Lage: rechte Seite

neben rechter Hand. — 12) Reinkamm mit doppelter Zahnreihe wie

VIII, 21. Lage: mit Scheere zusammengerottet wie VIII, 21. —
13) Irdener Topf, blauseh war/, gedämpft, ähnl. X, 11; Rand-

dnrehschnitt X, m: Bodendurchschnitt X, i: Verzierung X, 25. Lage: in

der Nähe von Nr. 1 1 in Bruchstücken. — 14t Gelblicher Scherben,
abgeb. X, 30, stark mit Sand vermischter Thon, ziemlich hart, je

doch keineswegs Steingut. Oberflüche durch die Sandbeimischung
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etwas gekörnt, Dicke 8 mm, Verzierungen flach, aber scharf ein-

gedrückt nach karoliugischer Art. Lage: im oberen Theile der

zweimal geöffneten Grube. — 15) Unterer Theil eines unten
abgerundeten Glasbechers wie Jahrb. LXXXVI, Taf. XII,

Fig. 18. Lage: in der Nähe Nr. 13. Bemerkung: Die Grube war

zweimal geöffnet worden; der Scherben Nr. 14 rührt von dem
letzten Füllgrund der Grube her, dahingegen schien beschriebener

Grabinhalt der älteren Lage anzugehören. Ob das zweimalige

Oeffneu der Grube vom Grabraube herrührt oder von späterer Bei-

setzung, welche letztere in der oberen Lage des Füllgrundcs bald

vermodern konnte, habe ich nicht feststellen können.

Grab 18.

Grube: 1. 2,60, br. 1,70, t. 3 m. Inhalt: Thon perle wie

V, 3. Lage: vereinzelt auf der Sohle. Bemerkung: Die Knochen

lagen zerstreut in der Grube; der Grabranb ist dadurch festgestellt.

Grab 19.

Grübe: t. 1,30, übrige Grenzen in dieser Höhe unbestimmbar.

Inhalt: 1) Eiserne Gürtelschnallen Überreste. Lage:

Lendengegend. — 2) Feuer schlagstahl wie VIII, 11. Lage:

Leudengegend. — 3) Feuerschlagstein. Lage : bei Nr. 2. —
4) Eiserne Pfeilspitze wie VII, 11, stark verrostet. Lage:

am Kopfende der Grube. — 5) Desgl., Lage: ebendas. — 6) Reste

eines Beinkammes mit doppelter Zahnreihe wie Vin, 21. —
7) Irdener Topf, ähnlich X, 10, blauschwarz; Randdurchschnitt

ähnlich X, d : Bodenplatte X, i; Verzierung ähnlich X, 14, jedoch

bedeutend kleiner. Fundstelle: Fussende, in der Nähe von Nr. 6.

Bemerkung: Dieses Grab lag auf dem folgenden.

Grab 19a.

Grube: I. 2,60, br. 1,68, t. 2,40. Inhalt: Ii Eisen sehe ere

ähnlich VIII, 21. Lage: im Füllgmndc der Grube. -- 2) Unbe-
stimmbare Eisenrest c. Lage: wie Nr. 1. Bemerkung: Es

konnte der Grabraub festgestellt werden; uberhall» lag Grab 19.

Grab 20.

Grube: 1. 2,40, br. 1,80, t. 2,70. Inhalt: 1) Eisernes
e i n s c h n e i d i g c s K u r z s c Ii w e r t nebst Lederresten der Scheide

und auf dieser vertheilten Zierknöpfen und Zierstiftchen, abgebildet

VIII, 14. Diese Abbildung wurde von mir in der Grube angefertigt
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und entspricht der ungestörten Lage jede« einzelnen Gegenstandes.

In der Mitte des Griffes gehen wir das Mundstück der Scheide, ein

Metallbleehbesehlag, der sich nach dem Rücken des Schwertes hin

erweitert. Der Rand der Scheide, welcher der Schneide zunächst

liegt, ist eiugefasst von kleinen Erzstiften mit gewölbten Köpfen,

wie VIII, 5 a einen solchen darstellt. Zwischen diesen vertheilt

sind halbmondförmige Zierkuöpfe, wie einen solchen VIII, 19 in nat.

Gr. in vorderer und 19a in der Seitenansicht zeigt; Schneidelfingc

0,31; Schneidebreite 0,07 ; Grifflünge 0,125; Ueberragen des Leders

der Scheide 0,02; Schwertscheidenbreitc 0,09. Lage: an der linken

Seite des Skelettes. — 2) Kleinere Art des Sax, abgeb. VIII,

14a, Schneidelängc 0,16; Grifflänge 0,05; Schneidebreite 0,02.

Lage: wie die Abbildung zeigt. — 3) Eisenbeschläge des
Gürtels, abgeb. 14b—14d, von denen 14b offenbar die Beschlag-

platte des fehlenden Gürtelringes zeigt; dieses Eisenstück ist mit

fünf Messingbuckcln beschlagen, 1. 0,09, br. 00,4. Lage: wie ab-

gebildet; Fig. 14d zeigt ein Stück des Gegenbeschlages, auch dieses

scheint ursprünglich zwei Messingkuöpfchen gehabt zu haben; 14c

führt das Mittelstück des Gürtels vor; 1. 0,05, br. 0,55 cm. Lage:

wie die Abbildung zeigt, wobei jedoch bemerkt wird, dass 14d der

Raumgewinnung wegen mit dem Kurzschwert Nr. 12 zusammen-

gebracht ist. Neben diesem abgebildetetcn Eisenstück fand sich

noch ein Eisenbeschlagrest , welcher mit Messingbuckcln verziert

war, derselbe schien mit 14d zusammen die Form 14b zu ergeben.

— 4) Erz b eschläge des Gürtels, wie einer VIII, 1 6 in

vorderer und Seitenansicht in uat. Grösse abgebildet ist. Wir sehen

auf der Mitte des Kurzschwertes einen mit Oese versehenen Erzbeschlag

und in gewissen Abstünden von diesem finden sich unter e— g, in

rechtwinkliger Lage zum Kurzschwerte, drei weitere; ein vierter

wurde in 0,065 Abstand von dem zuletzt beschriebenen und zwar

in derselben Linie angetroffen. Diese Erzbeschläge erstrecken sich

in der beschriebenen Lage über einen Raum von 0,33 m, ebenso

die Eiscnbeschlagplatten. Unsere Er/.beschläge zeigen drei Heft-

nägel, welche beweisen, dass die schnppenförmigen Plättchen an

dem unteren Theilc einer lorica befestigt waren, wie wir solche bei

dem von Lindenschmit (Handbuch der Deutschen Alterthnms-

kunde, Braunschweig 1880, S. 263, Fig. 199) dargestellten Bilde

finden. Andererseits wird man auch an den zweiten Lederriemen

erinnert, welchen der römische Legionär neben einem breiteren, der
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zum Halten des Kurzschwertes diente, als Dolcbricmen benutzte

(a. a. 0. S. 373, Fig. 384 ist eine Abbildung dieser Art). Eine

dritte Möglichkeit, diese Metallplatten als Beschläge von Leder-

ricraen zu betrachten, die von dem Gürtel ausgingen oder herab-

hingen, welchem die schweren Eisenplatten angehören, erscheint

weniger bemerkenswert h. (Ausführlicheres über diesen Gegenstand

vgl. a. a. 0. S. 349 f.) Es bleibt allerdings zu berücksich-

tigen, das» der fränkische Gürtel auch dem Beinkleide diente,

während der römische für die Waffen allein bestimmt war. Die

wiedergegebene Lage ist jedenfalls sehr zu beachten, weil die

Eisenplatten 14b— 14d wohl zweifellos eine Gürtelschnallen-Vor-

kehrung wie IX, 10 voraussetzen, da auf 14c thatsächlich Reste

gefunden wurden, welche auf einen schweren Schnallenring nebst

Zunge zu scbliesseu gestatten und 14*1, wie schon gesagt, der Form

von 14b ähnlich oder gleich war. Die Metallblechc lagen also da,

wo die Gürtelschnalle ihre Stelle hatte und 14f fand sieh unterhalb

des Schnallenringes auf der Platte 14c, durch welche Lage sich

14c wiederum als Beschlag ergibt, der ehemals auf dem Rücken

des Todten die Mitte des Gürtels zierte, ähnlich dem Mittelstück

des von Lind c nsch m i t (a. a. 0. S. 355) wiedergegebenen

Tyrolcr Gürtels. — 5) Eiserner S e h i I d b u c k c 1 mit kegel-

förmiger Platte, abgeb. VIII. 15, Durchmesser 0,16, h. 0,08. Lage:

an der linken Seite des Todten. — Ö) Eiserne Breitaxt wie

VII, 13: Axthclm liegt der Schncidcmitte gegenüber; I. 0,17;

Schneidcnl. 0,13; Sehaftrttckenbr. 0,04. Lage: rechts neben dein

Skelette nach oben. — 7» Fe ti er sc Ii 1 ags t a h I ähnl. VIII, 11.

Lage: Lenden. — N Feucrschlagstehi. Lage: bei Xr. 7. — 9)

Ei sen inst rument ähnl. VIII, 23 und IX, J). — 10, Bcin-

kamm mit doppelter Zahnreihe wie VIII, 21. Bemerkung: Auf

und unter dem Schwerte fanden sich Holzrcste und Lederspuren,

welche zeigten, dass die Scheide aus Holz und mit Leder be-

schlagen war.

Grab 21.

Grube: 1. 2.50, br. 1,60, f. 2,50. Inhalt: 1) Eisenspeer-

klinge ähnl. VIII, 18, stark verrostet. — 2) G tt r t c 1 b e s c h 1 a g-

platte aus Eisen, anch mir in Resten vorgefunden. — 3) Hals

eines gelblichen Kruges ähnl. X, f>, ziemlich hart gebrannt. Lage:

in der Grube zerstreut. Bemerkung: Nr. 1 und Xr. 2 lagen regcl-
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massig bei einem in ungestörter Lage befindlichen Gerippe, dahin-

gegen schien Nr. 3 eher zu dem unterhalb dieses regelmässig ge-

legenen Skelettes angetroffenen beraubten und gestörten Gerippe zu

gehören. Es bleibt zu berücksichtigen , dass dieses untere Grab

ein Frauengrab, während vorbesprochenes ein Männergrab ist.

Grab 21a.

Grube des Grabes 21. Inhalt: 1) Rein kämm mit viel-

leicht doppeltcrZ ahn reihe und zwei Metallbeschlag-
streifen, abgeb. VI, 1 in na t (Irl. Grösse. Wir scheinen es hier

mit einem jener nach Lindensch mit (a. a. O. S. 317) nur in

einem Stücke ans den Gräbern von Pfullingen bekannten Kämmen
mit seitlich fest angesetztem Griff zu thun zu haben, denn an dem

einen Ende sehen wir oben auf und in gleicher Richtung unter dem
Kamme liegend, den dargestellten Metallstreifen in zwei Exemplaren,

ursprünglich vielleicht mit denselben Nictstiftcn befestigt (sie wurden

lose zusammen angetroffen , zwischen sich den Kamm , wie abge-

bildet, haltend), während der freie Raum zwischen Zahnreihen und

halbmondförmigem Seitenstück des Kammes Spuren zeigte, welche

ebenfalls von einer Knochenplatte herrührten. Es würde sich so ein

Griff ähnl. dem von Li ndenschmit (a. n. 0. S. 315, Fig. 254)

dargestellten Griffkamm ergeben, der allerdings nur einzeilig ist

und dem die Metallst reifen fehlen. Es kann aber auch sein, dass

die Metallstrcifen auf eine Art Scheide deuten, die zum Einschlagen

bestimmt war. An dem, das andere Ende des Kammes begrenzen-

den kürzeren Beschläge haften Lederreste. Ob an letzteren der

Kamm befestigt war, lässt sich so nicht entscheiden; es kann so-

gar wahrscheinlicher der Kamm ein einzeiliger gewesen sein, so

dass die etwas zu zahnartig wiedergegebenen, oberen Stacheln einen

anderen Zweck hatten, als als Zähne zum Kämmen zu dienen. Wo
sich an dem den Lederstreifen zeigenden Ende jene Kreisverzie-

rung befindet, hat ein Nietknopf gesessen, wie an dem anderen

Ende, die Befestigung des Kammes an einem Riemen wird dadurch

noch wahrscheinlicher. Lage: neben dem linken Untersehenkel,

etwas oberhalb des Fussgelenkcs nnd zwar lag das kürzere, mit

Leder versehene Metallstüek nach oben, der Hand zu gerichtet, ge-

nau in dem gezeichneten Verhältnisse zu den übrigen Theilcn des

Kammes. — 2) M e t a 1 1 sc h n a 1 1 e mit dem Beseh lage aus
einem Stück gearbeitet, abgeb. VI, 4 in natürl. Grösse.
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Lage: auf dem linken Fussc des Skelettes mit dem Ring nach

aussen gerichtet. Sic zeigt in dieser Lage deutlich, dass sie nicht

zum Gürtel gehören kann, wie L i n d c n 8 c h m i t (a. a. O. S. 362)

bereits mit Recht vermuthet hat, sondern sie ist zu dem Schuh-

oder Riemenwerk des Kusses gehörig anzusehen und kann vielleicht

in Verbindung mit folgender Figur gestanden haben. — 3) Me tal-

lener zungenför in igerBcschlagähnl. dem V, 3 aufder Zierscheibe

liegenden, jedoch schlichter, oben gespalten und Lederreste haltend,

1. 0,05, br. 0,12. Lage: dicht an die rechte Seite des linken

Fussc« anschliessend und muss deshalb wohl in Beziehung zu Nr. 2

als Schnhriemenzunge betrachtet werden, „da", wie schon Linden-
sch mit (a. a. 0. S. 349) wahrgenommen hat, „kleine Zrerbe-

schläge der Schuhbänder, namentlich in Frauengräbern, oftmals bis

zum Knöchel herab liegend gefunden wurden", obgleich Nr. 2 und

Nr. 3 in der vorgefundenen Lage auch recht gut geradezu als Schnalle

mit Zunge betrachtet werden könnten, die das obere Band eines

Schuhes, wie des von Linden* chniit (a. a. 0. S. 348, Fig. 291

)

abgebildeten, geschlossen hat. - 4) Mit Metallknöpfen be-

setzter Lederstreifen, in nat. Grösse abgebildet VI, 2, einen der mit

Dorn versehenen Knöpfe oder Metallbuckeln zeigt VI, 2 ebenfalls

in nat. Grösse. Wir sehen liier zum ersten Male die Muster, welche

jene vielfach in der Nähe des Gürtels angetroffenen Knopfstifte

(Lindcnschmi t a. n. 0. S. 3f)5> gebildet liaben. — 5) Reich
ornamentirter M c ta 1 1 b I e c h s t r c i f e n VI, 16 in natiirl.

Grösse abgebildet. Die Verzierungen sind von der Rückseite aus

geprägt, das Metall ist papierdünn. Vielleicht haben wir es hier

mit dem Balken eines Kreuzes ähnlich dem von Lindcnschmi t

a. 0. Taf. XXX i abgebildeten zu thun. — 6j Irdener
Spin (Idstein mit eingefurchten Gurtlinien, abgeb. VI, 1 2 in

nat. Grösse in Ober- und Seitenansicht. Lage: linker Unterarm

des Todten. — 7) Löffelehen aus Erz, abgebildet in natürl.

Grösse VI, 8; an dem Stil befindet sich eine Oese und an dieser

ein Ringclehen; die Schale ist mehrfach regelmässig durchbohrt

(vgl. über derartige Vorkommnisse L i n d e n s c h in i t a. a. O. S. 460,

Taf. XXV). — 8) Stil eines M e t a 1 1 i n s t r u ui e n t e s, derselbe,

ähnlich dem Stil des Löffelchens Nr. 7, zeigt mehrere Gruppen

coucentrischer Gurtlinien, 1. 0,036. In Verbindung mit Nr. 7 an-

getroffen , könnte es recht wohl ein Ohrlöffelchenstiel sein. — 9)

Römische, abgeschliffene, oben durchbohrte Mittel-
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crzmünze der früheren Kaiserzeit. Bemerkung: Diese» ursprüng-

lich jedenfalls reich augestattete Fraucngrab ist bei der Anlage des

oberhalb desselben errichteten Männergrabes Nr. 21 zweifellos be-

raubt, die, ihrer Lage nach nicht näher bezeichneten Sachen sind

gestört worden.

Grab 22.

Grube: 1. 2,70, br. 1,50, t. 2,00. Inhalt: Bewegliche
Schnalle, die mit einem Beschläge verbunden ißt und am Schnalleu-

ringe den durch eine Oese befestigten Dorn zeigt, abgeb. in nat.

Grösse IV, 6. Lage : Lenden, mit dein Ringe nach der rechten Seite

hin gerichtet. — 2) Geöffneter Armring aus Erz, vor dem

geöffneten , an jeder Seite des hier sich erweiternden Ringes drei

Gruppen eoncentrischer Onrtliuien angebracht, abgeb. in nat. Gr.

IV, 8. Lage: bei dem vermoderten linken Unterarmknochen. —
3) Metallener Ohrring mit kegelförmigem Ziergehänge aus

Bein, abgeb. in natürl. Grösse IV, 1 und 2. Lage: Kopfseite des

Skelettes. — 4) Schmuckperlenkette, abgeb. IV, 3, herge-

stellt aus Thon, Porzellan, farbiger Frittc; grüne und rothe Farbe

herrschen vor. Lage: in der Brustgegend. — ;>) Geöffneter
Erzblcchring, vielleicht als Fingcrsehmuck benutzt, abgebildet

IV, 12. Lage: vereinzelt im Füllgrund. — 6) Flacher Erz-

ring, abgeb. in nat. Gr. IV, 6. Lage: wie Nr. 5. — 7) Rest
einer Eisen sc beere wie VIII, 21. Lage: unterhalb Nr. 2 an

der linken Seite. — H) Doppelleiste eines ßeinkammes
mit Pimktkreisen und Bändern verziert, abgeb. in nat. Gr. IV, 5.

Lage : neben Nr. 7. — 0) Venns m usehelrest, abgeb. in ver-

kleinertem Maassstabe IV, 5a. Lage: etwas unterhalb Nr. 7. —
10) Zierseheibe aus Erz mit Einfassungsring aus Bein und

Lederrest, abgeb. in natürl. Grösse IV, 9. Lage: neben dem Fuss-

gelenk des linken Beines, ähnl. V, 1 und III, 0. Die Gegenstände

Nr. 7 bis Nr. 10 scheinen an einem gemeinsamen Lederstreifen oder

Bande befestigt gewesen zu sein, das von den Lenden bis zum

linken Fussgclcnk reichte. — 11) Irdener Topf, blauschwarz

gedämpft mit dünnen Wänden, die nicht sehr fest sind, ähnlich dem

Gefässe IV, 10, Randprofil X, o; Bodenplatte X, i; Ornament X, 25;

Dm. 6'/
? , h. 12 cm. Lage: rechts neben dem oberen Theile des

rechten Unterschenkels. — 12) Irdene Sehale von hartem Back-

werk, gelblicher Farbe, dünnen Wänden, abgeb. IV, 7; h. 55 cm;
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Dm. 0,1"). Lage: neben dem rechten Untersehenkel, etwas ober-

halb dem Fiissgelenk; Randprofil ähnl. X, p; Bodenplatte X, i.

Grab 23.

Grube : 1. 2,40, br. 1 ,80, t. 2,60. Inhalt : I r d e n e r S p i n d c I-

stein, abgeb. IX, 16 in vorderer und Seitenansicht resp. Qucr-

durchschnitt ; Dm. 0,04ö; h. 0,01;*). Lage: gestört. — 2) Kette

aus zwölf Perlen von Thon nnd Glas unter Anwendung farbiger

Fritte des Typus IV, 3; rothe Farbe herrscht vor. Lage: Hals-

gegend, jedoch gestört. — 3) Beinkamin mit doppelter Zahn-

reihe wie VIII, 21; 1. 0,00: br. 0.045; Knoehenleiste 0.015 breit.

Lage: gestört. — 4) En d h e sc Ii 1 ags t (1 c k eines Leder-
riemens, ähnl. V, 3 (auf Zierscheibc). jedoch fehlen die Halt-

stifte. Lage : 1. 0,38 mm ;
gestört. — 5'* Kleines irdenes

Topfeben, in der Gestalt X, 6 ähnlich, jedoch Randprotil wie

das von X, e, Bodenplatte X, i, Farbe schwarz gedämpft, h. 0,(Hi,

obere Oeffnang 0,03. — Lage: gestört. — 6) Ohrringrest ans

Metall, glatt, an einer Seite zu einem Haken gewunden, an der

anderen durchbohrte Oese zeigend, ähnl. dem von Lindcnsehmit
(a. a. 0. X, 13), Dm. 31 mm. Bemerkung: das Grab war beraubt

worden. In dem Räume der älteren Grube zeigte sich deutlich die

Grenze des bei der Beraubung gestörten Bodens. Die Ecken der

alten Grube waren stehen geblieben.

Grab 24.

Grube: 2,60 1., 1,50 br., 2,80 t. Inhalt: 1) Speereisen
wie VIII, 18; 1. 0,32. Lage: rechts neben rechtem Fuss mit Spitze

nach unten. — 2) Einschneidiges Kurz schwort, nur in

ganz unbedeutenden Eisentheilen und den Resten der Lederscheide

sowie deren Zierscheiben und Zierstiftchcn vorgefunden. Diese

Zierplatten gleichen den VIII, 19 dargestellten ; sie sind glatt nnd

völlig kreisförmig, lagen auch so wie jene in Verbindung mit den

Stiftchen vcrtheilt. Lage: neben linker Hilftscitc. — 3) Rest
einer eisernen Pfeilspitze ahn). VII, 10. Lage: au der

rechten Seite des rechten Oberarmes. — 4) Reste eines B c i n-

kainmes mit doppelter Zahnreihe wie VIII, 21. Lage: unterer

Theil der Grube. — 5) Irdener Topf, ähnl. X, 10; Randprofil

X, in; Bodenplatte X, i; Ornament X, 24, jedoch quadratische

Grübchen der Grösse wie X, 23 zeigend; h. 0,16. Lage: zwischen

den beiden Unterschenkeln. — 6
1
Rest einer k 1 e i n e n R i e in e n-
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zunge. Lage: neben Nr. 5. — 7) E i s c r n c Gürtclschnallcn-
reste. Lage: Lenden. — 8) Irdener Spindclstein ähnlich

III, 8. Lage: im Füllgrund der Grube. — 9) Bruchstücke
eines hart gebackeneu gelblichen Topfes, dessen

Bodenplatte X, 1 gleicht, Randprofil ilhnl. X, i, jedoch in weiterem

Bogeu sich weudend und dann scharfkantig ausladend und oben

ein feines Stäbchen zeigend. (Es gehört mit zu den naclnnerowiu-

gischen Typen, wie X, h und die Ornamente X, 30, 31 und 27.)

Bemerkung: Die Grube Hess ein zweimaliges Oeflfnen deutlich er-

kennen. Bei diesem sind augenscheinlich der Spindclstein Nr. 8

und die Bruchstücke Nr. 9 in da« Grab gelangt. Der Scherben

Nr. 9 hat den ältesten karoliugischen Typus wie die von mir in

der „Westdeutschen Zeitschrift
14 VI, 355, 2 genannten Gcfasse von

Duisburg, welche Bonner Jahrbücher LH, S. 33 bis 44 besprochen

und Taf. VI und VII zwischen Gefiissen älteren Typus abgebildet

siud. Diese mit den unsrigeu übereinstimmenden Thonarbeiten

konnte ich (a. a. 0. S. 361 und 362) in die Zeit von 690 bis 785

setzen, sodass also damals, in der früheren Zeit der Karolingen, die

Beraubung der Grabstätten erfolgt wäre.

Grab 25.

Grnbe: 2,30 1., 2 bi\, 2,50 t. Inhalt: 1) Eisenreste einer

Gürtelschnalle kleinerer Art. — 2) Irdener Topf, abgeb. X, 6. Rand-

profil ähnl. X, m; Bodenplatte X, l; Ornament X, 21; h. 0,13. Der

Thon zeigt gebrannt eine ziegclrothe, der orangerothen Sicgelerde

durchaus ähnliche Farbe, mittelmäßige Härte. Bemerkung: Die

Gegenstände waren gestört, der Kopf des Skelettes fehlte. Wir

haben es hier mit einem durch Grabraub gestörten Todteuhause

zu thun.

Grab 26.

Grube: 2,5<> 1., 1,50 br., 2,30 t. Die ersten Spuren der Grube

kamen in einer Tiefe von 1,40 m zum Vorschein. Inhalt: 1) Me-
tallener S e h n a 1 1 e n r i n g von der Form des grossen eisernen

VII, 2, jedoch ohne Beschlagplatte; au der Stelle, wo die nicht

vorhandene Zunge angesetzt hat, befinden sieh Eisenreste, vielleicht

von dem Dom herrührend; Dm. 0,04, br. 0,02. Lage: Lenden. —
2) Kette ans acht Perlen, zumeist cylindrischer Form des

Typus IV, 3. Lage: neben Nr. 1. — 3) Perlenkette aus 29

Ein/.elpcrlcn bestehend, hergestellt aus gelhgcfilrbtcm Thon, farbiger
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Frittc, Glas, Porzcllanmassc; gelhc und rothe herrschen vor. Lage:

• Halsgegend. — 4i Bein kämm mit doppelter Zabnreihe wie

VIII, 21. — 5) Irdener Topf von schwarzhlau gedämpfter

Farbe, abgeb. X, 11; Randprofil X, b; Bodenplatte X, i; Ornament

X, 25. Lage: neben reebtem Fuss des Todten, zusammen mit dem

Kamm Nr. 4. — 6) Zwei völlig in Rost Übergegangene
Ei seilt heile. Lage: rechts vom linken Kniegelenk und unter-

halb des rechten Fusscs. Bemerkung: Nach den Knochenresten

haben wir es hier allem Anscheine nach mit einem Kindergralie zu

thun. Am Kopfende durchschnitt das Grab eine der vorgeschicht-

lichen Brandgruben.

Grab 27.

Grube: Grenzen ähnl. wie Grab 2(5. Inhalt: 1) Fast völlig in Rost

übergegangene eiserne Gürtel b esc h läge. Lage : Lenden. —
2) VierMctallknöpfc nebst Resten einer Schwert-
scheide. Lage: neben linkem Unterarm. — 3) Reste einer
Eisenspeerklinge ähnl VIII, 18. Lage: neben rechtem Fuss-

gelenk mit Spitze nach unten. Bemerkung: Der Inhalt hatte sehr

durch Rost gelitten, vom Schwert nur noch geringe Reste erkennbar.

Grab 28.

Grube: 1. 2,20, br. 1,50, t. 2,50. Inhalt: 1) Irdener,
ziemlich hart gebrannter Krng, abgeb. X, 5; oberes Aus-

gussprotil X, a; Bodenplatte X, i; gelbliche graue Farbe, etwas in

das Röthlichc Übergehend. Lage: Fnssgegend des Todten. —
2) Irdener kleiner Topf, abgeb. X, 17, dünne harte Wände
von Aussen mehr gelbliche, im Innern mehr röthlichc Farbe

zeigend. Lage: neben Nr. 1, h. 63 mm. — 3) Bruchstücke
von zwei weiteren G e f ä s s c n. Lage : zerstreut in der Grabe.

— 4) ßeinkammrest mit doppelter Zabnreihe, ähnl. VIII, 21.

— 5) Durchlöcherte unkenntliche römische Bronzc-
m ü n z e. Bemerkung : Die beschriebenen Sachen schienen Reste

eines Grabes zu sein und zwar schienen die beiden zuerst beschrie-

benen Ocfässe von einem später in die Grube gesetzten Leichname

herzurühren, während die übrigen Sachen älteren Todten ange-

hörten.

Grab 29 (Taf. IV).

Grube: 2,70 1., 1,50 br., 2,40 t. Inhalt: 1) Zwei Ohrring-
reifenreste aus Metall mit kugeligem, durch Filigranring
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verzierten Anhängsel, abgeb. in natürl. Grösse IV, lö. Lage:

Ohrgegend, wie Grab 17 zeigt. — 2) Schinuckkette ans*

Perlen von buntfarbigem Schmelzglas mit Mosaikeinlage , aus

Thon und aus Bernstein, abgeb. in natürl. Grösse IV, 13. Lage:

Halsgegend. — 3) Scheibenfibel aus Erz mit sehr dünner,

aus Silberblech geprägter reich ornamentirter Vordcrplattc. Der

Zwischenraum der beiden Platten ist durch Kittmasse ausgefüllt.

Eine ähnliche ist abgebildet Jahrb. XXXVI, Taf. XIII, 17. Grösse

der Fibel 3 cm. Dieselbe ist nur in geringen Resten erhalten.

Lage: Mitte der Brost. — 4) Glatter geö f fn c t c r A r m r i n g aus

Erz, in nat. Grösse abgeb. IV, 16. Lage: linker Unterarm, Hand-

gelenk, wie IV, 17 zeigt. — 5) Metallener Fingerring mit

eiugravirtcm Schmuck abgeb. IV, 14 in nat. Grösse. Lage: Mittel-

finger der linken Hand. — 6) Vier dicke Perlen, die erste

ist rother Thon mit weiss eingegossener Porzellan-Masse, die zweite

Perle ist rother Thon mit weissen Tupfen, in deren Mitte Glas-

flüsse eingelassen sind. Aehnlich sind die beiden übrigen Perlen.

Lage: einzelne Perlen fanden sich von der Halspcrlenkctte abwärts

bis unter das Becken vor, hier erschienen die vier dicken Perlen

in Verbindung mit Nr. 7. — 7) Zwei platte Metall ringe,

Durchmesser ca. I
1

/» cm. Lage : im Ausschluss an die vier dickeren

Perlen unterhalb des Beckens. — 8) Stark verrosteter E i s c n t h c i I,

vielleicht Schlüsselrest ähnlich VIII, 18. Lage: links von Nr. 7

neben dem oberen Theile des linken Oberschenkels. — 9) B e i u-

k am m mit doppelter Zahnreihe wie VIII, 21. Lage: neben dem

oberen Theile des rechten Oberschenkels. — 10) Eisenbeschlag-
reste des To dtcnschntz-Holz werkes abgeb. IV, 17.

Wir sehen zunächst am Kopf und am Fnsscnde je vier eiserne Eck-

besehläge, dann, auf der Mitte des Unterschenkels und auf den

Köpfen des Oberarmes liegend, dicke eiserne Bänder, welche

zu einem Knie gebogen sind und dann in zwei horizontal gerichtete

Arme auslaufen. Das obere Eisenband hat 0,61 m Länge, das

untere 0.öf> m ; beide sind durchschnittlich 2 cm breit; die Ent-

fernung von dem oberen Rande bis zu den Querarmen beträgt

0,11 cm. Die oberen Eckbesehläge liegen von dem oberen

Quereisen 0,28, die unteren Eckbesehläge von dem unteren

Quereisen 0,39 m entfernt. Der ganze von den Eckbeschlügen ein-

genommene Raum beträgt somit 1,61 m. Es kann sein, dass wir

liier nicht Reste eines eigentlichen Holzsarges vor uns haben,
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sondern mehr die Beschläge und Trageisen des 1 i g n u in insu p e r

p o s i t u in, welches nach bayerischem Volksgcsctz den todten Körper

vor dem Füllgrand der Grube schützen sollte (vgl. L i n d enschinit

a. a. O. S. 98), indem dasselbe den Todten kastenförmig bedeckte.

An den Eisentheilen hafteten noch grössere Stücke von Hol/dielen,

dahingegen fand ich nirgendwo eine Spur von Nägeln. Jedenfalls

war auch dieser Holzkasten, wie die Maasse angeben, am Kopfende

breiter als an den Füssen.

Grab 30.

Grabe: 1. 2.40, br. 1,72, t. 2,70. Inhalt: Eisernes Kurz-
schwert ähnl. VI II, f>, Klinge stark verrostet, bei der Sehneide

vier glatte Knöpfe der Scheide; Schneidet.: 0,26. Lage: neben linker

Hüftseite. — 2i Metallene Schnalle nebst Gegenbc-
scblag, eigentlicher Schnallenring fehlt. Beschläge in der Form

eines tmregehnässigen glcichschenkeligen Dreiecks sind mit halb-

kugeligen Heftnägeln versehen , zwei siud an der vorderen Seite

der Besehläge gegenüber dem Schnallenring angebracht, der dritte

an der Spitze. Die Beschläge sind ähnl. den Jahrb. LXXXVI,
Taf. XIII, Fig. 11 und 12 abgebildeten; verwandte Typen, vgl.

L i ii d e n 8 c h m i t
,

Handbuch, Taf. V, Fig. 348 , nebst Gegen-

besehlägen, jedoch nur in der Gesanimtform ähnl. Taf. V, 340.

Lage: Lenden. — 3.j Irdener Topf von blausehwarz gedämpfter

Farbe ähnl. X, 1 1
;
Randprotil X, m

;
Bodenplatte X, i ; Ornament

X, 25. Lage : in Bruchstücken neben Nr. 3. — f>) U u b e s t i in m-

bare Eise nr est e, vielleicht von einer Lanze herrührend. Be-

merkung: Auf der Grube lag ein Skelet ohne Beigaben.

Grab 31.

Grabe: 2,f>6 1., 1,75 br., 2 t. Inhalt: Eiserne Speerklinge

nebst durchbrochenem cylindrischem Beschlag, ähnlich VII, f>. Lage:

vereinzelt auf der Sohle mit Spitze nach unten gerichtet. Bemer-

kung: Es fanden sieh die Knoehenrestc zwar durcheinander, jedoch

so, dass es aussah, als habe man hier einen Todten in ein älteres

Grab gelegt, als sei bei dieser Gelegenheit jenes beraubt und ge-

stört worden uud habe später ein Grabraub auch den zweiten

Todten gestört. Ein Thiciknoehen sowie eine dicke gelbliche

Scherbe, welche sieh fanden, gehören wohl nicht mit Sicherheit zu

dem Grabinhalte , sondern sie können bei einer der Beisetzungen

zufallig in die Grube gelangt sein.

Jahrb. <l. Vvr. v. Alterthsfr. im lOicinl. XCII. J2
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Grab 32.

Grabe: 2,55 1., 1,75 br., 1,90 t. Inhalt: 1) Bein kam in

mit einer Zahnreihe, abgeb. V, la. Lage: Mitte des Oberschenkels.

— 2) Irdener Becher, abgeb. V, lb, blauschwarz gedämpft,

Verzierung ähnl. X, 19. Lage: wie Abbildung zeigt, neben dem Gelenk

des linken Beines. Die Hohe des Gefässes beträgt 0,17 m. —
3) K 1 e i n e r M e t a 1 1 r i n g, ans Draht gewunden, daran befestigt ist

ein stärkeres Metallgcwinde, abgeb. V, 1. Lage: neben linkem

Kniegelenk. — 4) E i s e n s c h 1 11 s s e 1, abgeb. V, 1 ; 1. : 0,1 1 . Lage:

an dem unteren Ende von Nr. 3, anscheinend an diesem 0,08 m
langen Gewinde befestigt. — 5) Metallener Beschlags treifen
ähnlich der Riemenzunge, oben mit zwei Heftknöpfehen versehen,

I. 55 cm, abgeb. V, 1. Lage: unterhalb Nr. 4. — 6) Metallenes

Bcschlagplättchen mit vier Heftknöpfehen versehen, 25 mm 1.

— 7) Zwei Metall blechst reifen wie Nr. 5. Lage: wie

abgebildet auf den Schmalseiten ruhend, so dass die Breitseiten

mit den Seitenwänden des Grabes gleich gerichtet waren. —
8) Durchbrochene Zierscheibe aus Metallblech von einem

Beinrahmen cingefasst, 0,10 m Dm. Auf der Scheibe und unter

derselben liegt wieder ein Mctallblechstrcifcn wie Nr. 5, abgebildet

V, 1. Bemerkung: Die unter 3 bis 8 angeführten Sachen lagen

in einer Weise neben dem linken Beine des Skelettes, dass es so

aussah, als gehörten sie zu einem gemeinsamen Gehänge, welches

unten iu die Scheibe mündete, allein es lassen sich die Metallblech-

streifeu vielleicht auch als Endstücke einer Art von Zierbändern

erklären, welche dort hcrabhingen, während die Scheibe ebenfalls

an einem solchen Bande besonders befestigt war, wie auch der

Schlüssel. Die übrigen Theile des Skelettes waren gestört , viel-

leicht durch das in höherer Lage angetroffene Grab ohne Beigaben.

Grab 33.

Grube: 2,63 1., 1,74 br., 2 t. Inhalt: Eiserne Spe erklinge
ähnl. VIII, 18, jedoch stark verrostet. Lage: rechte Seite am
Fussende mit Spitze nach unten gerichtet. Bemerkung: Ob auch

hier der Grabraub erfolgte, konnte nicht ermittelt werden.

Grab 34.

Grube: 2,54 1., 1,7G br., 2,10 t. Inhalt: Gestörte Skeletrestc,

einige Scherben der Karolingerzeit lagen in 1,50 m Tiefe, während

2,10 tief Scherben eines Mcrowingertopfes ruhten. In höherer Lage

fand sieh ein Skolet ohne Beigaben.
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Grab 35.

Grube : Verhältnisse wie Grab 34. Inhalt : 1 ) E i s e n m e s s c r-

chen ähnl. IX, 15. Lage: Brust eines Skelcts in 1,40 m Tiefe,

welches auf Grab 35a lag.

Grab 35a.

Grube : vgl. Grab 35. Inhalt : 1) Schmuck perlenkette,

26 Perlen wie IV, 13, darunter finden sieh drei Bernsteinperlen; bei

dem Bunten der im Allgemeinen kleinen Perlen herrscht rothe Farbe

vor. Lage : Hals eines nntcr dem Skelette des Grabes 35 angetroffenen

Todten. — 2) M e t a 1 1 r i n g , daran befestigt sechs kleinere bunte

Perlen. Lage: Lenden. — 3) Eisernes Mcsscrchen wie IX,

15, 1. 0,06. Lage: linke Seite des Beckens. — 4) Glatter
metallener Fingerring. Lage: Fingerglied der linken Hand.

— 5) En dbesch lagstreifen aus Metall oder Riemenzunge,

wie auf Zierscheibe V, 3 liegt, jedoch glatt und etwas geschweift;

1. 75 mm. Lage: auf dem Fussgelenk des rechten Beines mit

Schmalseite nach unten. — 6) Stark verrosteter Gegen-
stand aus Eisen. Lage: neben Nr. 5. — 7) Desgl. Lage:

neben dem Fussgelenk des linken Beines. — 8) Gelblicher
irdener Krug von hartem Matcriale; h. 0,20, Umfang 0,43,

ähnlich X, 5, oberes Randprofil X, a, Boden X, i. Lage: neben

rechtem Unterschenkel.

Grab 36.

Grube: 1. 2,70, br. 1.60. Inhalt: 1) Eisenspeerspitzc
ähnl. VIII, 18, stark verrostet. Lage: gestört in der linken Ecke

der Grabe mit Spitze nach unten. — 2) Irdener Krug, gelblich,

ziemlich fest, ähnl. X, 5. Bemerkung: Die Knochenreste fanden

sieh zerstreut in der Grube, Grabraub ist dadurch festgestellt.

Grab 36a.

Oberhalb 36 gelegen. Inhalt : 1 ) B c i n c eines Skelettes.
Bemerkung: Die Beine lagen auf einer der vorgeschichtlichen

Kcssclgruben und hatten die Krümmung des Bodens durch den

Druck der oberen Massen auf die hart unterlegten Knochen ange-

nommen. Der obere Theil des Skelettes war verwittert.

Grab 37.

Grube: 2,38 1.. 1.20 br., 2 m t. Inhalt: 1) Beine eines
Skelettes auf der Grenze der Gruben 37 und 36 gelegen, bei
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diesen doppelz eiliger Bein kämm in geringen Resten. —
2) Einige Mer o w in ger sc herben. Bemerkung: Dieses Grab

ist also jünger als Grab 37 und 36,

Grab 37a.

Grube des Grabes 37. Inhalt: 1) Eisenreste einer

Scheere. — 2)Beinkammreste. Lage: Nr. 1 und 2 ge-

stört in der Grube. Bemerkung: Das Grab wurde bei Anlage von

Grab 37 gestört.

Grab 38.

Grube: 2,84 1., 2,10 br., 1,90 t. Inhalt: Gestörte Skeletreste

und zerstreute Beigaben eines Frauengrabes, wie eine Glasperle,

eine kleine Eisensehualle, Ge f sl sssc h er bcn. Bemerkung:

Vgl. Grab 38 a.

Grab 38a.

Grube 38 : 1 ,50 tief. Das Grab hatte keinerlei Beigaben und

das Skelet lag auf Grab 38.

Grab 39.

Grube: 2,83 1., 2,17 br. Inhalt: 1j Stei n platt enk ist

e

aus rothem Sandstein, abgeb. IX, 0 in oberer und IX, 7 in der

Seitenansicht. Die Kiste ist aus siebeu Steinplatten zusammen-

gesetzt, nämlich aus den sechs Wandplatten und einer Platte, welche

dachförmig am Fussende angebracht ist. Die Länge der beiden

Seitenplatten beträgt 0,98 bei 0,51 Höhe und 0,14 m Dicke. Die

Platte am Kopfende ist 0,71 m breit und 0,50 m hoch. Die Platte

am Fussende 0,57 hoch und 0,45 m breit. Die Deckplatte hat

1 m Länge und 0,14 m Dicke. Der Sarg ist also am Kopfende

breiter als am Fussende und muss seiner geringen Länge wegen

der Sarg eines etwa 3 bis 5 Jahre alten Kindes gewesen sein.

Die vorstehende Platte von 0,48 m Länge und 0,41 Breite lau der

schmäleren Seite) ist schwer mit Sicherheit zu erklären. Im Innern

fanden sich gestörte Knochenreste eines Kindes und im FUllgrund

liegend: 2) Ein Stückchen Mörtel und 3) der Rest eines

G o 1 d p 1 ä 1 1 c h c n s , vielleicht von dem Balken eines Kreuzchens,

wie VI, 14 herrührend. Bemerkung: Die Deckplatte des Sarges

lag 0,07 m unter der Oberfläche. Neben dem Sarge fand sieb auch

4) der Scherben eines R e I i e f b a n d s c h m n c k g e f ä s s e s,

den ich X, 31 abgebildet habe. Derselbe ist, wie ich in der Westd.
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Zeitschrift für Gcsehiebte und Kunst, VI, Tat*. XI gezeigt Labe,

von einem eiförmigen aber grossen Heukcltopfc herrührend und nach

meinen Ausführungen S. 362, in die eretc Hälfte des 9. Jahrb. zu

setzen. — 5) Eisenreste einer Sc beere, ähnlich VIII, 21.

Lage: neben dem Sargdeckel von Nr. 1 bei Nr. 4.

• •.

Grab 39a.

Grube: wie Grab 39. Inhalt : 1 ) G o I d e n c N a d e 1 s e h c i b e,

abgebildet VI, 5 in natürlicher Grösse. Dieselbe zeigt eine Ver-

bindung von Grad- und Schrägkreuz mit starkem Hervortreten des

Gradkreuzes mit sich nach Aussen erweiternden Raiken. In der

Mitte des Gradkreuzes ist ein halbkugeliger Stein von grüner

Far1>e angebracht. Jeder der Balken zeigt einen keilförmigen rothen

Stein in der Form eines dünnen Plättcheus. Vor dem breiteren

Ende des Balkens sehen wir wieder vier flache Kugeln von grüner

Farbe angebracht. Zwischen den einzelnen Balken sind vier flache

viereckige Steine von grüner Farbe zu sehen. Goldtiligranfädcu,

bald herzförmig gelegt und schneckenförmig endend, bald zu kleinen

Kränzchen gewunden , füllen die Zwischenräume dieses hochkost-

baren Zierstückes aus, dessen dünnes Goldblech der vorderen Seite

durch mit abgerundeten Köpfen versehene Hcftstiftchen mit dem

Erzblech der Rückseite in Zusammenhang gebracht und durch eine

Masse verbunden ist. Lage: zwischen den beiden Oberschcnkel-

köpfen eines nur iu den letzten Knochenresten erhaltenen, augen-

scheinlich durch Grabraub gestörten Skelettes neben Nr. 2. —
2) Dreizehn Perlen kleinerer Art de» Typus IV, 13. Lage: neben

Nr. 1 und zwar unterhalb. — 3) Einundzwanzig Perlen des Typus

wie Nr. 2. Lage: Bauchgegend. — 4) Vierzig Perlen, darunter

zwei ans Bernstein. Lage: auf Kniegelenk des linken Beines. —
5) Venusmuse hei. Lage: gleich oberhalb Nr. 4. — 6) Drei
Gruppen unbestimmbarer vom Rost conglomerat-
artig verbundener Eisen stücke, fast wie Pferdetrense

aussehend. Lage: rechts von Nr; 4, dann gleich oberhalb Nr. 5

und in dem oberen Theile der unteren Hälfte (auf dem Boden) der

rechten Grubenseitc. — 7) Roststüeke einer grösseren mit

Messing buckeln besetzten eisernen Gürtelschnalle.
Lage : linke Hüftseite. — 8) K 1 e i n e r m c r o w i n g i s c h e r G o 1 d-

T r i e n s aus dem 6. J a h r h u n d e r t, „wie ähnliche in den Jahr-

büchern des Vereins XV, 18Ö0 von Scncklcr auf Taf. V, Fig. 10
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und 14 aus C'ombrouse, Monetaires des rois Merow. Pari» 1873,

mit der Autöchrift der Münzsorte Antonnaeo uud Stradiburg ab-

gebildet sind. Auf unserer Münze ist die Inschrift nicht zu ent-

ziffern und die Zeichnung des Kopfes barbarisch, auf dem Revers

befindet sich ein kleines Kreuz" (so wird die jetzt im Original

nicht mehr vorhandene Goldmünze von Schaaffhausen ge-

schrieben. Vgl. Correspond.-Blatt für Anthropologie, Jahrg. 1879,

8. 128). — 8i Metallstift, augenscheinlich Schrei bgriffcl, falls

wir es nicht, was nach L i n d e u s c h m i t ' s Ucberzcugung zutreffen-

der ist, mit einem einfachen Nadelstift zu thun haben; 1. 0,10; oben

sind vier Gruppen einfacher Gurtfurchen angebracht. Lage: bei der

dritten der bei Xro. 6 beschriebenen Gruppen von Eisenstücken,

wo auch Nr. 9 lag. — 9) B e i n k a m m mit doppelter Z a h n-

reihe wie VIII, 21. — 10) Zusammengedrücktes, stark von dem

Grünspan angegriffenes Krzbecken. Lage: rechte untere Ecke

der Grube. — 11) Vier eisern e E e k b e s c b 1 ä g e wie die Grab

29 besprochenen und Tat*. IV, 17 abgebildeten. Lage: in den

Ecken der Grube, theüwcisc augenscheinlich in gestörter Lage. —
12) Eine Anzahl buntfarbiger Perlen des Tvpus IV, 3.

Lage: rechts von Nr. 3. Bemerkung: Die Grube durchschnitt eine

der vorgeschichtlichen Brandgruben, sie war bedeckt bis zu 0.42 m
von Humus, in 0,76 m erschien die Brandschicht der vorgeschiehtl.

Niederlassung. Alles, was ich beobachtete: die eigentümliche Lage

von gestörten und wieder beigesetzten Todten , die Lage mancher

der Beigaben, das Verhältnis«, in dem der Steinsarg zu den auf

der Solde befindlichen Sachen lag, die bei demselben vorgefundene

karolingischc Gcfässschcrhe, alles dies erimiert an ein Familiengrab,

das wiederholt geöffnet und zu neuer Beisetzung benutzt wurde.

Als letzte Beisetzung stellt sich augenscheinlich der Kindersarg des

Grabes 39 vor. Die Karolingerscherbe 39, 4 kann damals, vielleicht

aber auch bei einer Beraubung in die Grube gelangt sein.

Grab 40.

Inhalt: 1) K u r z s c h w e r t wie VIII, f>, jedoch ohne Seheide-

reste. Lage: linke Seite eines Skelettes, das auf der Grenze einer

älteren Grube ruhte.

Grab 41.

Inhalt: 1) E i s e n m e s s e r c h e n ähnlich IX, 15. Lage:

Lenden. Bemerkung: Die Verhältnisse der Grube sind nieht be-

stimmt worden.
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Grab 42.

Grube: 2,82 1., 1,71 br., 2,40 t. Inhalt: 1) Eckbeschläge
aus Eisen und eiserne Quereisen, angeordnet im Grabe, wie IV,

17 zeigt. — 2) Halskette aus 44 Perlen des Typus wie

IV, 3. Lage: Hals. — 3) Zwei metallene Ohrringe mit

kleinein würfelförmigen Anhängsel atis Metall, ähnl. Lindcnschmit
(Handbuch Taf. X, 10). Lage: bei Nr. 2.-4} Goldene Nadel-
scheibe, abgeb. VI, 6 in natürl. Grösse. Die aus dünnem Gold-

blech hergestellte kreisförmige Schmuckplatte ist vermittelst glänzen-

der, mit abgerundeten Knöpfen versehenen Silbcrstif'tcheu mit der

Rückseite einer dünnen Erzscheibe, die dem Nadeldorn als Haft-

stellc dient, verbunden. Der Zwischenraum ist mit einer Masse

ausgefüllt. Auf der Schmnckplatte ist ein achtarmiger Stern oder

aber — was wohl richtiger sein kann — ein Grad- und ein Schräg-

kreuz angebracht, als habe man heidnischer und christlicher Vor-

stellung dienen wollen. Die einzelnen Kreuzbalken sind keulen-

förmig erhöht und es tragen die Balken des einen Kreuzes

keilförmige grüne Glasstttekc , während sich auf den anderen

S-förmige und brillenförmige, durch einen Horizontalfadcn getrennte

Filigran-Ornamente vorfinden. Zwischen den Kreuzarmen sind wieder

eingefasste Steine von blauer Farbe vertheilt und zwar wechselt je

ein halbkugeliger mit je einem quadratisch eingefassten und oben

glatt geschliffenen Steine. Unterhalb der kugeligen Steine findet

man wieder S-förmige, unterhalb der quadratischen Steine hin-

gegen mehr angnr- oder hirtenstabförmig gestaltete Doppel filigran-

Fadcnornamcnte. Die Mitte des Ganzen zeigt einen halbkugeli-

gen grünen Stein, umgeben von einem ringförmigen Baude, das aus

zwei Filigranfädeu besteht, zwischen welchen klciue, kranzförmig

gewundene Filigraufäden vertheilt sind. Derartige Filigrankränz-

chen füllen auch die Zwischenräume der beschriebenen Erhöhungen.

Das Ganze ist wieder von einem Filigranfaden umgeben, dann folgt

die Umrandung des Erzbleches. Es scheint die Vertheilung der

Steine und der Kreuze eine symbolische zu sein, auf welche ich

später einmal näher einzugchen hoffe. Lage: in der Brustgegend,

fast am Halse. — 5) Runde Nadel Scheibe aus MctaHblcch,

welche einen schwarzbraunen Glasfluss in der Form einer abge-

platteten Kugel auf der Vorderseite zeigt. Dieselbe hat 25 mm
Durchmesser. Lage: drei Centimeter von der goldenen Nadelschcibe

entfernt auf der Brust des Todten. Üb wir es hier mit der eigent-
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liehen , zum Verbinden des Gewandes benutzten Nadel zu thun

Itaben, während die grosse Goldscheibe uiehr ein Zierstück ist, wie

die rosettenförmige Brosche auf dein Denksteine einer reichen

Schifferfamilie im Mainzer Museum erkennen lässt (vgl. Linden-
s e h m i t a. a. 0. S. 409, Fig. 428), ist schwer zu entscheiden,

aber möglich oder nicht unwahrscheinlich. — 6) <! e wand n ad ei-

lt u g e 1 aus Erz mit eisernem Nadeldorne , unterhalb der Nadel

kugelige Rcliquicnkapscl, von deren unterem Ende ausgehend das

Gehänge VI, 11 zn sehen ist. Dasselbe besteht aus drei Reihen

von Stangcnkettchcn, letztere werden durch üaehe Erzscheibcn in

ihren einzelnen Gliedern unterbrochen-, sie enden unten in umge-

kehrt gerichtete Kreuze, an diesen hängen wieder drei der Staugeu.

Sowohl auf der Nadel als auf der Reliquicnkapsel und auf den

Metallschciben und Kreuzen sind cingravirte Punktkreise vertheilt.

Die Nadel ist o 1

/* cm gross, die Kapsel misst 2 cm, so dass das

ganze Gehänge 22 cm Länge hat. Lage: die Nadel lag 56 cm
unterhalb der goldenen Nadelscheibe Nr. 4 , also unterhalb des

Beckens — das selbst völlig verwittert war, von da ab reichte das

Gehänge abwärts. Es muss dieser Schmuck — falls die vorge-

fundene Lage auch die ursprüngliche war — an dem Gürtel be-

festigt gewesen sein und von da abwärts gereicht haben , ähnlich

dein Zierseheibe-Gehänge von dem bei dem Standbilde der Königin

Clotilde (vgl. Lindensch mit a. a. 0. S. 4U8, Fig. 427) vorne

angebrachten bandförmigen Schmuekgehänge. — 7 < S e h n u r a u s

14 der dicken Perlen des Typus V, 4, unten eine durch-

bohrte Kupfermünze der römischen Kaiserzeit zeigend. Lage: rechts

neben Nr. 6. — 8/ Rein Würfel, der, von dünneu Erzstreifeu

eingefasst, oben einen rechtwinkeligen Stil aus Rein zeigt, durch

dessen oberen Ansatz ein Er/ring gezogen ist. An diesem befindet

sieh ein umgebogener Messingstreifen, vermittelst dessen der Würfel

vielleicht an der Perlenschnur Nr. 7 befestigt war; abgeb. iu nat.

Grösse VI, t). Lage: an dem unteren Ende von Nr. 7. — 9) Sehr

durch Grüuspan zerstörter Metallring, vielleicht Fingerring. Lage:

links neben dem Skelet. — ]U) Wirteist ein, in der Form des

Kegelsegmentes, aus opakem Glasflüsse mit eingeschmolzenem Orna-

mente. Lage: auf der Oberhache der Auswurfsmassen, augenschein-

lich aus diesem Grabe stammend. — 11) Eiserne S p e c r k 1 i n g e,

sehr dünn und kurz, vielleicht wohl Jagdspeer. Lage: in der

linken unteren Ecke der Grube, wo auch in Männergräbern solche,
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wen» anch in der Regel grössere Eisenspeerklingen vorkommen.

Schwerlich kann diese Eisenspitze zufällig bei «lein Grabbaue dort-

hin gelangt sein oder etwa von einem älteren Grabe dort zurück-

geblieben »ein. — 12) Bruchstücke eines r ö mische n

Sigillata-Ocfässes ohne Verzierungen. Bemerkung : Leider

griff der Grundbesitzer Mirgel die von mir mit grosser Mühe zum

Zeichnen blosgelegte Goldscheibc weg, um vom Provinzialinuscnm

eine Entschädigung dafür zu erhalten. Durch dieses schhnpf-

wttrdige Benehmen einer wissenschaftlichen Untersuchung gegen-

über, wurde ich leider verhindert, den so hoch interessanten Grab-

fund in seinen Einzelheiten ähnlich den Gräbern III, 9 und V, ö

zu zeichnen. Hervorheben muss ich noch, dass die Goldscheil>c

Nr. 4 mit den Steinen nach unten lag. während die Erzseheibe,

also der Rücken des Gegenstandes, sich oben befand.

Grab 4M.

Grube: die gewöhnlichen Verhältnisse zeigend. Inhalt:

1 ) F o u c r » c h 1 a g s t c i u. Lage : vereinzelt auf der Grubensohle.

— 2) S e h e r b e n eines merowingischen Gelasses. Bemerkung

:

Die Gegenstände lagen bei einem Skelet, das nur in Spuren zu er-

kennen war.

Grab 44.

Grube: 2.70 I.. 2.<i2 br., 2 t. Inhalt: 1) Zwei goldene
Ziergeh äuge von Ohrringen, in mit. Grösse, abgeb. VI, 10

in vorderer und Seitenansicht. In der Mitte sehen wir dunkelblauen

Stein eingefasst von einem ovalen Stabe aus kleinen Goldperlen:

diese letzteren sind durch einen Filigranfadeu begrenzt. Ein Filigran-

faden bildet anch den äusseren Rand des ganzen Ovals. Lage: in

der Ohrgegend des Todten. Es fanden sich neben denselben silberne

Ringelchcn in kleineren Bruchstücken. - 2) Buntfarbige
Perlen des Typus IV, Bemerkung: Das Grab lag am öst-

lichen Ende der im Plane mit Xr. 44 versehenen Grube und schien

in dieses Grab hineingereicht zu haben. An der linken Seite fand

sich wieder eine jener vorgeschichtlichen Brandgrnben.

Grab 44a.

Grube: 2,72 I., 2,6.) br., 1,5)7 m t. Inhalt: l» Reste einer
rothen Sa n d s t e i n p I a 1 1 e u - K i s t e. Es fanden sich zwei

Seitenwände von 1,00 in Länge, 0,f>7 m Höhe, oben 0
}
t>7 in aus-
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einander, unten 0,57 in. Am Kopfende lehnte sieh gegen diese

eine dritte Steinplatte, welche etwas über die Seitenwändc hinaus-

ragte. Am Fussende war der Sarg durch zwei 0,78 n» lange Stein-

platten, welche an ihrem äussersten Punkte 0,55 m an einander

lagen, verlängert. Diese Steine bildeten die Unterlage der eigent-

lichen verlängerten Seitenwände wie wir sie auch bei dem Stein-

sarge IX, 5 sehen, diese letzteren selbst fehlten. Der Boden war

wieder aus Steinplatten zusammengelegt. Theilc des Deckels lagen

zerschlagen im Grabe. Der beraubte Sarg hatte so etwa 2,38 m
Länge, oben 0,67 m und unten 0,55 m im Lichten. Die Fugen

waren durch blauen Thon verkittet. Im Innern lagen nur gestörte

Mcnsehcnknochenreste.

Grab 45.

Grube: gestört. Inhalt: Gestörte Skeletrcstc.

Grab 46.

Grube: 2,60 1., 1,50 hr., 2,60 t. Inhalt: 1) Mer owingiseh es

Thongcfäss. Lage: rechte Seite des Skelettes. — 2) Pfeilspitze

ans Eisen, ähnl. VII, 11. Lage: rechte Seite am Fussende. Bemer-

kung: Da sieh in dem vorderen Theilc der Grube nnregclmässig

liegende Knochen fanden , in zwei Meter Tiefe die Reste eines

ganzen Skelettes zum Vorscheine kamen, so musstc dieses an die

Stelle gelegt worden sein, wo vorher ein Todter bereits beigesetzt

worden war. Eigentümlicher Weist' lag der Kopf neben dem Todten,

ob bereits ursprünglich so gelegt oder aber bei einer späteren

Beraubung des Grabes war nicht zu bestimmen. Auf der West-

grenze der Grube lag das Skelet Grab 46 a.

Grab 46a.

Grube: Grenzen nicht wahrnehmbar, da das Grab auf der

Westgrenze von der Grube des Grabes 46 lag. Inhalt: Skelet ohne alle

Beigaben. Dasselbe war von auffallender Länge und Stärke. Es maass

vom Scheitel bis zur Fusssohlc 1,85, Obersehenkel 0,51. Der Schädel

schien bei Lebzeiten des Todten an der Stirn durchlöchert worden zu

sein, durch wuchtigen Schlag. Von der linken Hand fand ich keine

Spur und die rechte Hand lag auf dem oberen Theile des Ober-

schenkels, als habe man sie hier hin gelegt, getrennt von dem rechten

Unterarme. Ebenso fand sieb das linke Schlüsselbein, neben der

Mitte des linken Oberarmes. Ob diese Erscheinungen etwa als
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Wirkungen der Bauinwurzcln zu betrachten sind, oder ob der Todte

in Folge der fränkischen Gesetzübetretung so verstümmelt wurde,

kann nieht entschieden werden.

Grab 47.

Grube: Grenze unbestimmbar. Inhalt: Kestc eines Skelettes

ohne Beigaben.

Grab 48.

Grube: 2,601., 1,48 br., 1,80 t. 1) Flache braune Glasperle

vou 0,31 Dm. — 2) Sogenanntes B artzängel eben aus Metall wie

VIII, 4; 1. 60 mm. — 3) Metallener glatter Seh nallenbflgel von

ovaler Form, ähnl. dem von IX, 11, br. 32 mm. — 4) Ovaler

Schnallenbügcl, br. 6()min, 1.32 mm. Bemerkung: Die genannten

Gegenstände lagen zerstreut iu einem Grabe mit gestörtem Skelet.

Grab 49.

Grube: 1. 2,90, br. 2,10, t. 2. Inhalt: Fcuerstei nspahn,

1. 70 mm. Bruchstücke einer gelblichen Schale ähnl. X, 16, Profil

X, p, Bodenplatte X, i. — 2) Bruchstücke eine*« Bein kam nies.

Lage: neben dem Schädel, als habe er im Haar des Todteu ge-

steckt. Bemerkung: Das Gral) war gestört. Vgl. 49a und 49h.

Grab 49a.

Grube: in Grube 49 gelegen. Inhalt: 1) Eisen messe r

äbnl. VIII, 14a; Klingenl. 0,12; Griffl. 80mm. Lage: Lenden.—
2) Eiserne Sehccre ähnl. der l'rühröm. , Jahrb. LXXXVI,
Taf. VIII, 17: 1. 0,15, stark verrostet. Lage: in der Nahe Xr. 1.

— 3) Fe uersch lagstahl, ähnl. VIII, 11; 1.: 0,13, br. 30 mm.
— 4) Zwei F e u e r s e h 1 a g s t e i n e von 35 mm und 30 mm
Länge. Lage: mit Nr. 3 bei Nr. 2. — 5i Mc talist ift, oben zu

einer Oese umgebogen wie VIII, 22: 1. 60 mm. Lage: bei Nr. 3.

—

6) Kleine Eisenspeerklinge; 1.0,24. — 7) Knopfförmiges Mctall-

scheibehen, wie die der Schwertseheide VII, 7; Diu. 18 mm. —
8) Mehrere Metallknöpfc, wie die der eisernen Beschläge VIII, 14b.

— 9) Eiserner Knopf ähnlich Nr. 8. — lOi Beschlagplättchen
ans Metall, ähnlich VII, 3, jedoch in der Mitte die Durchbrechung

zeigend. — 11) Gewundener Eisenstit't, Rest eines Geräthes, mög-

licherweise ähnlieh VIII, 23. 12) Bruchstücke eines im Innern

braunrotheu, von Aussen graubraunen Thongef'ässes mit Verzierun-

gen ähnlich X, 22. — Bemerkung: Die meisten dieser Beigaben

waren augenscheinlich gestört worden, vielleicht als man das Grab

49 b anlegte.
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:

Grab 49 b.

(»ruhe: auf Oral) 41) und 49a freieren. Inhalt: 1) Reste eines

eisernen K urzseh wertes nebst vier Metallknöpfen und kleinen Zier-

stiftehen der Lederseheide ähnl. VII, 1. Lage: Lenden, linke Seite.

— 2) Bruchstücke eines Gefässes der Art wie Grab 49 a, 12 be-

sehrieben wurde. — Da dieses Grab auf der Südgrenzc der beiden

Gruben 49 lag, so haben wir Iiier wieder ein sicheres Beispiel drei-

maliger Beisetzung, von denen jede zeitlich unterschieden werden muss.

Grab 51.

Grube: keine solche wahrnehmbar; in 1,50 Tiefe fanden sieh:

1) Rands tück eines röthlieh gelben, aus stark mit Quarzsaud

vermischtem Thon hergestellten Gefässes, vielleicht hohe Schale,

ähnlich der Andernaeher, Jahrb. LXXXVI, Tat'. XII, 16, Rand-

profil unserer Schale ist abgeb. X, i. — 2) G c I b I i c Ii es , hart

g e b a c k e n e s irdenes Töpfe h c u ähnl. X, 17, Randprofil

ähnl. X, e, jedoch hat man sieh die untere Ausladung weg zu

denken, Bodenplatte X, i. Der obere Rand hat etwas scharf-

kantiges; h. 85 mm: Dm. W,345. — .Vi Hlaubrauner irdener Topf,

ähnlich X, 4, Randprotil mehr X, in ähnlieh; Bodenplatte X, i;

Verzierung ähulieh X. 22. Der Thon ist hart gebacken, h. 0,12,

Dm. 0,405. Bemerkung: Es ist möglich, dass beide Gelasse zu

einem später verwitterten Skelette ohne Inhalt gehört haben.

Grab 51 a.

Grube: 2,30 I., 1.25 br.. 1,95 t. Inhalt: Ii Bein kämm
m i t d o p p e 1 1 e r Z a h u r e i h e wie VIII, 21 , neben Xr. 3 gelegen.

— 2) Reste einer eisernen Gürtelschnalle, 05 mm 1.,

ähnl. IX, 11. Lage: neben Nr. 1. — 3) Zwei zusammen-
hängende blaue (ilasperlen kleiner Art und mehrere gelbe

Thonperlcu der tirösse und des Typus wie IV, 13, sechste und

siebente l'erle links. Lage: Halsgegend. — 4> (i elblicher
irdener Krug mit vier W e 1 1 e n g u r 1 1 i n i e n, abgeb. X, 1,

Halsprofit X, a. Hodenplatte X, i, Ornament X, 20. Da« Wellen-

ornament hat eine Breite von 11 mm und ist aus drei je 3 mm
breiten Furchen zusammengesetzt. Jede der Furchen zeigt vier

feine Zahneinschnitte. Der Thon ist ziemlieh hart gebacken. Lage:

neben dem Kamme Xr. 1. Bemerkung: Der Krug ist in die letzte

Zeit der Merowinger oder schon in die erste Zeit der Karolinger

zu setzen ; ob die Perlen Reste eines älteren Grabes sind, dessen

Digitized by LiOOQlc



Aufdeckung einer vorgeschichtl. Niederlassung etc. in Meckenheim. 189

Inhalt l>ei Anlage de» Grabe« öl beseitigt wurde, habe ich nicht

festgestellt Da« Skelet unseres Grabes war nur noch in stark ver-

moderten Resten erhalten.

Grab 52.

Grube: 2,75 1., 2 m br., 2 m t. Inhalt: 1) Eisernes
Messer wie IX, 15. Lage: gegen die linke Seite des Beckens

gelehnt. — 2) Kleiner eiserner Sc h n a 1 1 en r i ng nebst Zunge,

ähnlich IX, 11, jedoch nicht völlig oval, sondern an dem Ansatz-

theile der Zunge horizontal. Bemerkung: Der Hinterkopf des

Skelettes zeigte ein weites Loch, wie bei Lebzeiten des Verstorbenen

mit wuchtigem Axtrücken geschlagen. Zwei Wirbel lagen um-

gekehrt neben der Wirbelsaule , Schien- und Wadenbein schienen

ebenfalls bereits bei Lebzeiten des Verstorbenen .von dem Ober-

schenkel des rechten Beines getrennt gewesen zu sein. Der Todte

gehört zu der dritten, oder letzten Todtenlage (vgl. Grab 52 a

und 52 b).

Grab 52a.

Grube: in Grab 52 gelegen, 1. 1,95, br. 1,50. Inhalt: 1) Unterer
Theil eines rOthlich gelben irdenen Topfes der Form

X, 1. Lage: in der Nordostecke der Grube. — 2) Bein kam in

mit doppelter Zahnreihe 0,135 1., 50 mm br. Lage: rechts vom

rechten Fussc — 3) Eiserne B r e i t a x t mit Axthelm, welcher

der Mitte der Schneide gegenüberliegt, 1. 0,18; Schneide]. 0,17;

Rücken 40 min br. Lage : Schärfe nach unten , an der rechten

Seite. — 4) Zwei eiserne Pfeilspitzen wie VII, 10, etwas

gedrungener, 1. 80 mm. Lage: rechts neben dem Skelet. — 5) Feuer-

schlagstahl wie VIII, 11. Lage: Lendengegend. — (Vi Fe u er-

schlagstein. Lage: bei Nr. 5. — 6) Einschneidiges eisernes

Kurzschwert mit den vier Metnllknöpfchen und kleinen, mit

gewölbten Köpfen versehenen Metallstiftchen
,

genau so vertheilt

wie VIII, 14, jedoch lag der oberste Theil der Scheide etwas ober-

halb des oberen Endes der Schwertschneide und ebenso lag der

untere Abschlnss der Schwertscheide etwas oberhalb der Spitze,

als habe man l»ei der Beisetzung das Schwert in die Seheide

gesteckt. Die Scheide selbst zeigte vier übereinander liegende Leder-

stfleke. Sehwertschncide 1. 0,30, br. 35 mm, Griffl. ursprünglich

0,24 m. Lage: linke Seite der Hüfte. — 7) Gürtelschnalle
aus Eisen, abgeb. IX. 12; Bescblagl. 70 mm, Sclmallenringl.
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30 uim, br. 40 miu. Bemerkung: Diese Grube ist vor Anlage des

Grabe» 52 errielitet worden, gehört also zur zweiten Todtenlagc

(vgl. 52 und 52 b).

Grab 52b.

Grube: reichte bis zu 2,30 in Tiefe. Inhalt: 1) Eis en-

ge beere wie VIII, 21; Bügellänge 0,11, Schneidenl. 90 mm. —
2) Bein kämm mit doppelter Zahnreihc wie VIII, 21; 1. HO mm.
Derselbe ist also 5 1

/« em kleiner als der Kamm des Männergrabes

52 a (vgl. Xr. 2). Derselbe lag wie VIII, 21 ebenfalls veranschau-

Heht mit Sebccre Nr. 1, znsammengerostet bei ciuem in sitzender

Stellung beigesetzten Kinde. — 3) Zwei Endbcsehlagstücke eines

Lederriemens; dieselben sind aus Metall und mit zwei brillen-

förraigen Oniamenten versehen, sie sind oben gespalten und zeigen

hier einen mit abgernudetem Kopfe verseheuen Heftstift; 1. 42 mm.
Bemerkung: Wir haben es hier mit einem Kinde von etwa drei

bis vier Jahren zu thun. Bereits in 1 und 1,50 m Tiefe wurden

Schädelreste oberhalb der drei Gruben 52 angetroffen. In einer

Tiefe von 1,70 kamen die Grenzen der drei Gruben zum Vorsehein.

Die älteste dieser drei Gruben lag 2,38 m tief. In dieser Tiefe

fanden sieh noch (als Nr. 4) zwei Pfeilspitzen nebeneinander

liegend, in der Mitte der rechten Grubenseite. Ausserdem fand

sich bereits 8 cm höher ein Feuersteinstück. Da nun das erst-

beschriebene Grab (Grab 52} vollständig war und 2 m tief das

Skclet zeigte, und sich unterhalb dieses Grabes ein zweites, eben-

falls gut erhaltenes Grab zeigte, so sind die in verschiedener Höhe

vereinzelt vorgefundenen Knochen von einem Todten herrührend,

welcher ursprünglich auf der Sohle gelegen hat und dem wohl die

Pfeilspitzen und der Feuerstein angehören. Es kann daher die

Kinderleichc gleichzeitig mit dem Krieger des Grabes 52 a oder

etwas früher beigesetzt worden sein. Grab 52 a gehört also zur

zweiten Todtenlage, Grab 52 zur letzten, jüngsten Beisetzung.

Grab 53.

Grube: nicht zu erkennen. Es lagen hier unbestimmbare ver-

moderte Kuoehenrcste.

Grab 54.

Grube: 2,00 1.. 1,70 br.. 2 m t. Inhalt: 1) Eisernes
Messer wie IX, 15; Schneidenl. 0,14, br. 3«) mm. Lage: an der

liuken llürtseite neben Gelenk vwi Ober- und Unterarm. '*< Feuer-
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hc h lagst oin. Lage: in derselben Tiefe wie Nr. 1. Bemerkung:

Das wohlerhaltene Skelet, bei dem diese Gegenstände lagen, fand

sich 2 m tief, während die eigentliche Sohle 2,22 in tief lag. Das

Skelet gebort zu der letzten, jüngsten Todtenlage. In 1,20 m
Tiefe erschienen die Grenzen der Grube, 10 cm tiefer fand sich

das Bruchstück eines hart gebrannten gelblichen Gcfässcs von frflhkaro-

lingiseheni Typus und 20 cm tiefer die eines zweiten Karolinger-

topfes. Ks ist möglich, dass beide Scherben noch in die letzte

Zeit der Merowinger reichen (vgl. Grab 54 a und b).

Grab 54 a.

Grube: im Grabe 54 resp. unterhalb desselben gelegen. In-

halt : 1 ) E i s e n s p e e r k I in g e sehr schlanker Art, ähnl. VIII, 1 8.

TtUlenlänge 0,21, Schneide 0,15, Schneiden!»". 40 mm, Breite der

Tülle an der schmälsten Stelle, da wo sich Schneide ansetzt 10 mm.
Lage: neben rechtem Fuss mit Spitze nach unten. — 2t Eiserne
Gürtelschnalle nebst Beschläge und Gcgeubcschlägc, sowie

der viereckigen Platte des Rttckenbeschlages vom Lendeugttrtel.

Die einzelnen Stücke lagen wie IX, 10 zeigt. Die viereckige PI. mit

ciuem Messingbuckel (ursprünglich vier solcher zeigend) versehen,

lag unter dem Schnallenring. Lage: in der Mitte der Lenden. —
3) Metallene Gürtelschnalle, abgeb. IX, 11; I. 60 mm,
br. 20 mm. Lage: an der linken Seite etwas unterhalb der Schnalle

Nr. 2. — 4) Met al 1 blc c h str ei f e n, Endbcschlag eines Leder-

riemens, oben zwei Heftnägel mit abgerundeten Köpfen zeigend,

sowie als Verzierung Kreispunkte und Zickzacklinien, I. 00 nun,

br. 15 inm. Lage: rechts neben dem linken Kniegelenk. Bemer-

kung: Auf der in 2,25 m Tiefe vorgefundenen Grubensohle lag

eine '/* cm (nt'kc Brandlagc durch das ganze Grab. Das Grab

gehört zur zweiten Todtenlage. Das Skelet war 1,71 m gross.

Grab 54b.

Grube: in Grube 54 gelegen, unter dem Skelette 54a. Inhalt:

1) Bein kam in mit doppelter Zahnreihe. Lage: rechts neben

dem Unterschenkel. — 2) Thon perle, wie viertletzte der Kette

IV, 3 (links). Lage: vereinzelt auf der Sohle. — 3) Eisen, an

beiden Enden zu einem Knie rechtwinkelig umgebogen, I. 0,29,

vielleicht Gehänge. Bemerkung: Die Sohle lag 2,45 tief. Wir

haben es mit einem gestörten Franengrabe der älteren Todtenlage

zu thun.
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G r a b 5;">.

Grube: 1. 2,50, br. 1,2"), t. 2,10. Inlialt: Ein Skclet von

1,59 m Länge ohne Beigaben in älterem beraubten Grabe. Nach

der Schädelform war es ein Praucngrab.

Grab 50 <Taf. V).

Grube: 2,20 I., l,;tü hr., 2,40 t. Inhalt: 1) Zwei Quer ei Ben

und a e h t E c k b e s e h 1 a g w i n k e 1 e i s e n eines Holzbehälters,

wie bei Grab 29 besprochen wurde, abgeb. V, 5. Die obercu

Eckbeschläge liegen 0,50 m auseinander, die unteren 0.52 ni. Der

Abstand von den oberen bis zu den unteren beträgt 1,25 m,

so gross war also der Kasten. Die beiden Quercisen sind 0,44 in

lang. - 2) Halsperl cn kette, 30 Stack des Typus IV, 3.

Lage: Hals. — 3) Verzierter Schnallen ring nebst Be-

schlägen aus Metall, ähnl. bei L i n d e n s c h in i t, Tafel V, 340.

Lage : Lenden. — 4) Kleines M c t a 1 1 s c h n ä 1 1 c h e n , ähnl.

IV, 0, jedoch Bttgel und Schnallenring aus einem Stück gearbeitet,

1. 0,04, br. 0,2. Lage: oberhalb rechtem Fussgelenk. — 5) Zwei

E li d b e s c h 1 a g s t r e i f e n ans Metall ähnl. den auf Zierscheibe

V, 3 liegenden, jedoch lang 0,04 in. Lage: auf rechtem und bei

linkem Fiissgelenk. — 0) Bein kämm mit doppelter Zahnreihe

ähnl. VIII, 21. Lage: rechts neben Kopfende des Behälters. —
7) Irdener r öt h 1 i c Ii ge I be r Krug wie X, 1, Hals ist ab-

gebrochen, jetzige Höhe 0,22, Umfang 0,505, Bodenplatte X, i.

Lage: rechts neben dem Behälter. Bemerkung: Wir haben es hier

mit einem Kindergrabe zu thun. Der Schädel war, wie Abbildung

zeigt, zusammen gedrückt und die Knochen stark verwittert. Das

Quereisenknie ist 0,11 in und das von diesem ausgehende Quer-

eisen 0,10 m.

Grab 57.

Grube: 2,50 1., 2.2« > br., 2,30 t. Inhalt: Ii Kette aus
s i e b c n u n d v i e r z i g Perlen aus Thon, Porzellan, Amethyst,

gelbe und grüne Farbe vorherrschend. Lage: Halsgegend. Die

Perlen haben den Typus wie IV, 3. — 2) Spangenfibcl aus

Metall. Es sind zwei runde Plättchen, welche durch einen vicrtel-

kreisförmig gebogeneu Bügel verbunden werden. Auf der Rück-

seite ist die eiserne, in eine metallene Halte eingreifende Nadel

angebracht. An dem Bügel betindet sich ein Haken aus Metall,

welcher ein Keltchen hält, das eine Berlocke aus Metall trägt, in
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nat. Grösse abgeb. VI, 13 (in der Seiten- und der oberen Ansieht).

Lage: Brastgegcnd, falls an ursprünglicher Stelle belindlieli, was

ich nicht mit Sicherheit entseheiden konnte. Bemerkung: Unter

diesem (trabe lag das folgende.

Grab 57 a.

Grube: in vorbesehriebener Grube gelegen. Inhalt: 1) Zaekc
eines Geweihes, zwei Mal geästet, 0,n<sä m 1. Lage: Fuss-

ende. 2) E i s e ii gc ge n s t a n d , stark verrostet, vielleiebt

Messerchen. — 3 1 E i s e r n c Sc h m a 1 a x t , 1. 0,225, Iir. SO nun,

ähnlich VIII, 17. — 4) Drei Pfeilspitzen aus Eisen, von

denen eine die Form VII, 9 hat, 1. 85 nun ; die beiden übrigen

sind wie VII, 10 und 11 geformt und haben etwa 0,11 m Länge.

Lage: rechts neben dem Gelenk des rechten Ober- und Unter-

armes. -- 5) Fcuerschlagstahl wie VIII, 11; 12'\, ein 1.
—

Gj F e u e r s c h 1 a g s t e i n. Lage : neben Nr. 5. — 7 ) V e r s i 1-

berter M e t a 1 1 s e h n a 1 1 e n r i n g, vorne halbmondförmig, hinten

gradlinig, auf der oberen Flüche Ringornaniente zeigend. Grund-

form wie die spätrömisehe von Andernach, Jahrb. LXXXVI, Tai".

XI, Fig. 15, jedoch ohne Beschlag. 8 > Bruchstücke eines

Thongefässes von schwarzblaucr, durch Dämpfen gewonnener

Farbe, der Form wie X, 4, Hodenpiatie X, 1, Ornament X, 14.

Bemerkung: Das Grab war — vielleicht bei Anlage des darüber

vorgefundenen Grabes f>7 — gestört worden.

Grab 58.

Grube: ohne bestimmbaren Inhalt,, so dnss Grabraub vorzu-

liegen schien.

Grab 5'.K

Grube: 2,41» I., 1,70 bi\, 1,80 t. Inhalt ein Skelet ohne Bei-

gaben.

Grab 59a.

Grube : wie Grab 50. Inhalt : 1 )
Einschneidiges Kur z-

s ch wert wie VIII, 14, jedoch ohne Scheidenbeschlagreste; Scheide-

länge 33Vv cm. Lage: linke Seite mit Griff nach der Batiehuiitte

hin gerichtet. — 2) Eiserne Gürtelschnalle nebst mit

Mcssingbuckelu besetztem viereckigem Beschinge, abgeb. IX, 13,

Breite 50 mm, Beschläge SO mm I. Lage: Leudeugcgeud. --•

3) Ei sc niest vom G eg e n b e sc Ii 1 a ge, ebenfalls mit .Messing-

Jahrb. d. Vcr. v. AUei tli-ifr. im Klieinl. XCII. 13
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buckeln verziert. — 4) Eisenrest vom R il ck e n hese Ii 1 n ge,

gleichfalls mit Messingbuckcln verziert. — - 5) Eisernes Messer
abgeb. IX, 15; Schneidet. 50 mm, Griff!. 65 mm. Lage: bei Nr. 1.

— 0) Eiserne Speer klinge, abgeb. IX, 8; 1. 22 ein, davou

fallen 10 cm auf die Tülle und 12 cm auf die Scheide; die Breite

beträgt 40 mm. Lage: rechte Fussseite mit Spitze nach unten. —
7) Eiserne Brei tax t, abgeb. VII, 13. Lage: rechte Seite des

Oberschenke Ikopfcs am rechten Beine, I. IT 1

/» cm, Schncidenbrcite

14'/
s cm. — 8) E i sen i n 8 1 r ii m c n t

,
abgeb. IX, 9; der Stachel

ist 70 min 1. und mit Holz bekleidet, das sieh erbreiternde obere

Ende aus Eisen ist l»/
a
cm I. - 0) Bar tzängel eben aus

Metall, abgeb. VIII, 4; 1. 8 1

/, cm, untere Breite l
1

/* cm, Ringel-

chendm. 2 ein. Lage: neben linker Htlfte in der Nähe des Griffes

von Nr. 1. — 10» Beinkammrest mit doppelter Zahnreihe.

Lage: an der rechten Seite des rechten Kniegelenkes. — 11) Gelb-

liches irdenes Thongcfäss ähnl. X, 17, jedoch geht Hals-

rand direct zu dem oberen Theil des Bauches, Bodenplatte X, 1;

Verzierung iihnl. X, 22; h. 90 mm, oberer Din. 90 mm. — 12)

B o d e u t h e i 1 eines G e fä s s e s wie Nr. 11 ; Dm. 14 cm. Lage

:

rechte Seite des Skelettes wie auch Nr. 11. — 13) Eiscntheile
eines hölzernen Eimers, abgebildet VIII, 7, oberer Durchm.

41 1

/* cm, unterer Dm. 14 cm. Bemerkung: Dieses Grab ist junger

als Grab 59.

Grab 60.

Grube: 2,50 1., Breite 1,74, t. 1,80. Inhalt: 1) Einschnei-
diges Kurzschwert wie VIII, 14, jedoch schmäler, Schneide-

länge 0,36, Schueidebreite 50 mm, Grifflänge 14 1
/. cm. Lage:

neben linker Hüftseite. — 2) Kleine eiserne Schnalle, wie

VIII, 3 geformt, ohne Beschlagplattc, 1. 30 mm, br. 40 mm. Lage:

Lenden. Bemerkung: Das Grab lag auf dem Grabe 60a, ist jüuger

als dieses.

Grab 60a.

Auf Sohle Grube 60 gelegen. Inhalt: gestörte Skeletrcstc.

Grab 61,

Grube : ähnlich Grab 60. Inhalt : l)Brnehstückc eines
blauschwarzen Gcfässes mit Verzierungen X, 25. — 2)

Gelblicher irdener Gefässboden wie X, 1. — Bemerkung:

Neben dein Grabe lagen die Anfange von zwei der vorgeschicht-

lichen kessollomiigcn Brandgruben.
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Grab 02.

Grube: 1. 2,00, br. l.Kö. Inhalt: 1) Kette aus 39 Perlen
von Thon, Glas, Bernstein, Amethyst des Typus IV, 3. Lage:

Halsgcgcnd. Bemerkung: Das Grab durchschnitt zwei der vor-

geschichtlichen Brandgruben, es war gestört, vielleicht bei der dieses

Grab durchsehneidenden Skcletgrubc 03.

Grab 03.

Grabe: unbestimmbare Grenzen. Inhalt: in 1,90 Tiefe:

1 ) Einschneidiges K u r z s c h w c r t , Schneide]. 0,29, Griff 1.

9 1

/, ein, Schncidebr. 50 mm. Lage: linke Seite des Todten. —
2) Eisernes Messer wie auf Kurzschwert VIII, 1 liegt, Grift"].

4'/» cm, Schncidel. 0,12 m. Lage: bei Xr. 1. — 3) Feuer-
schlagstahl wie VIII, 11; 1.0,12, br. 3'

;

'

2 cm. Lage: bei Nr. 2.

— 4) Fe u erschlägst ein, 1. 50 nun. Lage: bei Nr. 3. —
5) Eisenreste vom G ü r t e 1 b es c h 1 ag, eines zeigt Messingbuckeln.

Lage: Lenden. — 0) Eiserne S chinalax t wie VIII, 17:

1. 19',^ cm, Breite der Schneide 7 l

/ä cm, Rllckenstärke 30 nun.

Lage: am Fussende, Griffseite nacli oben gerichtet. — 7) Eisen-
ring von 30 mm Durchmesser. Lage: in der Verlängerung des

Axtsticllochcs Nr. 0. Bemerkung: diese Grube ist jünger als Grube 02,

deuu diese ward von Grab 02 durchschnitten.

Grab 04.

Grabe: 1. 2, Breite 1,40, t. 1,90. Inhalt: 1) Kette aus
35 Perlen wie Grab 02, 1. Lage: Halsgcgend. Bemerkung:

Es durchschneidet diese Grube Grab 04 a, daher Grab 04 spätere

Anlage ist.

Grab 04 a.

Grube: wie 04. Auf der Sohle und im Fullgrand der Grube

zerstreut fanden sich vereinzelte Knochenreste eine* durch Anlage

der Grube 04 gestörten Grabes (vgl. Anm. 04 b).

Grab 04b.

Anf der Grabengrenze ein Skclet ohne alle Beigaben. Es ge-

hört dieses Grab der letzten jüngsten Todtenlage an, Grab 04 der

Zweitältesten, 04 a der jüngsten, falls kein Familiengrab vorliegt.

Grab 05.

Grube: deren Grenze war nicht zu erkennen, in l.f>0 Tiefe

bei einem l,HO m langen Skelet das Nachfolgende: 1.» Eisernes
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M esse r wie VIII, 14 a, Schneide]. 18 em, Grift'l. HO mm, Sehneide-

breite 3< » mm. Lage : linke Hüftscite. — 2) (Gürtelschnalle n-

ring ans Eisen, wie IX, 13, jedoch ohne Besehläge, 1. 25 mm,
Breite 40 mm. Lage: Lenden. — 3) Feucrsch lagstahl iu

Musehelf'orm wie der Andernacher, Jahrb. LXXXVI, Tat". XIII, 32,

1. 70 mm. Lage : rechts neben Nr. 2. — 4 t Zwei Feuersehl a g-

steine. Lage: auf Nr. 3. — 5) (leiblicher (1 e f ä sss eherben,

karolingisehem Typus verwandt. Da dieses Grab auf dem (Irabe

75 lag, ist es jünger als jenes.

( » r a I» 60.

Grube: I. 2,50, br. 1,70, t. 2,20. Inhalt: 1) Kette aus
20 Perlen des Typus IV, 3, darunter drei dickere Bernsteinstflcke;

roth herrscht in der Farbe vor. Lage: Hals. — 2) Kette aus
sechs Perlen nebst Metallring, Typus wie Xr. 1. Lage: Leuden.

— 3) Eisernes Messer wie IX, 15, Schneidel. 6»> mm. Lage:

Hütte. — 4,i Zwei unbestimmbare kleine E i s c n s t ü c k e,

stark verrostet. — 5) End beseh lagst üek aus Metall, oben

zwei Ilcftnägcl für Riemenbefestigung zeigend, ähnl. dem auf Zier-

seheibe III, 6 liegenden, I. 7'/
s cm. — 6.1 G latter Fingerring.

Lage : die diesbezügliche Notiz zu machen ist vergessen worden. —
7) Krug, gelblich, Forin wie X, 1, jedoch ohne Verzierung, Ilals-

profil X, a, Bodenplatte X, i, h. 0,20, Umfang 0,43. Lage: rechte

Seite des Skelettes (vgl. Anm. 66a).

(Irab 66a.

Grube: nicht zu erkennen. Es fand sich in 1,50 Tiefe auf

der Südgrenze der Grube 66 ein 1,75 m langes Skelet mit dolicho-

cephalem Schädel und folgenden Beigaben: 1) Verrostetes eisernes

S e h n ä 1 1 e h c n. Lage : rechte Lendenscite. — 2) Eisernes
Messerchen des Typus IX, 15. Lage: linke Seite. — 3) Gelb-

grau e G c fä s s s e h e r b c
,

zeigt auf der Oberfläche die Fingcr-

porcnlinien abgedrückt , ist ziemlich hart gebrannt und hat den

Typus frühkarolingiseher Gefässe; die Scherbe lag an der rechten

Seite des Skelettes, wohin sie schwerlich zufällig gelangt sein kann.

Bemerkung: Alles scheint anzudeuten, dass die obere Todtenlage

bis in die frühkaroliugische Zeit hineinreicht.

Grab 67.

Grube: Verhältnisse nicht zu bestimmen. Inhalt: 1) Blatt-

förmige Eisenspeerklinge ähnlieh IX, 8, jedoch ohne
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Mittelrippc und etwas gedrungener; 1. 0,24 in, l>r. 50 min. Lage:

Fussende.

Grab 6H.

Grube: 1. 2,65, br. 1,70, t. 2 m. Inhalt: 1) Perlen von
einer Halskette des Typus IV, 3. Lage : Hals. — 2) E e k i-

g c s gelbliches T Ii o n g e fä s s mit gerade aufsteigendem Ilals-

profile wie X, p. Die Bauchung hat im oberen Theilc eine Art

von flachen Gurtfurchen. Lage: rechte Seite der Grube. — 3) Dop-
pel /.eiliger Be i n kämm res t. Lage: neben Xr. 2. .Bemerkung:

Diese .Sachen scheinen zu einem älteren Skelet zu gehören, das

bei der Beisetzung eines Kindes, dessen Knochenreste ebenfalls in

stark vermodertem Zustande angetroffen wurden, gestört worden

ist. Jedenfalls zeigten schon die Grubengrenzeii an, dass hier zwei-

mal beigesetzt wurde.

Grab 69.

Grube: da hier drei ineinander reichende Gruben lagen, waren

Grubenverhältnisse nicht sieher zu bestimmen. Inhalt: in 1,1)0 Tiefe

bei 1 ,55 m langem Skelct : 1) E i s e n m e s s e r wie IX, 15. Lage

:

neben Kniescheibe des linken Beines. — 2) Kleiner Eisen-
schn allen ring, wie der VIII, 3. Lage: Lenden. — 3) Recht-

winkeliger Messingstreifen, verziert durch in Zickzackform

nebeneinander gestellte Querlinicn in je zwei Einfurchnngen. Lage:

schwertförmiger Brustbeinfortsatz. — 4) Gefässsc herben eines

gelblichen Krughalses, wie X, 13, Halsprofil X, e. Derselbe zeigt

wieder den karolingischen Typus, wenn auch nicht mit Sicherheit

als karolingisch zu bezeichnen. Bemerkung: Das Grab lag auf

zwei anderen Gruben (69 a und 69 b), gehört also wieder zu der

jüngsten Todtcnlagc.

Grab 69a.

Grube: zunächst unter 69 gelegen. Inhalt: in 1,80 m Tiefe:

ein Kinderskelet ohne Beigaben. Bemerkung: Da* Grab ist älter

als das Grab 69, gehört nach Amn. 69 b zur mittleren Lage.

Grab 69b.

Grube: zunächst unter 69a gelegen. Inhalt: in 2 in Tiefe:

1) Eiserne Speerklinge ähnl. VIII, 18. Lage: rechte Seite des

Skelettes. — 2) Eiserne Breitaxt ähnl. VII, 13. Lage: rechte

Seite mit Axthclmrücken nach oben gerichtet. — 3) Einschneidiges

Kurzschwert. Lage: die Mitte des Schwertes reichte bis zur
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Min : des linken Oben»' iH iikel . luhon welchem dasselbe lag. -

4 ) Eiseine Li ü r t c 1 8 e b n a 1 1 c n r c s t e , nebst Ueberbleibscl der

mit Messingbuckeln besetzten Besehläge. Lage: Lendengegend. —
5) Eisernes Messer, wie IX, 15. Lage: Mitte der Lenden. —
ß) Sechs römische K 1 e i n c r zm U n /. en späterer Kaiserzeit deren

Umschriften nicht zu bestimmen sind. Lage: Lenden, bei Nr. 4. —
7) Feuersc klagst ahlreste. Lage: bei Xr. 6. — 8) Fcuer-

sehlagstein. Lage: bei Nr. 7. — 9) Zwei Eisenwerk-
zeug e, oben zn einer Oese gebogen, vielleicht Schlüsselliste, wie

VIII, 22. — 9) Merowingisches Thongefäss in Bruchstücken.

Tinge: Mitte der rechten Seite. Bemerkung: Da dieses Grab von

den Gruben 09 und 69 b bedeckt war, gehört es zu der ältesten

Lage.

Grab 70.

Grube: Verhältnisse unbestimmt. Inhalt: Ein Skclet von

1,84 m Länge, ohne Beigaben. Bemerkung: Dasselbe gehört zu

der jüngeren Lage, denn unterhalb desselben kam die Grube 70 a

zum Vorschein.

Grab 70a.

Grube: lag mit der Sohle 1,60 tief. Auf der Sohle lagen

Brandreste; die Grube war also ausgebrannt worden, bevor man
die Leiche hineinlegte. Inhalt: 1) Flacher Teller wie X, 16,

falls man sich den oberen Theil wegdenkt.

Grab 71.

Grube: unbestimmt. Inhalt: 1) Eisernes Knrzschwert,
Sehncidel. 0,21, Sehncidebr. cm, Grifl'l. 90 mm. Bemerkung:

Vielleicht gestörtes Grab.

Grab 72.

Grube: unbestimmt. Inhalt: ein Skclet ohne Beigaben.

Grab 72a.

Grube: unbestimmt. Inhalt: Skclet ohne Beigaben, links vom
vorigen gelegen.

Grab 72b.

Grube: unbestimmt. Inhalt: Skelct ohne Beigaben, links von

72 a gelegen.

Grab 73.

Grube: 2,50 1., 1,76 br., 2,30 t. Inhalt: 1) Einschneidiges

Kurz schwert wie VIII, 12, jedoch ohne Seheidebeschlagrcste,
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Schneidet. 0,44, Griff 90 mm erhalten. Lage: linke Seite der

Hüfte. — 2) Eisen messe r, wie das auf Kur/.schwcrt VII, l

liegende, Schneidet. 0,12, Schneidehr. 2» mm, Griffl. 40 mm.
Lage: neben Nr. 1. — 3) E i 8e nspe e r k 1 i nge ähnl. VII, 18,

Tüllenl. 0,14, Spitze 0,165. Lage: rechte Seite, etwas schräg

von Osten nach Westen, rechts von dein rechten Kniegelenk mit

Spitze nach unten gelegen. — 4) Schildbuckel aus Eisen wie

IX, 14, unterer Durchmesser 15'/* cm. Handbreite des Buckels 25 mm,
ganze Höhe 73 mm. Lage: neben dem rechten Oberann. — 5)

Fe n erschlägst ah 1 ähnl. VIII, 11; 1. 55 mm, br. 30 mm. —
6) Feu ergeh lagstein, 1. 35 nun. — 7) Schwarzer eiförmiger

Thonschieferstein mit sehr glatter Oberfläche, sogenannter

Probierstein der Goldarbeitcr, I. 40 nun, br. 31 mm, dick 3 mm.
Lage: auf rechtem Unterarm. — 8) Nicht näher bestimmbare

Eiscnt heile einer Gürtelschnalle. Lage: Lenden. — 9) Thcile

einer gelblichen Schüssel wie X, 16; h. 35 nun, Randprotil X, p.

Lage: neben Nr. 3. — 10) Reste eines Tellers der schlichten

Form wie unsere Blumenteller aus Ziegelerde. Bemerkung: auf der

Grube lag das Skelet 73 a.

Grab 73a.

Grube: auf 73 gelegen. Inhalt: Ii Zwei Ohrringe aus

gewundenem Mctalldraht, an dem Ende Oese und Haken zeigend,

Dm. 35 mm. Lage: an dem Schädel eines 1,75 in langen weib-

lichen Skelettes, 1,60 m tief.

Grab 74.

Grube: t. 2,30, auf übrigen Verhältnisse ähnl. Grab 73. Inhalt:

1) Einschneidiges Kurzschwert, Schneide!. 0,42, Griffl. 0,16.

Lage: linke Seite. — 2) Eisen messe r, Schneidel. 13'/,, Schneide-

breite 5 l
/ s

cm, Griffl. 40 nun. Lage: unterer Thcil von Nr. 2. —
4) G U r t e 1 s c h n a 1 1 e n r e s t c (?) ans Eisen. Lage : Lenden. —
5) Kleines Schnällchcn, ähnl. IX, 12, I. 30 mm. Lage: ver-

einzelt auf der Grubensohle. — 6) F e u e r s c h I a g s t a h 1 ähnl.

VIII, 11; 1. 0,80, 5, br. 30 mm. Lage: neben Griff von Nr. 2. —
7) Feuerschlagstein, 1. 30 mm. Lage: auf Nr. 6.

Grab 75.

Grube: Verhältnisse ähnlich dem Grab 73. Inhalt gestört, viel-

leicht von Grab 65. Die Nordostecke durchschnitt eine kesselförmige

vorgeschichtliche Brandgrube.
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Gra h 70.

Unterer Theil eines Skelettes, l'eher demselben ruht in ge-

wölbter Konn eine Brand läge, vielleicht von einem durch Brand aus-

gehöhlten Baumstämme herrührend, der das Skelet bedeckte. An

der linken Hüftseite fand sich ein kleines Eisenmesser des Typus

IX, lö. Der (ihrige Theil des Skelettes war von dem nachfränki-

seheu Wassergraben durchschnitten.

G r a 1) 77.

Grube: 1. 2,60, br. 1,77, t. 2,30. Inhalt: 1) Eisenspecr-
spit/c, VIII, l'O, Spitze mit scharfem Grad verschen; 1. 0,18,

br. 45 mm, Schaft!. 0.12. — 2} Desgl., Spitzen!. U,2:J, ä, Schaft!.

0,1 1 .
- 3) Eisenreste vom G ü r t e 1 b e s c h 1 a g e, mehrere Messing-

buckcln zeigend. — 4'i Rest eines doppelseitigen Beinkammes.
— ä) Irdener blauschwarzer T o p f, abgeb. X, 4, ltandprofil X, o,

Bodenplatte X, i, Verzierung X, 20; H. nicht zu bestimmen. Es

bleibt /u bemerken, dass die Wände eine Härte aufzuweisen haben,

welche über die der älteren Meckenheimer Frankengesehirre hinaus-

geht. Audi sind die Grübehen sein* scharf eiugcdrückt. — 6) Irdener

blausehwarzer Topf, ähnl. X, 4, Ilandprotil älml. X, m, Bodenpl.

X, i; h. 12'..

'

s ein, Verzierung ähnl. X. 15. — 7) Boden eines zer-

brochenen gläsernen B e e h e r s. Derselbe ist kugelig abgerundet,

hatte die Konn des Amiernaeher, Jahrb. LXXXVI, XII, 18. — 8} Zwei

F c u e r s c h I a g s t e i n e. — 9) F eu erschlägst a h 1. Bemer-

kung: Sämmtliehc Gegenstände lagen in der südöstlichen Ecke der

Grube, ausgenommen Nr. 3 und 8 sowie welche in der Lenden-

gegend angetroffen wurden. Auf der Grube lagen die Beine eines

Skelettes von Grab 81.

Grab 78.

Grube: Verhältnisse ähnl. den vorigen. Inhalt: Ein 1,44 m
grosses Skelet, das neben der rechten Hand und zu den Füssen

je ein Hundeskelct liegen hatte. Das Skelet des Menschen

lag 1,0s in tief. Unter diesem Grabe das folgende.

Grab 78a.

Skelet ohne Beigaben.

Grab 70.

Grube: Verhältnisse ähnl. Grab 77, t. 2,80. Inhalt: 1 ) Eisen-

Speer klinge. I. o,24. — 2) Best eines Bein kämme s mit
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doppelter Zahnreihe. — 3) Irdenes G e I ii kkc Ii c n, gelblich, stark

mit Quarz vermischt, abgeb. VIII, 24, h. 75 mm, Dm. 43 mm.
Bemerkaug: Das Grab war gestört. Eiuzelne Kuocheu köunteu

vielleicht von einem Kinde herrühren.

Grab 80.

Grube: 1. 2,50, br. 1,50, t. 2 m. Inhalt: 1) Einschneidiges

Kurz schwert, abgeb. VIII, 12, Schneidel. 0,40, Griffl. 0,21.

An dem oberen Rande der Sehwertsehueide liegt ein Messingblecli-

bcsehlag der Scheide , welcher an der Seite mit eingestanzten

Punkten verschen ist. An der Spitze zeigt sich ein Beschlag der

Spitze der Scheide, ebenfalls kreisförmige Löcher als Verzierung

und drei kleine Metallstiftehcn vorführend. Lage: an der linken

Seite, so dass die Mitte des Schwertes das Gelenk des linken Armes

berührte. — 2) G ü r t c 1 s c h n ä 1 1 c h e n, wie abgebildet vorgefunden

bei Nr. 1. — 3, Eisenreste eines kleinen M c s s e r s, abgeb. VIII, 12

auf dem Kurzschwert liegend.

Grab 81.

Grube: 1. 3 m, br. 1,60, t. 1,60. Inhalt: 1) Ohrring aus

dickem Metalldraht, Dm. 55, derselbe zeigt oben eine Oese und an

der entgegengesetzten Seite einen Haken, welche beide Theile mit

dem Ring selbst zusammen hängen. Bemerkung: Das Skelet lag auf

dem folgenden Grabe.

Grab 81 a.

Grube: vgl. Grab 81. Inhalt: durcheinander liegende Skelet-

reste ohne Beigaben.

Grab 82.

Grube: 1. 2,70, br. 1,50, t. 2 m. Inhalt: Skelet ohne Bei-

gaben. Unterhalb diesem das Grab 82 a.

Grab 82a.

Inhalt: 1) Eisenspeerklinge ähnl. VIII, 18, Schneidel.

0,14, Schaftl. 0,16. Lage: Fnssende. — 2) Reste eines Bein-
kammes mit doppelter Zahnreihe. — 3) Eisenmesser ähnl.

VIII, 14a, 1. 0,15. Lage: Lenden. — 4) Eisenschecrc ähnl.

VIII, 21, 1. 0,22, davon fallen 90 nun auf die Schneide. — 5) Reste

dreier Pfeilspitze n, von diesen lassen sich eine blattförmige und

zwei rautenförmige erkennen, von denen eine 40 mm Spitzen- und

40 mm Tüllenlänge zeigt. — 6) Eiseninstrumeut, sehr wahr
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scheinlich oberer Theil eines Schlüssels wie VIII, 22. — 7) Irtlener

Topf wie X, 4, Randprofil fthnl. X, o, jedoch ohne Stäbchen,

Bodenplatte X, i, Verzierung X, 26. Die Farbe ist blauschware,

Thon fest gebacken. Bemerkung: Die genannten Sachen schienen

gestört zu sein, wie auch das ganze Skelet, welches nach seiner

Lage (unter 82) älter ist als voriges Grab.

Grab 83.

Grube: 1. 2,60, br. 1,60, t. 2,10. Inhalt gänzlich gestört.

Grab 84 (Taf. III).

Grube: unbestimmbar. Als das Bonner Provinzialmuscnm die

Ausgrabungen der Frankengräber vornahm, wurde ich von einem

Manne herangerufen, welcher südlich der Ausgrabestelle , auf der

191 9
Südseite des Uinfassungsgrabens, Paraelle ~ mit dem Fundament-

auswerfen einer Scheune beschäftigt war. Daselbst habe ich die

Fundstelle („Grab 84") bezeichnet. Es fand sich hier bei einem

von Westen nach Osten gerichteten Skelet, das ich persönlich blos-

legte und Taf. III, 9 nebst Beigaben abgebildet habe, folgendes:

1) Kette aus Schmuckperlen von buntem Glassehmclz, von mit

Schmelzmasse überzogenem Thon und von Bernstein, abgeb. III, 2.

Lage: Hals. — 2) Eiserne, reich in Silber tauschirte Scheiben-
fibel mit Mctalleinfassnng und fünf Metallknöpfen, die mit kleinen

Kreislinien verziert sind, in nat. Grösse, abgeb. III, 3. Lage: Brust.

— 3) Mit Oese versehene metallene Heftspange, in nat (tri. Grösse

abgeb. III, 7. Lage: neben Nr. 2. — 4) Kette aus dickeren

Schmuckperlen, darunter die III, 4 abgebildete Bernsteinpcrle.

Lage: Lenden. — 5) Wirtel aus Bein, abgebildet III, 8 in der

Seitenansicht, 8a Vorderansicht, 8b Kückenansicht. Lage: auf der

Mitte des linken Unterarmes. — 6) Metallene Zier scheibc nebst

Beineinfassung und aufliegendem Beschlagstrcifcn aus Metall, beide

durch kleine Kreispunkte verziert; cingefasst ist die Scheibe durch

einen Bcinraud, der mit Linien verziert ist. Lage: neben linkem Fuss-

gelenk. — 6) Irdenes blaues Thongcfäss, abgeb. III, 1, Profil-

des oberen Theiles abgebildet X, c, Bodenplatte X, k, Verzierung

III, la; h. 0,13, 5. Lage: neben rechtem Fuss. — 7) Scheibenför-

miger Gegenstand aus Eisen, stark verrostet, augenscheinlich je-

doch von jeher mehrfach durchbrochen, abgeb. IU, 5. Lage: un-
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bestimmbar, da vor meiner Anwesenheit ans Licht geschafft. Be-

merkung: das Skelet war 1,5(5 1.

Grab 85 (sttdöstl. Grab 31 neben Gemeindeweg gefunden).

Grube: Grenzen unbestimmbar. Inhalt: 1) Einschneidiges

Kurzschwert nebst Lederresten der Scheide und Zierknüpfen,

sowie kleinen Zicrstiftchcn, ähnlich VIII, 14, jedoch ungewöhnlich

langen Griff zeigend, Schneide]. 0,33, Schneidern*. 60 mm, Griff!,

(mit Holzresten desselben im Boden gemessen) 0,51. Lage: mit

dem mittleren Theile auf dem Kopfe des linken Oberschenkels

und von dort aus mit dem Griff nach der Mitte oder rechten Seite der

Brust hin zielend, wo die Griffspitze dem rechten Armgelcnk gegen-

über lag. — 2) Haarpincette, ähnl. VIII, 4, auch oben kleine

Ringelchen zeigend, Metall, 1. 12 1

/, cm. Lage: die Kneife berührte das

änsserste Ende des Griffes, während das obere Ende nach dem

Brustbein hin gerichtet war, so dass das Ringelchen etwa den

schwertförmigen Fortsatz des Brustbeins berühren mochte. — 3)

Breitaxt aus Eisen, ähnl. VII, 13, Breite vom Axthelm bis zur

Schneide 0,18, Schneide!. 0,16. Lage: neben dem unteren Theile

des rechten Unterschenkels, so, dass der Griff nach oben gerichtet war.

— 4) Irdenes gelbliche* Gefässchcn in Form einer kleinen

Schale mit weit aiisgebogenem Rande. Lage: oberhalb des unteren

Endes der Breitaxt Nr. 3. — 5) Conglomerat von zusammenge-

rosteten Eisensachen nebst einigen merowingischen Gefässschcrben.

Lage: neben dem Kopfe des rechten Oberschenkels. Es könnte

wohl Pferdegeschirr, Schildbuckelrest und Anderes gewesen sein;

mit annähernder Wahrscheinlichkeit konnte jedoch nichts erkannt

werden. — 6) Beinkamm mit doppelter Zahnreihc, 1. 0,12,

br. 50 mm. Lage: auf dem unteren Theile des Conglomerates. —
7) Zerbrochener Merowingertopf, blauschwarz, fast glänzend

schwarz gedämpft, Form wie X, 4, Randprofil ähnl. X, m, Boden-

platte X, i, Verzierung X, 14. Lage: auf dem Conglomerat. Be-

merkung: Das Skelet hatte zwischen der Speiche und Elle des

rechten Armes ein Stück Eisen; die ganze Länge betrug 1,73 m.

Grab 86— 95.

Ein von Grube 76 in west - östlicher Richtung gezogener

Graben , der den Querdnrehschnitt des nachfränkischen Wasser-

grabens zeigte, bot folgende Vorkommnisse: Der Graben durch-
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schnitt mehrere fränkische Grüber, die als Beigaben EisenuiCKser-

chen aufwiesen, also wohl der jüngsten Todtenlage angehört haben

können. Zwei Skelette lagen 1,70 m tief. Ein drittes

lag 1,80 tief. Ein viertes Skelet lag ebenfalls 1,80 tief, je-

doch hier anf einem älteren Grabe. Ein fünftes Skelet in

1 ,80 in Tiefe , das mit Brandlage bedeckt war , hatte Eiscn-

me88ercheu wie IX, 15 bei der linken Hüftseite liegen. Ein

s c e h s t e s Skelet, ebenfalls in 1 ,80 ni Tiefe vorgefunden, hatte

ein Kur/schwert neben sich liegen von 0,34 Schneide und 0,15 Griff,

dann ein Eisenmesserehen. Ein siebentes Skelet lag 2 m
tief; ebenso tief stiessen wir auf ein achtes Grab. In 2,40 in

Tiefe fanden sieh noch Schädelreste. Ein nenutes Skelet

hatte als Beigaben einen doppelseitigen Beinkamm, wie VIII, 21

und ein Eisenmesserehen wie IX, 15.

Nachträge

zn den Fniidberirhtcu Uber «He Aufdeckung der vorgeschichtlichen

Niederlassung und des fränkischen Ur&berfeldes In Meckenheim.

Meckenheim wird, wie mir Herr K. von Ciaer, der .Sachkundige

unserer Lnndesgeschichte, mittheilte, zuerst aufgeführt in einer Schenkung
des Priesters Heriger an das Bonner Kassiusstift vom Jahre 854: dono
seu et trado in pago Tustense, in villa vel inarca quae dicitur Meckeden-

heim, curtilcm snlaritinm etc. Die Schenkung erfolgte, unter Erzbischof

Gunthar von Köln (850 bis 873). und an demselben Tage (1. Juli) verlieh

der Erzbischof , der zugleich Propst des Kassiusstiftes war , in einer

/weiten Urkunde das Geschenk als PiJUarci oder zum Niessbrauch zu-

rück. Er sagt last mit denselben Worten: „hoc est in pago Tustense in

villa aut innren Mehkedenheim. Dieser Urkunde, gemäss lagen in dem
letztgenannten Gau auch die villa Everesdorp (Ersdorf) und die villa

Tutehoven (Harless. Die Grafen von Bonn und die Vogtei des Cassius-

stiftes. Bonner Festschrift vom Jahre 18ßK). Der Gau war also in der

Franken/.eit nach dem Flüsschen Schwist benannt, an welchem Mecken-

heim liegt. Er umfasste den östlichen Theil des Kreises Rheinbach; an

der Westgrenze gegen den Eifclgau grenzend, gehörte dazu noch die

Waldraark Hoenspalde, an welche die Hospelterhöfc in der Bürgermeisterei

Münstereifel erinnern. Er war ein Untergau des Bonn- oder Ahrgaue»
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(1067 pagus Runnensis et Arcnsis). Derselbe bestand, seinem Doppel-

namen gemäss, aus zwei Theilen unter einem Comitat; er erstreckte sieh

von Breisig über Franken, Blasweiler, Kesseling, Lind, Rupprath, Müd-
scheid, an Effelsberg vorbei auf Kirchsaar, Houverath und durch die

Sürseh auf Kheinbaeh, Miel, Heimersheim, Neukirchen in der Swist,

Metternich, Wcilerswiss, Roesberg, Walberberg und Schwadort' bis Wesse-

ling. Die Schwist war die Grenze zwischen dem Ztileh-, Bonner- und
Kölngau (Annalcn IX, S. 287, XXI, S. 136). Der Bonnergau bildete n)it

Eifel-, Zülpich-, Köln- oder Gilgau und dem Nievenheimergau das Land
der Ripuarfrankcn der linken Rheinseite (Harless a. a. 0., {Annalen des

Iiistor. Vereins für den Niederrhein] I, S. 32). Berücksichtigen wir die

Schreibart Meckenheims, so begegnen wir in einem Güterverzeiehniss der

Abtei Prüm von 893 dem Ort unter dem Namen „Mekcinheim" und
„Mehcinheym". Dieselbe Abtei besass auch Güter zu Meckenheim bei

Speyer in Rheinbayern (in pago spirense in villa seu marca quae dicitur

mekkämheim), welche sie im Jahre 831 vertauscht. 1128 wird ein Ort

Meckenbach (Mekkinbach) bei Achtelsbach im Birkenfeldischen genannt
(Bayer, Mittelrhein. Urkundenbuch I, S. 893, 831). Das Grundwort „heim"

Iässt mit Sicherheit auf frankische Anwesenheit schliessen; es ist gleich

mit unserem Wohnung, Haus, Dorf, kurz: Aufenthaitsstelle, Heimath, Heim.

In der Nähe von Münster, so sagte mir Gymnasialdircktor Dr. Tücking,
befinden sich zwei Bäche, von denen der kleinere als Lütgenbäck von

dem grösseren, der Meckedenbäck heisst, unterschieden wird. Da« Be-

stimmungswort könnte somit ebenfalls wohl fränkisch sein und mit dem
deutschen „gross 4

* identificirt werden, so dass der Name Meckenheim
„grosses Heim - bedeuten würde, von Ciaer sagt in seinem Briefe

(25. Juni 1890) mit Recht, Meckenheim war, als es 1636 Stadtrechte, Mauern
und Gruben erhielt, nach dem Weisthnm von 1421 damals bereit« befestigt,

denn die Lage de« Dinghauses des Mariengrabenstiftes werde „supra

fossatum ville" angegeben (vgl. Annalcn a. a. O. XLIV, S. 177, 185), da-

raus lasse sich eine gewisse Bedeutung des Ortes im 15. Jahrhundert

und früher nicht verkennen. Bestätigend treten hier die Ergebnisse der

Ausgrabungen hinzu und die Grabfunde führten uns nicht nur den

Hausrath der fränkischen Meckenheimer, sondern auch dereu Tracht vor

Augen; sie machen uns auch bekannt mit deren religiösen und aber-

gläubischen Vorstellungen, geben überhaupt einen Einblick in das Denken
und Fühlen derselben. Wir sehen, dass die zuerst angelegten Gruben
sich von den späteren durch Grösse und Sorgfalt ihrer Anlage auszeichnen;

sie reichen im Allgemeinen bis zu bedeutenderer Tiefe. Sehr häufig hat

man bei der neuen Beisetzung die alte Grube wieder benutzt, wenn auch

in der Regel nicht ganz bis zu den alten Wänden hin ausgegraben.

Vielfach wurden bei solchem Auswerfen der alten Gruben die vorge-

fundenen Knochenreste sorgfältig bei Seite gelegt und neben die neuen

Todten auf die. alte Grubensohle gelegt Aber es wnrden vielfach auch

die älteren Gebeine in der neuen Grube zerstreut vorgefunden. Häufig

blieben, je nach Anlage der neuen Grube einzelne Theile der älteren

Todten in ihrer urspünglichen Lage zurück. Einige der Todtengiuben,
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die anscheinend zu den sich der karolingisohen Zeit nähernden gehörten,

waren ausgebrannt, bevor man den Todten hineingelegt hatte. Die vor-

gefundenen Skelette zeigten eine verhältnismässig gute Erhaltung; sie

lagen — soweit sie zu dein älteren Bestände de« Gräberfeldes gehörten —
auf dem Rücken, mit den Fünften oder vielmehr dem Antlitze nneh Osten,

lang hingestreckt, die Füsse neben einander, die Arme in der Regel an
"

den Seiten ausgestreckt, nicht über Kreuz, manchmal jedoch augenschein-

lich den Griff des beigefügten Schwertes berührend. Bei den Skeletten auf

der Grubensohle, nicht in den höheren Lagen des Füllgrundes einer Grube
wurden die von Menschenhand angefertigten Dinge, oder von Menschen

benutzten Naturprodukte angetroffen. Alle solche Funde entsprachen

dem Geschlecht des Verstorbenen; Sachen, welche auf irgend einen Be-

ruf schliesson Hessen, etwa auf einen Zimmermann oder Schmied, wurden
indessen nicht vorgefunden. Alles Mitgegebene lag so, wie es der Ver-

storbene bei Lebzeiten getragen hatte oder wie. er es, falls schlafend in

der Grube liegend, beim Erwachen am schnellsten und bequemsten ge-

brauchen konnte. Das erinnerte an die nationale Denkungsart, wie die

Männer da lagen in vollem Waffenschmucke, die Frauen in festlichem

Gewände, so, als ruhten sie in der Walhalla, wo sie bekanntlich nach

nordisch - germanischer Vorstellung jeden Morgen, wenn sie von dem
Hahne mit dem goldenen Kamme geweckt worden, hinaus auf den Plan

zogen und kämpfend einer den Anderen zu Boden streckten, wahrend
als Walkyren sich die Frauen erhoben und das himmlische Glück ihrer

kriegerischen Helden theilten. Je mehr sich die Gräber der karolingischen

Zeit näherten, desto mehr Hessen die Beigaben nach, so dass fast sämmt-

liehe in der obersten Lage gefundenen, in dem Sitnationsplane durch die

Skelette angedeuteten Todten, keine Beigaben oder nur ein kleines Eisen-

messerchen aufzuweisen hatten.

Männer, Frauen und Kinder lagen nebeneinander, Reiche und
Arme in denselben Reihen. Die durchschnittliche Lllnge von 20 Ske-

letten betrug 1,63, ein ausnahmsweise grosses Gerippe hatte 1,85 m Länge,

lieber die Schädel urtheilt Schaafhausen (Correspondenz- Blatt der

Anthropol. Gesellsch. Jahrg. 1879, S. 120) wie folgt: „Ks wurden etwa

30 ziemlich vollständige Schädel gewonnen. Es sind darunter solche von

Greisen, Weibern und Kindern. Unter 30 von mir näher untersuchten

Schädeln sind fünf weiblich, fünf sind Stirnnahtschädel, vier ächte Brachy-

cephalen, einer ist chamaecephal, einer ein Makrocephalus, die übrigen sind

mesocephal oder dolichocephal, sehr rohe Formen sind selten darunter* . .

.

„Recht merkwürdig ist es für den Ethnologen und Kraniologen, dass

unter den Germanen, die hier bestattet liegen, ein Hchter Makrocephalus

sich findet von jener ausserordentlichen Form, die durch künstlichen

Druck hervorgebracht ist, mit allen Eigenthümlichkeitcn , die wir an

diesen Schädeln kenneu, die nach dem Berichte des Hippocrates 6chon

von den scythischen Anwohnern des Schwarzen Meeres künstlich hervor-

gebracht wurden und die in Gräbern der Krim auch gefunden worden
sind. Dieser Schädel zeigt deutlich den Eindruck zweier Touren der

Binde, er ist ungemein leicht und dünn und da sich dies häufig findet,
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ist zu vermuthen, dass die Zusammcnpressung des Schädels auf die Ver-

kleinerung der ernährenden Gefässc einen Einfluss übt. Hier mochte die Ver-

dünnung der Knochen auch durch das Lebensalter des Schädel* zum Theil

hervorgebracht sein, denn an verschiedenen Stellen ist die Sehädelwand

durchscheinend oder gar durchbrochen." SchanfIhausen hält diesen

Schädel für einen Hunnenschädel, weil derselbe übereinstimme mit den
Makrocephalen der Krim, nicht nur in der ganz ühereiustiinmenden Ent-

stellung des Schädels, sondern auch in andern anatomischen Merkmalen;

andererseits hätten gerade in der Zeit der Anlage unseres Gräberfeldes

die Hunnen ihre Einfälle in Deutschland und die Schweiz bis über den

Rhein hin gemacht.

Die Todtenskelettc ruhten zumeist auf der Grubensohle ohne jed-

wede Spur einer künstlichen Umhüllung, fanden sich jedoch auch zwischen

aus Felsen gespaltenen Tafeln, in sogenannten Plattenkammcrn aus Sand-

stein vor; eine dritte Art der Beisetzung zeigte den Verstorbenen von

einem eisenbeschlagenen Brette schützend bedeckt; Eisenbeschlagstücke

oder Nägel, welche auf eigentliche Holzsärge schliessen lassen, wurden
nicht beobachtet. Dahingegen waren mehrere Gruben ausgebrannt, jedoch

fanden sich weder in diesen, noch in einer der anderen Gruben Scherben,

welche an absichtlich zur Sühne zerschlagene Gefässc erinnern. Todten-

opfer wurden überhaupt nirgendwo, ebensowenig wie sichere Zeichen

einer Mitgabe von Speise und Trank beobachtet. Jedoch fanden wir in

einem Grabe zwei mitbegrabene Hunde und in einem Männergrabe sind

susnmmcngerostete Kisentheile gefunden worden, die möglicherweise von

Pferdegeschirr hergerührt haben können. Dann fehlten kaum in einem

der Gräber der Beinkamm und fast alle die älteren Gräber hatten ein

Thongefäss aufzuweisen, welche letzteren Gegenstände jedoch, nach der

heutigen Ortsitte zu schliessen, wohl eher auf Geschirre deuten, die, bei

der Leichenreinigung benutzt, aus Pietät mitgegeben wurden. Ver-

schiedene der Todten zeigten Münzen und andere Sachen in der Gegend
des Gürteltäschchens : einmal begegneten wir in der Mundgegend des

Todten einer Goldmünze des 6. Jahrhunderts; ob dieselbe auf Fortbestand

der römischen Sitte, dem Todten eine Münze für den Fährmann der

Unterwelt mitzugeben, deutet, oder aber ob sie zum Schliessen des

Mundes oder der Augen Verwendung gefunden, lflsst sich nicht ent-

scheiden, das Eine wie das Andere ist möglich.

Wo sich viele Sachen in einein Grabe fanden, war die Ausführung

der einzelnen Gegenstände eine bessere; bei Gräbern mit wenigen Bei-

gaben war auch die Ausführung der letzteren in der Regel von geringerem

künstlerischen Werthe. Auch in einem Falle, wo ein Verstorbener, der

an und für sich den späteren Beisetzungen zuzuschreiben war, eine

reiche Ausstattung aufwies, war diese schlicht in der Ausführung ihrer

Einzelheiten.

Leider sind durch Grabräuber viele Todtengruben geöffnet und
Ihres Inhaltes beraubt worden; es waren jedoch gerade die Gräber mit

Steinsärgen, welche augenscheinlich den vornehmsten Todten angehörten,

beraubt und auch einige in freier Erde errichtete, zweifellos ehemals
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reich ausgestattete Gräber. Es müssen diese durch irgend ein äusseres

Zeichen bekannt gewesen sein, denn die Nachbargräber geringeren In-

haltes waren unversehrt geblieben. Nur in der Nähe des Stadtgrabens

waren auch Gräber gewöhnlichen Inhaltes gestört worden; allein dies

geschah offenbar im U>. Jahrhundert bei Anlage des Stadtgrabens. Die

Arbeiter nmssten das Gräberfeld durchsehneiden und mögen Werthvolles

gefunden haben.

2. Karolingische (Jofassreste aas den Meckenheimer Gräbern

nnd Töpfereien.

In dem Füllgrunde des auf dem Situationsplan Taf. I gezeichneten

Grabens wurden zahlreiche Gcfässseherben vorgefunden, und zwar bis

zu der in 3,G0 m angetroffenen Sohle. Unter den Scherben belinden sich

solche der karolingischen Heliefbandschmuckamphoren , wie X, 31,

welche ich {Westdeutsche Zeitschrift VI, Taf. XI) in ganzer Gestalt

wiedergegeben und (a. a. (). S. 3<'r2) als in der ersten Hälfte des 9. Jahr-

hunderts beigesetzt, erklären konnte. Ausserdem fanden sich mehrere

kleine hlaugraue kugelige Gelasse und zahlreiche Bruchstücke von

Töpfen, welche die ersten Spuren von Gurt furchen und die Wellenplatte des

Bodens, kurz jene späteren Eigentümlichkeiten von Scherben alter Mecken-

heimer Töpfereien zeigen, die ich (a. a. O.) als in den Xormannenzügen
vom Jahre 881 zerstört und aufgegeben bezeichnet habe. Es wäre nicht

unwahrscheinlich, das* eine Verfolgung des Grabens auf eine Anlage aus

der Zeit der Normannenzüge führen könnte. Vielleicht haben wir es mit

einem damals errichteten Zutlussgraben zur älteren Ortsbefestigung zu

thun. Natürlich niusste damals das Todteufeld als Begräbnisstätte auf-

gegeben worden sein. Auch in einer Tiefe von 0,30 bis 0,80 m unter der

Oberfläche der übrigen Theile des Todtenfelde* fanden sich zahlreiche

Gcfässscherben, die mit den Gräbern selbst nichts zu schaffen hatten.

Es rührten dieselben zumeist vou den Meckenheimer fränkischen Töpfe-

reien her, die nordöstlich des Gräberfeldes in der näheren Umgebung
des Ortes bestanden haben. Mehrere Scherhenberge sind noch jetzt dort

vorhanden. Scherben daher lassen sich auch in weiter Verbreitung ent-

lang der Strassen und des Schwistbaches verfolgen. Diese Gefasse von blau-

grauer, gelber, blauschwarzer, schwarzer und auch wohl mehr oder weniger

brauner Farbe sind so hart gebacken wie unser Steingut; sie zeigen zu-

meist die ersten Spuren von scharfkantigen Gurtfurchen und die wellen-

förmig ausgebogene Bodenplatte in ihren ursprünglichen, ebenfalls mehr
scharfkantigen Biegungen. Die Halsränder sind entweder wie X, m, falls

man sich das Stäbchen wegdenkt, oder wie X. a, oder aber, sie führen

mehr oder weniger jene scharfkantige Modelliruug vor, wie X, h. Viele

der Töpfe haben eine cylindrische Form, sind von oben bis unten mit

scharfkantigen Gurtfurchen bedeckt, schliessen nuten mit einer rohen

Wellenplatte ab und oben mit einem scharfkantigen Hitmlprolil. Im All-

gemeinen hat diese Waare mit ihren vielfachen Unebenheiten und schlichten

Formen, besonders die mehr oder weniger sich der C\-linder- oder Kugel-
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form nähernde, etwas sehr Hohes und erinnert au den gänzlichen Ver-

fall der alten Keramik. Von Farbengebung ist koinc Kcde, das heisst,

wenn man von dem durch Dämpfen bewirkten Anschwärzen vieler dieser

Erzeugnisse absieht. Glasur fehlt ebenfalls bei diesen Arbeiten, kurz,

es ist eiue besondere Gruppe von Gefässcn, welche ich bereits in der

Westdeutschen Zeitschrift VI, S. und 36.3 in das Hude des neunten

Jahrhundert« setzen kountc. Diese Gefässformcn fehlen unter den in

dem Füllgrunde der Meckenheimer Fraukengräber angetroffenen zahl-

reichen Gefässscherben gänzlich. Ks wurden solche nur in dem Füll-

grunde des Grabes 10 angetroffen. Dieses Grab gehört aber schon seiner

Lage nach in eine Zeit nach Aufgabe des Gräberfeldes. Das Gräber-
feld wurde also zu Ende des 9. Jahrhunderts nicht mehr als

solches benutzt, denn wäre es benutzt worden, so würden
jene zahlreich auf der Oberfläche vorhandenen Scherben in

den Füllgrund der Gruben gelangt sein.

In einer Tiefe von 0,90 bis zu 1,30 fanden sich wieder andere und
zwar etwas ältere Gefässreste. Dieselben sind ebenfalls zumeist steingut-

artig hart gebrannt, allein sie haben eine mehr glatte Oberfläche; ihre

Farbe ist zumeist gelblich, auch wohl röthlich grau, graugelb, es kommt
auch das Graublaue, seltener das Schwarzfarbene bei diesen Arbeiten

vor. Die Randprofile nähern sich mehr den Formen Taf. X, f— X, i.

Die Henkel haben etwas breit Gedrungenes, sind etwas gerippt, wenigstens

selten glatt und gehen zumeist von dem oberen Randprofil aus, um sich

dann unterhalb wieder breit gedrückt anzusetzen. Glatte eiförmige und
kugelige Töpfe finden sich auch, aber die letzteren zeigen wohl stets

eine horizontale Abplattung, als habe man das Gefhss zuerst kuglig ab-

gedreht und dann das Kuglige etwas geglättet. Di«« meisten der Boden-

platten sind wie X, i, jedoch steigt die Wand noch mehr liegend, sich

dem Kugligen nähernd, aufwärts. Als charakteristisches Ornament findeu

sich X, 30 mit den flachen scharfkantigen Grübchen in mehr länglich

viereckiger Forin, dann Reliefgurtbandverzierungen wie X, 31, ferner

die Wellenlinie wie X, 20. Bei der vorletzten Art ist es sehr bezeich-

nend, dass die*e Grübehen sich über die Hohlkehle des Halses, ja bis auf

den oberen Rand hin vertheilt finden und oft eine mehr pyramidale Form
annehmen. Vielfach fallen die dünnen steinharten Wände dieser Arbeiten

auf und eigenartig ist oft ein leichter Ueberzug, der die manchmal ge-

körnte Oberfläche bedeckt und in den sich die Poren der Finger leicht

abgedrückt haben. Die letzteren Arbeiten , wie auch die. Reliefband-

gefässe sind in der Regel nicht steinfest gebrannt, sondern mehr wie die

römischen irdenen Geschirre. Es sind diese Gefässe also solche, neben

denen auch die mit netzförmig oder rautenartig gelegten leichten Kinglät-

tungen versehenen vorkommen und zwar unter Umständen, welche
ich in der Westdeutschen Zeitschrift a. a. O. in die frühkaro-
lingisehe Zeit setzen konnte. Da nun, wie im Verfolge dieser

Arbeit zu erkennen ist, einzelne dieser Art von Gefässscherben in der

obersten Todtenlage und in dem durch Grabraub gestörten Füllgrund

der Gruben augetroffen wurden, haben wir allen Grund zu der Annahme,

Jahrb. <I. V.T. v. AlUril.-f.. im Uhiti.l. Xfll. U
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dass «Ii«* oberste <1 1* r «lr«'i Todteulngcn und mit ihr der Grab-
raub bis in die f'rü hkarolingisehc Zeit hinein reicht. Dazu

passt auch die. knrolingische Münze VIII, 9, welche in Verbindung mit

jenen Scherben in dem Füllgrund einer der jüngsten Gruben angetroffen

wurde.

Es scheint mir so, als habe daH von Carl dein Grossen im J. 786

auf der jährlichen grossen Reichsversammlung in Paderborn den Sachsen

gegebene Gesetz, bei Todesstrafe das Festhalten heidnischer Anschau-

ungen und Gebrauche zu unterlassen und die Todten nicht mehr auf den

heidnischen Begrabnisspiätxen, sondern auf den christlichen Kirchhöfen

zu begraben, als hatten ferner di«- bereits im Jahre 771 auf der Synode

in Nencking von Carl dem Grossen erlassenen zahlreichen Verordnungen

gegen den Diebstahl, dem Begraben auf dem Meckenheimer Gräberfelde

und der Mitgabe von Waffen und Schmuck, sowie endlich auch dem
Grabraub ein Kndc bereitet. Ks bleibt ferner zu berücksichtigen, dass

auch gegenüber der Beisetzung von mehreren Todten in ein und der-

selben Grube, wie dieses in vielen Meckenheimer Grabern vorliegt, die

lex salica: „si quis hominem mortuum super nlterum in petra aut in

naufo miscrif nicht wirkungslos gewesen sein kann; denn es bezieht

sich diese Strafbestiinmung offenbar nicht allein auf die Beisetzung eines

zweiten Todten in einen bereits belegten Holz oder Steinsarg, sondern

sie wird auf die Graber überhaupt bezogen worden sein.

Bezüglich der Zeitstellung der alteren, unteren Todtenlngc bleibt

hervorzuheben, dnss hier sammtlichc Kigcnthümlichkeiten fehlen, welche

die ältesten Frankengräber des Kirchberges von Andernach gegenüber
denjenigen vom Burgthor zu Andernach als frühmerowingisch kenn-

zeichneten: Spätromische Perlentypen, wie die von mir, Jahrbuch Heft

LXXXVI, Taf. XI, Fig. 6 und Fig. 7, dargestellten, fehlen in den Mecken-
heimer Frankeiigrabern ; ea fehlen ferner Ketten von mit braunrother, mit

weisser und schwarzer Welleneinlage und gelbem Farbbande versehenen

Perlen, wie solche, anlehnend an die spätrömischen, für das Kirchberger

Gräberfeld charakteristisch sind (vgl. Jahrb. a. a. O., Taf. XII, Fig. 50).

Es fehlen ferner die auf dem Martinsberg vorgefundenen Kurzschwerter
mit Parirstange (a. a. O. Fig. 6), der breite, »ich dem römischen Dolche

nähernde Dolch (n. a. 0. Fig. 7), es fehlt die eigenartige, an das Römische
erinnernde Lanzen form (a. a. 0. Fig. 10), dann das mit orientalischen

Granaten versehene Schmuckstück in Vogelgestalt, die für die Frühzeit

so bezeichnende, mit Granatplättchcn besetzte Scheibe (a. a. 0. Fig. 26)

und Gürtelschnalle (a. a. O. Fig. 24 und 25), wohingegen alle Typen der

Waffen- und Schmuckgerathe sowie die ThongefKsse vorgekommen sind,

welche auf dem Gräberfeld vom Burgthor in Andernach angetroffen

wurden. Die in unserem Gruberfelde in den unteren Todtenlagen ge-

fundenen irdenen Geschirre haben die grösstc Aehnlichkeit mit denjenigen

des Beckumer Gräberfeldes. Die Gefäße Taf. X, Fig. 4, 6, 10, 29 sind mit

den in der Zeitschrift f. vaterl. Gesch. und Altcrthumsk. 3. Folge. B. 5,

S. 381—380 besprochenen und Taf. II, 5, 35, 25, 05 abgebildeten nahezu
identisch. Da nun difBeckuiuertiräber aus guten Gründen vou Borggreve
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in die Zeit um 650 bis 690 gesetzt werden, so greifen wir schwer-
lich fehl, wenn wir weniger die ältere, als vielmehr die
mittlere und spatere Merowingcrzeit . als die der Anlage,
unserer beiden alteren Todtenlagen betrachten und die An-
fänge der Beisetzung nicht über das 6. Jahrhundert, also

die Zeit hinaus rücken, in welche die in einem Grabe der
untersten Lage angetroffene Goldmünze gehört Der Ort

Meckenheim hat gleich den Gräbern also schon vor der ersten urkund-

lichen Nachricht des Jahres 864, nachweislich bereits in der Merowingcr-

zeit bestanden.

8. Die Zeltstellung der Meckenheimer vorgeschichtlichen Ansiedelung.

Sehen wir uns nach vorgeschichtlichen Funden um, welche mit denen
der Meckenheimer Ansiedelung verglichen werden können, so werden
wir zunächst zu den Höhlenfunden von Steeten an der Lahn geführt.

Hier fanden sich sowohl Scherben der unverzierten, mit warzenförmigen

Ansätzen versehenen Gefässe, als auch solche mit Schnurocsen. Neben
den unverzierten wurden jedoch auch verzierte angetroffen. Ein Topf
zeigt bis zu 2 mm Tiefe eingeritzte Striche. Auch sind einige der

Steetener Topfornamente mit weissem Thon ausgefüllt (vgl. v. Cohausen
und Schaaffhausen Annal. d. Nass. V. f. Gesch. und Altertlmmsk. XV,

304. XVII, 73). Denselben Gefässtvpus fand v. Cohausen in den Brand-

gruben alter Wohnplätze am Rhein bei Schierstein, am Landgraben bei

Mosbach, an der Stelle des neuen Archivgebäudes und der Villa Bertuch

bei Wiesbaden; auch hier zeigten sie sich in Verbindung mit kessei-

förmigen Brandgruben neben Feuersteinspähnen und Stücken Lehm,
von denen einige, mit Flechtwerk - Abdrücken versehen sind (a. a. O.

S. 337 und S. 380). Wir finden sie in ihren verzierten Arten wieder in

einem Grabe bei Nieder-Ingelheim (vgl. Schaaffhausen, Bonner Jahrb.

H. XL1V und XLV S. 113) und in einem solchen von Ober-Ingelheim,

Archiv f. Anthrop. III, S. 131. Im Wormser Museum sind solche aus dem
Gräbfeld bei Albsheim a. d. Eis. Es besitzt das Römisch-Germanische Ccntral-

museum in Mainz solche Gefässe aus Oberohn, Nierstein und ein reich ver-

ziertes aus Rheinhessen. Die grösste Ausbeute brachte diesem Museum das

Grabfcld vom Hinkelstein bei Monsheim (vgl. Linde nschmit, Archiv f.

Anthropologie B. 3, S. 112). An diesen Fund schliesst sich noch ein Einzelgrab

von Kirchheim (Mehlis, Grabfund aus der Steinzeit von Kirchhoim, Dürkheim

1881) an. Das Wiesbadener Museum besitzt endlich noch solche von Nieder-

walluf, die dort 1883 gegenüber der Station gefunden wurden, zusammen mit

Feuersteiumessern und „Knochenstechern -
, sowie der „Schale einer bei uns

ausgestorbenen Flussmuschel, Unio sinuatus". Merkwürdig ist eine in

demselben Museum ausgestellte Schnuroese des Meckenheimer Typus, in

welcher ein kleines Eisenmesser festgerostet haftet ! Dieselbe wurde in

dem zur Steetener Höhlengruppe gehörenden Wildkeller gefundeu. Gegen-

tiber diesen Funden bleibt die Th.ttsneho y.n beachten, dass keine der
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Meckenhoitner vorgeschichtlichen Scherben irgend welche Spur von Ver-

zierungen aufzuweisen hat und dass auch in der Form und Henkelver-

theilung unseres Topfes Taf. II, 5 »ich eine Abweichung kmid giebt. Km

stimmt nämlich der Topf Taf. II, 6 mit dem von Dupont als älteste«

Ueberblcibsel der Töpferkunst aus der Rennthierzeit betrachteten schwarzen

Schnurvasentopfe aus dem Trou du Frontal überein, nur ist dieser unten

abgerundet und hat nur zwei Oesen, Mem. de l'avad. de Belg. 1K67, PI.

IX, 5, so dass es den Anschein hat, als sei der mit phantastischer Orna-

mentik ausgestatteten Tüpforwaarc von Monsheim u. a. 0. eine schmuck-

lose vorausgegangen, welche hier am Rhein neben den einfachsten neoli-

thischen Steingeräthen vorkomme. In diesem Falle wäre jene Ornamentik

nur ein lokales Vorkommen. Da weder bei den Monsheimer noch bei

den gleichartigen übrigen rheinischen Funden irgend eine Spur von

Metallgeräthen, sondern nur ungeschliffene und die einfachere Art der

geschliffenen Steingeräthe vorgekommen sind, so muss man dem Volke die

allgemeine Benutzung von Metallgeräthen absprechen. Es lässt sich

allerdings trotzdem nicht in Abrede stellen, dass zu dieser Zeit andere

Völker die Metalle kannten und allgemein benutzten, ebenso dass selbst

diesem Volke Metallsachen nicht gänzlich fremd waren. Ist doch, wie

mir noch kürzlich nerr Professor Dr. Wiedemann mittheilte, das Eisen,

wie überhaupt der Gebrauch der Metalle in Aegypten so alt, wie die

ägyptische Geschichte selbst. Unmöglich ist es daher nicht, dass auch

das Eisenmesser der Wiesbadener Schnurvase so alt ist, wie die letztere

selbst. Die Wissenschaft hat eben mit jeder Möglichkeit zu rechnen.

Es findet sich dieselbe Keramik auch in Trichtergruben und alten

Heerdstätten bei Schinditz, Allstedt {S. Weimar), Taubach (vgl. K I o p-

Heise Ii in den Vorgeschichtlichen Alterthümern der Provinz Sachsen,

Heft I, Halle 1886). Wie im Trou du Frontal, so wurden solche auch in

einer Höhle von Rochefort (Ervethal) vorgefunden (im Geolog. Prähist.

Museum zu Dresden). Sie finden sich überhaupt in ganz Westeuropa.

Bezeichnend für diese Culturgruppe sind in demselben Verbreitungskreise

die Trichter- oder Kesselgrubeu, sowie die hockend beigesetzten, zumeist

dolichocephalen Todten mit den roheren polirten , den eigenartigen

„schuhleistenförmtgen Stcinkeilen", den „länglichen viereckigen Stein-

geräthen aus rothem Sandstein mit einer Längsrinne, welche wahrschein-

lich zum Glätten von Pfeilschäften gedient haben* (Voss, vorgeschichtl.

Alterth. d. Mark Brandenburg, Berlin 1890, S. 6), und den schlanke-

sten, sorgfältigst bearbeitetet! geschlagenen Steingeräthen, den Thon-

gefässen in Cylindcr- und Kugelgestalt mit Schnurösen und Warzen ; zu

diesen gesellet! sieh Halsketten aus Meermusehel - Gehäusen und aus

Thierzähnen (vgl. L i n d e n s c h in i t , Zeitschrift zur Erforschung der

Rheinischen Geschichte und Alterthümer zu Mainz, Band 3, Heft 1, Mainz

186«, S. 1 u. flgd., Taf. II) und rohe Getreide Reihsteine (a. a. O. Fig. 16).

Bezüglich der Schädel, welche als eigentliche Träger dieser Cultur in

den verschiedenen sieher bestimmten rheinischen Gräbern vorgefunden

wurden, erfahren wir das Folgende: «Die schmale hohe Form mit stark

vorspringenden Scheitelhöekern (des Kirchheimer Schädels) weicht von
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der gewöhnlichen Forin de» Gcrinancnschadcls nli , die wir aus den
ReihengrMbern kennen und nHhert sieh mehr dem Typus einiger heutigen

rohen Rassen." (Sehaaffhauseii, Corre«p.-BI. d. Anthrop. G. XII. Jahrg.,

Nr. 8, S. 57). FDer Nieder - Ingelheimor Schiideltypus hat damit grosse

Aehnlichkeit" (S c h n a ff h a u se n a. a. (>.). „Der Monshehner SchHdol-

typus zeigt nach Ecker dieselbe schmale lange Form wie der Nieder-

Ingelheimer". „Die schmalen Schädel von Hüchst-Steeten dürfen mit den
vorliegenden verglichen werden* (S c h a a ff h a u s e n) . .. .mit der vor-

germanischeu mongoloiden oder finnisch - lappischen Ranne haben die

higelheimer und Kirchheimer Schildel keine Verwandtschaft - (Schaaff-
ha nsen). Bezüglich der Steetener Schildel hebt Sc h aa f fh au sen noch
hervor, dass sie eine auffallende Aehnlichkeit mit den von Broca be-

schriebenen Schädeln aus der Rennthierzeit zeigen. Axich manche Kigon-

thümlichkeiten der Skelettheile .stellten die Leute von Steeten an die

Seite der Bewohner des Thaies du Vezcre. Das grosse Schädelvolumen
sei vereinigt mit Zügen der Roheil der Sehädelbilduiig in beiden Fällen,

eine auffallende Erscheinung. Die tief eingesetzte Nasenwurzel, die

starken Brauenwülste, die vorspringende Nase, die niedrige Form der

Augenhöhlen, die schief von aussen nach innen oben abgeschliffenen

Zahne eine« proguathen Oberkiefers, das vorstehende Kinn, seien die

übereinstimmenden Züge einer von dem Lnhngebiet bis nach Frankreich

vertretenen Rasse der Vorzeit; die Schädel seien dolichocephal oder

mesocephal. Die Brachycephalie eines dieser Schädel hänge möglicher

Weise damit zusammen, dass er im Grabe verdrückt sei, Annaion des

V. f. nass. Alterthumsk. XVII, 1882, S. 25.

4. Die Zeitstellung and archaeologlschc Bedeutung eines angeblich in

Meckenheim gefundenen geschweiften Bechers.

(Taf. I, Fig. 10.) »)

Wie die Meckenheimer vorgeschichtliche Ansiedelung so tritt auch

diese Vase, in eiu ganz anderes Licht bei einem Vergleiche derselben

mit ähnlichen Funden. Rheinaufwärts stellt sich \ins zunächst die Gegend
von Andernach als Fundstelle eines geschweiften Bechers vor. Derselbe

wurde etwa 200 Schritte vom Bahnhof Neuwied-Weissenthurm unter der

grauen vulkanischen Sandschicht einer ßimsstciugrubc gefunden (vgl.

Schaafhausen, Verb, des naturhist. V., Bonn 1*83, S. 39; B. d. An-

thropol. Ver. in Trier, 1883, S. 121; Jahrb. d. V. v. Alterthumsfr. LXXXVI,
Bonn 1888, S. 1). Das GofHss von Weissenthurm hat dieselbe Form, ist

1) Anmerkung der Redaction: Der becherförmige Topf Nr.
1505 des Provinzini - Museums in Bonn ist von Herrn Professor aus'm
Weerth bei Herrn Antiquar Hanstein in Bonn gekauft worden und
sollte angeblich aus Meckenheim stammen. Nach einer dem Herrn
Museums-Dircctor Klein bei Ucbernahme der Sammlung gemachten
Mittheilung ist derselbe in Andernach gefunden worden. Einige neuere
mit ihm nahe übereinstimmende Funde in Urmitz machen dies sehr wahr-
scheinlich.



214 Constantin Koencn:

nlvi-r mir durch drei nicht ehrt •! parallel laufende Kchlungcn oder

.Suicho in der rohcMen Wwms verziert, in der Grösse stimmt e« nahe

mit dem Meckenheimer Becher übercin, in der Höhe ist nur ein Unter-

schied |vou 5 mm und im oberen Durchmesser von IVa cm. Das von

Weissenthurm ist 16,5 hoch und misst im oberen Durchmesser 11,5. Ein

cylindrischer Becher dieses Typus von der Grösse und Form unserer

irdenen Blumentöpfe wurde mir von dem Uhrmacher Hein aus Andernach

als Fundstück von Eich bei Andernach übergeben. Derselbe, jetzt im

Historischen Museum der Stadt Düsseldorf, ist von Aussen völlig bedeckt

mit den bereits beschriebenen Quadratpunkt-Gurtlinien. Das Römisch-Ger-

manische CentralniUMeum in Mainz besitzt eine grössere Anzahl von Gefässen

eines gleichartigen Typus, von denen einige zwar dieselbe Ornamentver-

theilung zeigen, jedoch an Stelle der Quadratpnnkte Schnittverzierungeu

und ein fischgrttteartiges Ornament aus schräg gestellten kurzen Parallel-

strichen tragen; wieder andere haben Strichvorzierungeo; achte Sehnur-

verzierungen fehlen. Als Fundstollen sind die Orte Dienheim, Herrnsheim

und Oberolm verzeichnet. Ein charakteristisches Hügelgrab, welches Gefassc

dieses Typus barg, ist das von Dorow, Opferstatten und Grabhügel,

1. Abth., Wiesbaden 1826, S. 1—5) beschriebene vom Hebenkies bei Wies-

baden. Dieser Fund zeigt, dass nicht nur der Typus der Thongefässe,

sondern auch die Beisetzungsweise der Todten eine andere ist, als die

der Monsheimer und anderer gleichartig ausgestatteter Gritber. Das
Wiesbadener Grab war ein Brandgrab; an Stelle der Erdgruben erscheint

ein künstlich aufgeworfener Hügel mit Steinkern und der Todte selbst

ist reicher mit Beigaben ausgestattet, ja man hat ihm sogar sein Leib-

ross mitgegeben, wenn die beiliegenden Pferdeknochen darauf schliessen

lassen. Ausserdem fand sich bei ihm eine sehr schöne geschliffene durch-

bohrte Serpentinaxt, die geschmackvoll faeettirt ist. Wie weit schlichter

sind dagegen die Monsheimer SteingcrHthe; auch hat man sich zu keinem

derselben jener gewählteren Steinart bedient. Dann ist zu berücksich-

tigen, dass sich in dem Wiesbadener Grabhügel schon einige grün oxy-

dirte Kupfer- oder Bronzeringe fanden. Professor Schaafhausen theilt

mir mit, „dnss mehrere Gefassc dieser Form auf der Gewerbe-Ausstellung

zu Coblenz im Sommer 1891 zu sehen waren. Zwei befinden sich im Be-

sitze des Herrn Dr. P i c k in Coblenz. Eines ist von gleicher Grösse und
Form wie das von Weissenthurm. Eines ist mit fünf Reihen eingedrückter

Punkte verziert, die oberste bildet kleine Rauten, das zweite ist viel

niedriger und hat um den Bauch neun durch Punkte hervorgebrachte

Linien, neben dein oberen Rande sechs". Sch aa ffhausen bemerkt ferner,

„so weitverbreitet die Form auch ist, so zeigen Technik und Ornamentik
doch grosse Verschiedenheiten, die auf verschiedene Zeiten bezogen
werden dürfen. Der aus der Hand geformte Topf von Weissenthurm ist

die roheste Form dieser Art, die sich aus den Bewegungen der Hand des

Töpfers erklären lässt, vgl. Kh. Jahrb. LXXXVI, S. 3*5. Die mit einem
Hölzchen scharf eingeritzten Streifen sind durchaus keine Schnurver-

zierung; sie. verlaufen ganz unregelmässig in ungleichen Abständen,

ihr Anfang und Ende gehen aneinander vorbei. Es sind dreimal vier
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Streifen, die um das Gefäss laufen. Der becherförmige Topf im Bonner
Provinzial-Muscum ist viel reicher verziert. Der Kand ist umgeben von
einer Reihe kleiner durch Punkte dargestellter Dreiecke. Auch um die

Mitte de« Gefäsaes läuft eine Reihe von Dreiecken. Am Fusse sind sie

in einer Doppelreihe angebracht, unten kleiner, oben grösser. Ausserdem
laufen oben, in der Mitte und unten vertiefte Streifen ebenso unregel-

mäßig um das Gefilmt, wie am Topfe von Weissenthurm. Die beiden

Gefässe vom Hebekies, die Dorow a. a. O., Taf. I, 1 und 2 abbildet,

sind von ähnlicher Form, aber ganz verschieden verziert. Der Becher 1

erinnert an die Schönheit klassischer Ornamente, der mit Punkten und
Strichen dicht bedeckte Becher 2 erinnert an die späteren Verzierungen

der Gefässe aus fränkischen Reihengräbern. Um dieselben laufen acht

Reihen schief gerichteter Striche, in jeder Reihe sind diese entgegen-

gesetzt gerichtet; dazwischen laufen fünf Ringe, die aus 1, 2, 3 oder -i

Reihen eingedrückter eckiger Punkte bestehen. Ausser diesen Bechern

standen aber in demselben Grabe zwei stark ausgebauchte Gefässe mit

wohlgebildeten Henkeln, zum Beweise, dass Gefässo der verschiedensten

Form in derselben Zeit in Gebrauch waren. Diese bauchigen Urnen und

der durchbohrte Serpentinhammer stellen das Grab in die jüngste ncoli-

thische Zeit. Nicht ohne Werth ist auch, was Dorow über diese Gefässe

sagt: „Besonders auffallend erschien mir bei den Urnen 1 und 2 die

sehr schöne Form und einfache geschmackvolle Verzierung bei so grober

Masse, und Arbeit. Könnte dieses nicht vielleicht auch Beweis sein, dass

asiatische Colonisten von hoher Ausbildung in diese Gegenden einge-

wandert sind, bei denen sich die schöne Form zwar erhalten hatt<», Ar-

beit und Masse aber roh und barbarisch wurden ?
u " Noch mehr an Be-

deutung gewinnen alle diese rheinischen Funde, wenn man das interessan-

teste Denkmal dieser Art heranzieht, nämlich das berühmte, zuletzt von
Prof. Klopfloisch (a. a. O. Heft 1 und Heft 2) abgebildete und be-

schriebene „Merseburger Grabdenkmal". Es ist wieder ein Hügel, der

als Kern eine aus schweren Steinplatten zusammengesetzte Kammer
barg. Auf den inneren Wänden des Todtenhauses sieht man zwischen

toppichartigen Ornamcutmustern Rüstungstheile eines Kriegers: Köcher,

Pfeilbündel (nach Prof. Wiedemann ist der Köcher nicht gestreift, das

vermeintlich Gestreifte ist nach Wiedcmann's massgebendem Urtheü

ein Bündel Pfeile), Bogen, Gürtel, Harpune (das von Klop fleisch a. a.

O. p. 51 aus Leps. II, 19 n. 9 f. besprochene Instrument ist, wie mir H.

Wied ein ann ebenfalls mittheilte, kein Bogenspanner, .sondern das Bild

stellt eine Harpune, der Haken vorne den Widerhaken dar). Schild und
eine hammerförmig ausladende Streitaxt abgebildet, welche völlig mit

der des Wiesbadener Hügelgrabes übereinstimmt. Eine solche Steinaxt

wurde auch in dem Grabe selbst vorgefunden. — Die Verbreitung jener

Art von geschweiften becherförmigen Töpfen erstreckt sieh über einen

grossen Theil von Europa. Sie sind in Baden (Wagner, Hügelgräber

und Urnenfriedhöfe in Baden, Karlsruhe 1885, Taf. III, 31), in der Schweiz

(Keller, Pfahlbauten, ö Ber., Zürich 18«6, Tal. III, 1), in O.stpreussen,

(Dr. Tischler, Steinzeit in Ostpreussen, Königsberg 1883) und dem ganzen
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(•(baltischen Gebiete zu Tage gefördert wonlc« (Virchow, Vcrhandl. »I.

Herl. Anthrop. Gescllsrliait IHK;*, S. |:$0 und 18*4, S. ;«9 u. J.K sie treten

dahingegen nicht in den nach Tischler (Westd. Zeitseh r. J. V. H. II)

Jedenfalls filteren" westbaltischeu skandinavischen megatithischen Gräbern,

die sich bis Holland verbreiten, auf. In letzterein Lande sind sie einzeln ge-

funden worden. In Kngland kommen sie nach Lüh hock mit den aller-

frühesten Bronzen vor, in Frankreich sind ähnliche mit iinitirter Schnur-

verzierung, in Dolmen ebenfalls mit den frühesten Metallobjekten au

Tage gefördert worden, nach Brocca in der Niederbretagne in den Dohnen

von Morhihan; sie gehen ferner durch Portugal, Sicilien, im Osten über

Polen, Böhmen und Nord-Ungarn, landen sich «sogar im Gouvernement

Perm in KusslaiuP (Voss und Stimmi u g, Vorgeschichtliche Alterthümer

aus der Mark Brandenburg, Berlin 1890, S. i>3\ Durch Mitteldeutschland

steigen sie hinab und sind in Steingräbern Thüringens häufig. Hier

kommen sie vor in Gräbern zu Braunshain bei Hartha und bei Henke-

walde, welche einfache Frdhügol mit Leiclienbrandspuren zeigen, sowie

in ähnlich construirten Krdhügeln in einem Walde bei Kasekirchen (S.

Meiningen). Ausserdem treten sie dort, wie schon gesagt wurde, in aus

mächtigen Steinplatten gebildeten Kammern auf, deren Boden gepflastert

ist und an deren Innenwänden die Todten hockend beigesetzt sind: selten

ist das schnurverzierte. Ornament in der Mark (Voss und Stimniing
a. a. 0. S. 5; vgl. über echtes Schnurornament auch O. Tischler,

Schriften der physik.-ökon. Gesellsch. zu Königsberg i. Pr. XXIX, Jahrg.

1HH8). Im Museum des Sächs. Alterthuinsvorcins zu Dresden ist unU;r

Nr. 234ti ein geschweifter Becher mit Schnuroruament, zusammen mit

zwei Gefässen ähnlichen Typus ausgefeilt, Nr. 9G8 und 974, die in Bor-

nitz gefunden worden sind. Andere dieser Gefässe zeigen einen unver-

kennbaren Ilebergang zu den mit Leisten- und Tupfenschmuck ver-

sehenen Gefässen des Lausitzer Typus. Ganz derselben Krscheinung be-

gegnete ich bei einer grösseren Anzahl von Gefässscherben, die mir

Herr O.Tischler aus ostpreussischeu Grabhügeln der neolithischen

Zeit zusandte. Ich habe auf der Heidenschanze bei Altkoschütz unweit

Dresden zum Zwecke eines Vergleiches der rheinischen vorgeschicht-

lichen Funde mit denen der Lausitz, mehrere Monate die dort sehr mächtigen

Culturschichten durchgrahen und eine grosse Anzahl von Scherben des

sogenannten Lausitzer Typus ans ungestörten Schichten hervorgezogen.

Deutlich zeigt solche Uebergänge auch di«- von Kl op fleisch (a. a. O.

1. Th. II., S. s:>, Fi.;'. 7:?) abgebildet«», mit Sehnurverzierung und Leisten-

schmuck vers«'hene Amphorenform. Wie T i s c h I e r, so setzt auch

Klop fleisch diese Art von Tiipfenverzierungen mit vollem Hechte an

das Knde. der sogenannten neolithischen Periode Mitteldeutschlands. Die

ältesten Formen des Lausitzer Typus, jene mit Tupfen- und Fingernagel-

Kindrücken, sowie die mit aufgelegten Leisten versehenen Gefässe, wie

sie auch W. Oshorne bei Bohnic unterhalb Prag gefunden und im

Jahre 1S7« im Sitzungsber. d. natnrw. Ges. Isis zu Dresden. Heft 1 n. 2,

besprochen und Tai'. IV, V und VI abgebildet hat, wurden zusammen mit

einem rohen metallenen Flachkelt aus der ältesten Periode der Bronze-

zeit gefunden, welche letztere von Tischler und M o u t e 1 i u s iu das
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2. Jahrtausend vor Dir. gesetzt und als jünger betrnehret wird, als die

neolithischen Gefasso nach Art des angeblichen Merkenhcimer Becher};.

Ks fanden sich mit jenen Hohnicer Gcfassen des alteren Lausitzer Typus

zusammen mich jene (von H e Mi i g und anderen Forschern den Kelten

zugeschriebenen) den Terraniaren Italiens eigenen Getitsse mit Mond-

henkeln ((> Khor n e a. a. O. Taf. VI, 61 Ausser den Sitbelnadeln sind

der sogenannten Bronzezeit des Nordens Formen von Schwertern eigen,

die mit den italischen der Bronzezeit identisch sind, daher man den Be-

ginn der Bronzezeit des Nordens mit der Bronzezeit Italiens zusammen
fallen IHsst. Wahrend nach den Untersuchungen Kloptleisch's der

durch das abgebildete Gcfäss vorgeführte Stil .sich in seiner Entwicke-

lung nicht auf deutschem Boden nachweisen IHsst, sondern mit allen Eigen-

arten eines ausgeprägten Stils plötzlich und unvermittelt auftritt", können

wir denselben in seiner Weiterentwickelung verfolgen und zwar im Herzen

Deutschlands zunächst, wie schon gesagt, durch den sogenannten Lau-

sitzer Typus (vgl. die bezeichnenden Typen bei Dr. H. B. G e i n i t z,

Die Urnenfelder von Strehlen und Grossenhain, Cassel 1876), dann in

weiterer Ausbildung durch die überaus lehrreichen im Dresdener Geolo-

giseh-Prilhist. Museum ausgestellten Funde von Heidenau bei Pira. Wir
sehen hier die rebergangsformen von der sogenannten Bronze- in die

Eisenzeit. Als jüngste Gcfasstypcn wurden hier zusammen mit Gewandnadeln
der alteren und mittleren La Tene-Zeit (100—100 vor Chr.) jene soge-

nannten Kelchurnen und andere Ge fasse der La Tene-Zeit angetroffen,

kurz Erscheinungen, denen wir hier am Hhein in Verbindung mit kelti-

schen Münzen begegnen und die sich bis in jene Zeit hinein verfolgen

lassen, in der in den betreffenden Landschaften die Kelten des Caesar

und Taeitus wohnten. Was Dr. A. Voss, der Director des Berliner

Museums für Völkerkunde bezüglich der Lausitz sagt, „dass nämlich hier

„und in dem östlichen Theil der Mark der Stil der ThongefUsso des Lau-

„sitcr Typus, wenn auch etwas verändert, bis in die römische Kaiserzeit

„hinein sich erhielt, so dass wir hier eine. Cnntinuitat der Bevölkerung

„mit grösster Sicherheit nachweisen und auf dem Weg des Rückschlusses

„behaupten können, dass, wenn die in der Lausitz und der östlichen

„Mark zur Römerzeit ansässigen VolksstJimme Germanen waren, auch

„ihre bis in den Nordwesten der Mark vorgedrungenen Vorfahren germa-

nischen Stammes gewesen sein müssen (Voss und S t i m m i n g, Vor-

geschichtliche Alterthümer aus der Mark Brandenburg, Berlin, 1890,

S. 2.1)
-

, das kann ich aus persönlichen Studien dortiger Culturschiehten

und Sammlungen zwar bestätigen, muss aber bemerken, dass das Gesagte

auch für die rheinischen Funde der jüngeren Stein-, der Bronze- und der

Eisenzeit da zutrifft , wo nachweisbar Kelten wohnten, wohingegen
die rein germanischen Gebiete am Niederrhein die bekannten schlichten

Graburnen mit Leichenbrand und spärlichen Beigaben bergen. Ich

erinnere an die im Düsseldorfer Museum ausgestellten GcHlssscherben vom
guten Mann bei Urmitz unterhalb Ooblcnz, an die gleichartigen Scherben,

welche Mehlis aus dem Kingwall von Rheindürkheim veröffentlicht hat,

an die gleichartigen vom Herrenplalz bei Sleeten; alle sehen den von

mir bei Dresden gesammelteu und deu mir von Tischler aus Ost-
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preusscn zugesandten so ähnlich, dass sie durcheinander geworfen, schwer

lieh wieder von einander {reschieden werden können. Ich verweise auf

die im Bonner Provinzini - Museum befindliche Napfurne von Emmerich,

die ununterscheidbar ist von gleichartigen, welche der Dresdener Forscher

Dr. Deichmüller als Eigenart des Lausitzer Typus bezeichnete. B oyd
D a w k i n s Bcbricb mir, dass während die neolithischen Schädel in Gross-

britannien ohne Ausnahme dolichoeephal seien, im Bronzealter die Brachy-

cephalen erschienen ; sie seien identisch mit den keltischen Stämmen des

Festlandes und mit denselben fanden sich die Vasen mit Schnur- und
Sparrenverzierung vor! Lubbock (Vorgesch. Zeit, Deutsche Ausgabe
B. I, S. 164) sehreibt die in Hügelgräbern Englands vorkommenden ge-

schweiften Becher der neolithischen Zeit zu, hinzufügend, dass allerdings

in dem einen oder anderen Grabo ein Bronzewerkzeug angetroffen worden
sei und sagt dann auch, dass die Schädel dieser jüngeren Steinzeit so

auffallend brachycephal seien, dass unter 70 Exemplaren aus den runden
Grabhügeln sich nicht ein einziger zeigte, der dolichoeephal ist! Wenn
Virc how (Corresp.-Bl. d. Deutsch, anthrop. Gesellseh. XVI, 1885, S. 124)

sagt, Ecker habe für Süddeutschland nachgewiesen, dass zwei ver-

schiedene prähistorische Bevölkerungen hier aufeinander gefolgt seien,

dass die Bevölkerung der Hügelgräber absolut verschieden sei von dem
germanischen Typus, dass in den Hügelgräbern brachycephale Leute

stecken, doüchocephale in den Reihengräben), so wird dies vonSchaaff-
hausen bestritten, weil der Index der Hügelgräberschädel nach Ecker
78, 87, der der Reihengräberschädel 74, 97 sei, die Brachycephalie erst mit 80

anfange. In Italien finden sich bekanntlich ebenfalls die elegauten

Steingeräthe bei den brachycephalen Todten, während nach Cuno (Vor-

geseh. Roms, 1. Theil 1878) Italien seine Bevölkerung ^tatsächlich aus

dem Keltenlande erhalten hat. Die Sage berichtet, dass 300 Jahre vor

der Gründung griechischer Cnlonien auf Sicilieii (im 8. Jahrb.), im 11. Jahr-

hundert vor unserer Zeitrechnung eine arische Völkerwelle von Osten

nach Westen sich über Italien ergossen habe. In dieser Zeit können

thateächlich die mit den Lau.sitzer Gefässen übereinstimmenden Terramara-

n Funde Italiens recht wohl entstanden sein. Etwas älter sind die ge-

schweiften Becher mit Schnurverzierung. Klopfleisch hat nachzu-

weisen gesucht, dass das Mersehurger Grabdenkmal, wie überhaupt die

geschweiften Becher mit Schnurverzierungen merkwürdige Anklänge

zeigen an die Ornamentik und Symbolik des alten Reiches in Aegypten.

Auf meine Bitte hin hat Herr Professor Dr. Wiedemann auch diese

Angaben Klopfleisch'* geprüft und sich dahin ausgesprochen, „dass

für die 12. Dynastie, welche Klopfleisch heranzieht, sich die Zeit von

3450 bezüglich 2300 v. Ohr. ergebe, dass man Anklänge deshalb nicht im

alten Reiche suchen müssle, sondern im neuen 1

*. Die Gertnauenaus-

breitung wird aber auch nach den überzeugenden M ü 1 1 en h o f 'sehen

Forschungen in eine weit spatere Zeit gesetzt. Es bleibt somit nur die

Annahme übrig, dass die Germanen die vorgefundene höhere keltische

Kunstweise nicht zerstört, sondern übernommen haben, wie die Dorer,

als sie Griechenland eroberten, die. höhere Cultur der Besiegten annahmeu.
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Zur mittelrheinischen Alterthumskunde.

Von

Dr. C. Mehlis.

(Mit Taf. XI.)

1. Der Klosterfriedhof von Hellsbruek in der Rheinpfalz.

Aus der Pfalz, Ende April. Zu Füssen der mittelalterlichen

Burgen Rietburg und Krobsburg, sowie kaum eine halbe Stunde

vom Sitze des hochseligen Bayernkönigs Ludwig I., der Villa Lud-

wigshöhe, liegt am westlichen Ende der Stadt Edenkoben die

Ruine des alten Cisterzienscr Frauen - Klosters Hcilsbruck. Das

urspttnglich beim Dorfe Hardhauscn gelegene Kloster ward um 1262

nach Vazzenhoven, einem Dörfchen westlieh von Edenkoben, ver-

legt und bestand hier, bis es 1560 von Kurfürst Friedrich III.

von der Pfalz aufgelöst ward.

Noch sind die alten Ringmauern erhalten, noch sieht man
den pentagonalen Chor der alten Konventskirche, noch öffnet sich

der weite Keller, über dessen Kreuzgewölbe sich die Klosterkirche

erhob. Die Ruine des früheren Gloekcuthurnies ward von dem

späteren Besitzer Albert Maier zu einem modernen Belvedere um-

gebaut. Der ganze, jetzt Dr. med. Hartz von Landau gehörige

Landsitz trägt noch den Namen Heilsbruck.

Im März und April d. Jahres 1891 lies» nun letzterer Besitzer süd-

lich vom alten Kirchenchore das Terrain zu landwirtschaftlichen

Zwecken — die Klostergründe bilden jetzt ein ergiebiges Weingut

— um ca. 2 m abheben. Dabei sticss man zwischen Chor und

einem nach Süden ziehenden Wirtschaftsgebäude, das wohl einem

früheren Krenzgange entsprach, auf eine Reihe von alten Gräbern.

Dicht neben dem Chor fand sich ein steinerner Sarkophag ohne

Deckplatte, nämlich von West nach Ost, wie alle übrigen Gräber.

In demselben lagen zwei Skelette. Zu vermuthen ist, dass diese
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Grabsetznng mit den meisten mittelalterlichen Resten nichts

zu thun hat, sondern auf fränkischen Ursprung zurückgeht.

Edenkoben erscheint ja schon im 8. Jahrhundert als „Zotingowen",

„Zolingen" (vgl. F ö r s t c m a nn : „altdeutsches Xamcnbueh u
, 2. Band)

und zwar wiederholt, so dass anzunehmen ist, dass schon vorher,

nach christlichem Ritus, hier und in dem urkundlich erst später

erscheinenden Vazzenhoven fränkische Bestattungen vorgenommen

wurden.

Etwas weiter nach Süden wurde nun der ganze Klosterfried-

hof allmählich freigelegt. Die meisten Gräber lagen in 1 bis 2 m
Tiefe und entbehrten einer steinernen Deckplatte. Die Särge waren

vermorscht, ebenso die Knochen; an Beigaben fanden sich nur et-

liche Beinringlein von 1 cm Durchmesser, die wohl zu Rosenkränzen

gehörten.

An Grabplatten wurden acht Stück dem Boden enthoben.

Im Durchschnitt messen dieselben 1,80—1,90 m Länge, 0,70—0,80 m
Breite, 0,20—0,30 m Dicke; sie bestehen alle aus rothem Bund-

Sandstein, wie solchen die Abhänge der nahen Ilartbergc liefern.

Leider wurden von den sechs Grabsteinen, welche Inschriften auf-

weisen, zwei beim Herausschaffen aus dem Erdreich zerstflekt; zwei

Grabplatten entbehren jeder Schrift, eine ist nur noch zur Hälfte

erhalten; drei sind völlig unversehrt.

Was die Form der Buchstaben betrifft, so haben wir hier

die ausgebildete Majnskelschrift des 13. Jahrhunderts mit ihren

abgerundeten Ecken , ihren gebogenen Strichen (nur T bleibt

gerade), ihren vielfach undeutlichen Buchstaben. Die einzelnen

Zeichen sind bei den älteren Grabsteinen tiefer cingehanen,

bei den jüngeren flüchtiger. Die Zahlzeichen sind der römi-

schen Bezeiehnungsweise entnommen; die im 12. Jahrhundert im

Rheinlaude und Italien auftretenden arabischen Ziffern sind hier

bereits verschwunden (vgl. Watt en bach: .,Anleitung zur lateini-

schen Palaeographie", 4. Aufl., S. 99—100).

Mit Bezug auf die Lagerung der Insehriften ist zu bemerken,

dass sie nach Art der a 1 1 r ö m i s c h e n S e p u I c r a 1 i n s c h r i ften

den Stein in seinem oberen Thcile von links nach rechte bedecken.

Die Methode, nur den Rand der Platte zu beschreiben, gehört im

Mittelrhcinlandc erst dein 14. Jahrhundert an (vgl. (trabstein zu

Secbach bei Dürkheim , im alten südlichen Kirchenschiff gelegen).
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Was zuerst die f r a g m e n t i r t e n Steine betrifft, so ist folgen-

den noch zu erkennen:

1. Fragment: MILES, bekannter Titel des 13. Jahrhunderts
für das spätere „Ritter".

2. Fragment: SG. 3. Fragment: C (oder S)IMO. Dieses scheint

den Eigennamen „Simon" zu enthalten. Eiu Simon, der Jünjrerc

Graf von Ebcretein und Zweibrücken, gehört im Jahre 1273 zu den
Donatoren des Klosters (vgl. Remling: „Geschichte des Klosters

Heilshruck" Mannheim 1832, S. 26). Möglicher Weise ward dieser

Graf nach der Sitte jener Zeit hier bestattet. —
Der älteste datirbare Grabstein enthält folgende Inschrift:

SEPVLCRV 1.

ELISABETH 2.

P AR V L E 3.

Die Interpretation von Z. 1 und 2 macht keine Schwierigkeit.

Z. 3 dagegen enthält im 4. Zeichen eine Ligatur, die nicht leicht

zu deuten ist. Es ist ein doppelt gestrichenes V, dessen zweitem
Sehenkel jedoch die Hälfte fehlt; dafür ist es komhinirt mit einem
dritten halben, nach Rechts gehenden Schenkel. Watte nbacb
erwähnt eine solche Ligatur nicht. Man ist verglicht, dasselbe als

VV Vü zu drucken, so dass die Inschrift lauten würde:

„Scpulcrum Elisabeth parvnlae."

Elisabeth war die zweite Acbtissin, die von 1208—1274 ur-

kundlich nachweisbar ist (vgl. Remling a. 0. S. 24—25).

Ein zweiter Grabstein enthält die folgenden vier Zeilen, da-

runter innerhalb eines Kreises einen schiefen Wappenschild, der
uach unten stark spitz von einem horizontalen Hnlkeu getheilt wird.

A N 0 • D N I • M • Gl -IX 1.

XIIII - RV_- I VN I In 2.

CVNRAT-DE AL 3.

DORF 4.

Wappen.

Schwierigkeiten bietet in Zeile 1 das Zahlzeichen, welches

dem M folgt. Ans epigraphischen und historischen Gründen inuss

es als eine Abkürzung für CCC gehalten werden. Aus epigra-
phischen: das sonst unbekannte Zahlzeichen enthält wirk-

lieh drei, mit Querstrichen versehene C; aus historischen: nach

Remling (a. 0. S. 27 t beschenkte „Junker Konrad von Altdorff
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mit seiner Gattin Adelheit anno 1279 des Klosters mit dem 4. Tbcil

des Zehuten von Burrweiler*'. Konrad von Altdorf (Altdorf liegt

ca. eine Stunde unterhalb von Edenkoben) gehört demnach Ende

des 13. Jahrhunderts zu den Donatoren des Klosters Heilsbruck und

suchte hier seine Ruhestätte. Wir lesen denn auch die Grab-

schrift also:

Anno domini MCCC IX.

XIV. (RV oder RVL??) Junii obiit

Cunrat de Aldorf.

Des edlen Schenkers, Conrad von Altdorf, Grab und Wappen-

stein wären somit aufgefunden worden und damit Epigraphik und

Heraldik bereichert.

Ein weiterer Grabstein trägt nur den Namen am oberen Ende

des Steines:

MARGARETHA.
Nach der Sehriftform und den Angaben Remling's (a. 0.

S. 30—31, 72) haben wir hier den Grabstein der Aebtissin Marga-

retha, welche in den Wirren der strittigen Kaiserwahl 1325 und

1326 die Güter des Klosters vermehrte.

Der letzte Grabstein ist leider nur noch zur Hälfte (Länge

= 0,83 m. Breite — 0,42 in, Dicke = 0,15 m) erhalten. Er zeigt

in zum Theil undeutlichen Strichen folgende Zeichen (wobei wir

zweifelhafte einklammern):

3.

4.

MCCC-l 1.

(S?) R (G F H
!

2.

M I L E S

SSON--
halbe Lilie,

als Wappenzeichen.

Zeile 1 enthält ohne Zweifel das Todesjahr dieses „Miles" =

1300. Zeile 2 wird seinen Vornamen enthalten, doch sind sämmt-

liche Zeichen ausser R ziemlich unsicher. Zeile 3 Miles ist zweifel-

los. Zeile 4 muss den Sitz des Miles enthalten: von diesem ist je-

doch nur die Endsilbe und ein vorausgehendes S, im Ganzen SSON
erhalten. Einen passenden Ortsnamen können wir bis jetzt dafür

nicht namhaft machen. — Das Ende des Grabsteines enthält Mittel-

theil und linken Lappen einer stilisirteu Lilie. Sollte diese, sowie

die Ortsendung — son auf eiueu französischen n Kitter
u deuten? —
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Sämmtliclic Grabsteine machte der Besitzer, Dr. Hartz, dem Kreis-

muse um zu Speyer zum Geschenke. Die Grabplatten, die ebenso

wohl für die Lokalgesehiehte archacologisehe Belege, wie für die

Entwicklung der mittelrheinischen Epigraphik und Heraldik —
weil genau d a t i r b a r ! — nicht zu unterschätzendes Material dar-

bieten , dürften nach unserer Ansicht iu einem Kreismuseum
allen Fachmännern mehr nutzen, als in loco als unbequemes An-

hängsel einer Kirche oder eines Friedhofen. — R e tu 1 i n g , dem
Historiograph von Heilsbruck, wUrde die Entdeckung dieser seine

Forschungen ergänzenden Inschriften am meisten Freude bereiten!

2. Altdeutsche GerlchtsHtatten in der Pfalz.

(Mit einer Zeichnung.)

Jedermann hat Kenntnis« von alten Gerichtsstätten, wo die

freien Bauern vor Jahrhundcrteu zu Gericht süssen, aber in Wirk-

lichkeit sind wenige solcher Malstätten bekannt.

Eine sichere kann der Verfasser nachweisen. Dieselbe be-

findet sich in der Rheinpfalz am Sudufer des von Kloster Hüningen

nach Altleiningen fliessenden Leiningerbaches. Eine Wiese ist dort

von alten Buchen und Eichen malerisch umgeben. Das Thälchcu,

an dessen Ausgang die Stelle sich befindet, hat den Namen Langen-

thal. Mitten im Haag erhebt sich ein kubusförmiger, nach oben

etwas spitz zulaufender, wohll>chaucner, 70 cm hoher, 40 cm breiter,

50 cm dicker Stein, der auf der Südseite in lateinischen Majuskeln

folgende Inschrift trägt:

OHTJ SCHVCH AL// 1.

WO- DIE- DRE X- OR TH- 2.

DER GAN ERB// 3.

SCHAFT- Wv D, B . 4.

HIR ZV-SAMMEN// 5.

KVNFFT-VN D- RECHT- G.

Z V - SPRECHE N • HA// 7.

B E N-ANNO-17 4 4. 8.

Das erste Wort ist nicht ganz zu cnträthseln, wahrscheinlich

soll es OHTS oder OHTE heissen uud bildet der dritte und vierte

Buchstabe eine ungeschickte Ligatur.
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Schlich ist das mittelhochdeutsche Schtiocb, Schuck, iu der

Pfalz noch Schuck, d. h. soviel wie Schuh.

Ohts oder Ohte fassen wir auf in der Bedeutung von cht —
echt ehaft — gesetzlich (z. B. ehaft gerihtc — judicinm Icgithnuu),

vgl. Lexcr: mittelhochdeutsches Handwörterbuch unter ehaft).

Ohts oder Übte — Schuck ist demnach der „gesetzliche Schuh".

Diey = drei. Orth — Orte.

(Janerbschaft ist der pfälzische Name für eine gemeiu-

samc Waldgenosscnschaft.

Wv 1)/ B beide Abkürzung für die Ortschaften, deren Wälder

hier im Winkel „am Zwingerstein" ziisumiucnstosscn : Weissenheim

a. Berg, Dackenheim, Bobenheim.

Die ersten zwei dieser Orte, welche alle drei am Ostraude des

(iebirges zwischen Dürkheim und Grüustadt liegen, erscheinen schon

in karolingischen Urkunden.

Nach Zeile f>—7 halten die Bürger dieser drei Orte hier „aui

echten Schlich", Zusammenkunft uud Rechtspreehen. Der Stein

wurde gesetzt nach Zeile 7 im Jahre 1744.

Genannte drei Gemeinden bildeten bis 181 H die „kleine" Gan-

erbschaft, während die „grosse" aus den fünf Gemeinden: Freins-

heim, Ungstein, Kallstadt, Wcisscnhcim am Sand, Herxheim bis

ebendahin sich zusammensetzte.

Vermuthlich bildeten die beiden je eine altgermanisc he Mark-

genossenschaft.

Und hier am Zwingersteiu war demnach ursprünglich das

Markgericht für die drei im engsten Verbände stehenden Gemeinden

:

Weissenheini, Dackenheim, Bobenheim.

Unklar ist hierbei nur das Wort „Schlich". Soll es die Fuss-

bckleidung oder das Maass oder gar auf den Bundschuh, «las Sym-

bol der aufständischen Bauern im Elsass und iu der Pfalz seit 1">02

bedeuten?

Auf letzteres weisen zwei weitere Ortsbenennungcu „Schuck"

und „Schuh" hin.

Westlich von Wachenheim, zwei Stunden südlich von Dürk-

heim erhebt sieh der 530 m hohe Eckkopf. Unmittelbar an seinem

Nordfusse (100 in entfernt) liegen einige flache Felsen. Auf zweien

derselben sind rohe Reliefs dargestellt. Das eine stellt einen kleinen

und einen grösseren Fuss im Grundriss, das andere zwei Bauem-

sehuhe. d. h. Bundschuhe im Profil dar. Beide Abbildungen er-
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gänzen sich gegenseitig (vgl. Abbildung). Diese Ocrtliehkeit trägt

den Namen „am .Schlich" und hier «ollen nach einer Sage die auf-

ständischen Bauern im Hauernkriege ihre Zusammenkünfte gehabt

haben (vgl. auch August Heck er: „Die Pfalz und die Pfälzer"

S. 274). Der zweite Ort „am Schuh" liegt in den Vogesen, hart

an der Pfalzgrenze. Oberhalb Lembach an der Sauer erhebt sich

eine Fclscnmas&c am linken, nördlichen Ufer des Haches als Aus-

läufer der von West nach Ost ziehenden Bergkette. Der Hang hat

den Namen „am Gries". Den südlichen Ausläufer umzieht ein alters-

grauer, prähistorischer Ringwall von etwa 500 m Länge. Den Sttd-

fuss desselben bildet eine steil nach Süd, West und Ost abstürzende

Fclsmasse, genannt „der Schuh".
Auf seiner Fläche sind in natürlicher Grösse, wie am Wachen-

heimer „Schuck" zahlreiche grössere und kleinere Grundrisse von

Füssen oder Schuhen eingehauen. Nach meiner und Revierförster

Meertnann's Ansicht (mit diesem Herrn besuchte der Verfasser

im August 1890 Ringwall und „Schuh") entstammen diese Felsen-

reliefs älterer und neuerer Zeit. Das Volk zu Lembach weiss je-

doch vom Zwecke der Abfonnungen des „Schub'' nichts zu sagen.

Nach dem Wachcnheimer „.Schuck" dürfte jedoch die Saehe

au Klarheit gewonnen haben. Im IG. Jahrhundert hielten die von

Freiheitsgedanken angewehten, von Frohiulienst und Steuern ge-

drückten, früher freien Hauern am Hartgebirge und am Rande

der Vogesen an solchen abgelegenen Waldstätten wie Zwingerstein,

„Schuck", „Schuh", welche bis dahin ihre öffentlichen Mal- und

Gerichtsstätten waren, ihre heimlichen Zusammenkünfte ab. Um
sie zu kennzeichnen, nannten sie dieselben „Schuch", „Schuck",

„Schuh" und ritzten in die Felsen das Bild ihres Bundes, den Bund-

schuh ein

Sonst führen die alten Malstätten in der Pfalz den Namen
„Stuhl". Eine solche Malstätte, genannt „auf dein Mole" oder

„auf dem Stampe" lag im Stumpfwald bei Eisenberg. Noch stehen

dort im Waldesdnnkcl der Richterstein und rings im Kreise mehrere

Steinsitze für die Schöffen. Auch der Brunholdisstuhl oberhalb

Dürkheim (urkundlich 1360 Brinholdcsstuhl
;

vgl. Mehlis: „Führer

für Dürkheim und Umgebungen" S. 109), der ebenfalls eine Fels-

Ii Bei Kirkel in der Westpmlz kommt vor „IIutMchuckkopf und
östlich davon

r
,Sohuohtl>er<ru — Sehuehherjr. Am ersteren Platze befand

sich ein römiselies Denkmal.

Jahrb. d. Ver. v. Altcrtusfr. lin Rhcinl. XCII. 15
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masse am Räude der „llcidenmaucr" bildet, dürfte die alte Mahdättc

von Dürkheim gebildet haben. Ein gewaltiger Felsgessel int an

dem SlldfusB der Felswände herausgearbeitet. Darüber steht:

< I Z 0 4 anno

d. h. im Jahre 1204. Wie hier die Malstättc mit der Gott-

heit Brunhold oder Brynhild = Freya in Verbindung gebraeht

wurde, so zn Landstuhl im Westrieh mit der Göttin Nanna. Land-

stuhl heisst urkundlich Nannstuhl, woraus mundartlieh später Nanu-

stall oder Nanneustall ward (vgl. W. Frey: „Beschreibung des

Rheinkreise«-' IV. TU., S. 172). —
Nanna ') „die Blülhe" und Brunchild die „in der Brünne Ver-

borgene" sind nichts als Variationen der Erdgöttin Freya == Nerthus,

und in ihrem Schutze versammelten sieh am Mittelrhein an götter-

geweihter Malstätte die freien Frauken. Später versehwanden die

Götter, und aus dem Götterstuhle ward der Bundsehuhstein.

3. Der Draeheiifels im Hartgebirge.

(Mit Kärtchen.)

Der Berg, an den in erster Linie die Sage vom Sigfrid,

dem uiederrheinisehen Draehcntödtcr sich anknüpft, im Kampfe mit

diesem Ungethüm um die schöne Chr im bilde aus Worms, liegt

drei Meilen westlich von der alten Burgunderhauptstadt Worms im

hintereu Isenachthaie. Der enge Thalwcg führt an Dürkheim a. d.

Hart längs der Iseuach bis zum Forsthaus „Jägerthal"; dann links

im Seitcnthälchen hin zum Saupferch; von hier führt ein einsamer Fuss-

pfad in einer Stunde zur aussichtsreichen Höbe. Ein anderer Zu-

gang geht von Dürkheim längs der alten Römerstrasse (vgl. west-

deutsches Correspondenzblatt 1891, X. Jahrgang Nr. 6) am Ebers-

berg vorUber, dann zum Murrmirnichtviel, ferner zum Lambertskreuz

und den „sieben Wr

egeu". Von hier, dem einzigen Joche, das deu

Drachenfels in südlicher Richtung mit den umliegenden Bergketten

in Verbindung setzt, führt eine Schncuse und ein Pfad in einer

halben Stunde zur Höhe. Auch nach Frankenstein und Weidenthal

,

I) lieber Nnnnn, Bnldurs Gemahlin, vgl. Grimm und Simr ock, über
ßrunhild's Bedeutung: Meli Iis „im NibHungenlnndc* Stuttgart 1877.
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fahren Zuginge (Hier die „gebrannte Bliebe", der Fortsetzung des

obigen Röuierweges in der Richtung naeb Johanneskrenz. Am
Stoppelkopf vorUber gelangt man naeb Süden nach Lambrecht.

Der Drachenfel8 selbst liegt in 571 m Seehohe und bildet die

höchste Erhebung der Hart zwischen Dürkheim, Frankenstein, Neu-

stadt. Umflossen wird er von zwei Tlialungen, dem Friedrichsthal

im Süden und Westen , dem Drei - Brunnenthal im Osten und

Norden. Am Joche zwischen beiden Tlialungen beginnt der oben

erwlbntc Zufnhrweg. Der Drachcufels besteht aus einer gewaltigen

Bundsandsteinschollc, welche sieh im Ganzen von S. nach N. er-

streckt (vgl. Kärtchen». Der südliche Theil bildet ein unregel-

mässiges Rhomboid, der nordliehe einen naeb NW. laufenden Fels-

kamm von 360 m Länge. Die drei nach S., W., O. liegenden

Seiten des Rhomboides haben 100— 170 in Länge, die vierte, welche

an den im Westerfeld endenden Felsgrat stösst, nur 40 m.

An der steilabstürzcnden Ostseitc befinden sich mitten in den

Sandstcinsehichten zwei natürliche Felskaminern. Die südliche durch-

setzt in einem ca. 3 m hohen und 12 in breiten Bogen den ganzen

Fels von O. nach W. und bietet nach W. dem überraschten Blick eine

reizende Einsicht in die tiefen Forste des inneren Hartgebirges.

Diese Höhlung, die wohl dem Einflüsse des Wassers zu danken ist,

führt den Namen „Drachenhöhle". Etwas nördlich davon erstreckt

sich von S. nach N. eine zweite Felskammer, die etwa 20 m Länge,

3 m Höhe und 10 in Tiefe hat. Sie durchsetzt jedoeh nicht, wie

die erste, den ganzen Fels, sondern bildet nur eine Seitenhöhlung.

Sie führt den Namen: „Draehenkammer'*. In beide Höhlungen ver-

legt die Ortssage den Aufenthalt des sagenhaften Drachen und den

Kampf Sigfrids mit ihm um die Wonnser Königstochter. Jeden-

falls könnte diese mittelrheintschc Sage für die Lokalisirung dieses

Mythus keinen passenderen Platz finden, als den hochragenden, zu

solchen Anschauungen prädestinirten Drachenfels , dessen .ganzes

Plateau auch „Hohberg" von den Umwohnern genannt wird. Der

ganze Hang des „Hob bei ges" ebenso wie das Plateau ist von hoch-

stämmigen Buchen bedeckt. Im Süden entspringt ein frischer Quell,

früher vom Grafen Friedrieh Magnus von Leiningen- Hartenburg

„Friedrichsbrunnen" genannt, seit etwa 20 Jahren umgetauft in

,,Sigfridsbrunuen".

Nördlich von diesem frischen Bronn erstreckt sich dem Fels

zu die Tenfelsdelle bis zur Drachenhöhle. Ueber dem nächsten,
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nach W. ausbeutenden Grate liegt nach W. ansgebogeu da»

Drachenthal. Zwischen Westerfeld und dem Eingang zum Drachen

fels (vgl. Kärtchen) liegt ein weiteres Thftlchen, das wie die vorigen

zum Friedrichsthal führt, die Trockendelle. Auch hier liegt zu

Beginn der Thailing, wie im Drachcuthal, eine kleine Quelle. Wasser

war also genug vorhanden. —
Bisher hatte der Drachen fels in erster Linie als touristi-

scher Aussichtspunkt, sowie als Oertlichkcit der Sigfridssage Be-

deutung. Das letztere hat auch der Dichter und Forscher Prof.

Unland anerkannt, der vor einem Menschenalter den DrachcufeU

mit mehreren Pfalzuni besucht und diesen Berg als mitspielend in

der mittelrheiuischcn Xibelungensagc bezeichnet hat (vgl. auch

Mehlis: „Im Nibelungenlande", Cotta 1877). Die Nähe von Worms,

Drachenhöhle, Drachenkammer sprechen hierfür, Punkte, welche im

Volkslied ja auch erwähnt werden, ferner die auffallende Höhe und

Lauge des Bcrgplateaus, was ja aueh da« Volkslied gebührend

hervorhebt, wenn es berichtet, das der Dracheufcls auf eine viertel

Meile Weges seinen Schatten auf das Gebirge werfe. Auch Eisen-

schmiedeu und Eiseusehmelzeii befinden sich seit Alters in dem

Isenaehthale; ferner am Ostfusse des Dracheufels eine „Linden-

delle" — mit einer Linde hat ja Sigfrid nach der Sage den Drachen

erschlagen.

Es hat das deutsche Volkslied vom „hörnen Sigfrid'' (vgl.

H. von der Ilageu und A. Primi sscr, Berlin 1825: „der

Hcldenbuch" „hörnen Siegfried") ohne Zweifel den Dracheufels im

Hartgebirge genau gekannt, wenn es von „eyner staynen Wand",

vom „holen stayn", dein „Traehenstain", von „einer holen die do

was unter dem Trachenstaync" u. s. w. spricht. Auf keinen
anderen Berg in Deutschland passt diese Beschreibung

so genau, wie auf den Drachen fels im Hartgebirge. Es

lässt dies aber voraussetzen, dass es ohne Zweifel hier „weg

und steyge" seit Alters gab, die „gen W'urnis an den Reyn" führten.

Und so ist es auch , wie wir eben schon bei Betrachtung des

alten Römerweges, der über Dürkheim zum Rhein führt, bewiesen

haben.

Aber noch andere Gründe hatte die Volkssage, gerade bei

diesem Felshaupt des Waskenwaldcs zu verweilen. Ein Ringwall

aus grauer Vorzeit umzieht das südliche Plateau, und auch dieser

mag den Augen mittelalterlicher Besucher nicht entgangen sein.
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Das» aber solche den Draehenfels besucht haben, beweint folgende

in der Drachenhöhle befindliche Inschrift:

I R R S A A* L • 1 Z4-0-

Sie ist zu lesen „Irreaal. 1249''. (Ucber die Form der ,,4
U

vgl.

die einschlägige Schrift Wattenhach's 2. Aufl., S. 101— 102.)

Ob daneben eine R u n e n ins c h r i f t im Altarblock eingegraben steht,

ist noch nicht definitiv entschieden, jedoch sehr wahrscheinlich.

Der Wall besteht ans zusammengestürzten Sandsteinbrocken nnd ist

grösstenteils als Doppel wall vorhanden. Wir verfolgen ihn

kurz von nordöstlichem Eingang her:

Hier hat er eine Höhe von 3 in bei einem Durchschnitte

an der Sohle von 10 m. Er ist hier nur einfach. Nach S. zu

verschwindet er am Eingang zur Drachenkammer, um westlich der

Drachenhöhle wieder zu erscheinen. Die Felswand fällt hier senk-

recht ab, so dass hier oben ein Wall überflüssig war. Jedoch unter-

halb der Drachenkaiumer zieht von N. nach S. eine Felgmasse, die

mit altem Mauerwerk bis zu einer Höhe von s
/ 4
m eiugefasst ist.

In diesem Räume fanden sieh Münzen vom Kaiser Magnentius (350

—353 n. Chr.), die zahlreich auf der Heidenbnrg bei Kreimbach

a. d. Lauter vom Ref. ausgegraben wurden und ebenso auf dem Trifels

nnd anderen Befestigungen der Pfalz vorkommen.

Auf der Süd- und Westseite ist der Doppel wall noch vor-

trefflich erhalten. Er hat hier noch eine Höhe von 2—3 m nnd

eine Kammbreite von 6— 7 m. Auf der Westseite machen die

Böschungen zwischen beiden Wällen den Eindruck, dass zwischen

ihnen ein Wallgang vormals herlief. Auf diesem Zuge befinden

sich mehrere, durch eingesetzte Qnerriegcl hergestellte Schan-

zen. Zwei liegen nebeneinander am Ende der Westfront. Die

grössere hat 14 m L., 8 m Br., I
1
/, m H. Am tiefsten Punkte der

Westfront oberhalb des Drachenthaies liegen zwei weitere Schanzen

nebeneinander, von denselben Dimensionen. Sic hatten offenbar den

Zweck, den hier befindlichen Eingang zu decken, der zu einer

Quelle des Drachenthaies hinab führte. Hier hat der Wall eine

Höhe von l
1
/* m nnd eine Sohlenbreitc von 8 in.

Jenseits dieses Haupteinganges steigt das Terrain nach N. wieder-

um und wird beherrscht von einer dritten Doppelsehan/.c. welche zu-

gleich das Rhomboid vom Felsgrat des Westerfels absperrt. Diese

Schanze hat die stärksten Dimensionen, 40 m LM 8 in. Br., und s
/4 m
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Höhe. Von ihr nach NW. zu siud »Ii** Känder eines (irabens von ea.

10 in Breite 7.11 erkennen, der mit dein Walle das Kastell auf dieser

Seite von dem Felsvorsprung hinlänglich getrennt hat. Von dieser

wichtigen Stelle zieht sich der Wall im Bogen weiter, um bald am
höchsten Punkte der Felsmasse anzugelangen an der NO.-Eckc. Es

ist hier ein zum Theil mit altem Mauerwerk umzogeues Viereck zu

erkennen, au dessen XW.-Randc das Fundament eines Turmes mit

f> 111 Durchmesser festgestellt ist. Mit dem nahebei befindlichen,

trigonometrischen Sigualsteiu hat aber weder Turin fundainent noch

Mauerviereck etwa.1* zu thun. Das höchste hier liefmdliche Plateau

fällt zum Ostcingnnge in mehreren Felsterrasscn ab; iu einer der-

selben scheint eine Wachthütte zwischen den Felsen angebracht ge-

wesen zu sein.

So wäre nur der Felsgrat des Westerfels unvertheidigt ge-

wesen, wenn diesen nicht ein vom Verfasser und Herrn kgl. Bezirks-

geometcr Frank gefundenes und vermessenes Vorwerk im

weiten Halbkreis umziehen würde.

Es ist ein Vorwall, der in ca. 1 20 m Entfernung den Wester-

fels umzieht. Derselbe beginnt ca. 100 in w. vom Wcstcrfels und

zieht 390 m n. und ö. desselben im Bogen (in summa = 490 m).

Nördlich vom Wcsterfels ist ein Eingang. Der Wall hat eine Höhe
von s

/4
— 1 m.

Auf dein Fclsplnteau nach W. zu liegen von 0. nach W.
mehrere kleine Hügel von länglicher Form. Sie sind '/* m hoch,

2 m lang. Mehrere derselben Hess Verf. im Jahre 1884 unter-

suchen. Im eisten fand sich eine .Art Lanzeneisen 1T0 cm lang)

mit einer paalstabähnliehen Spitze, im zweiten eine von abgebroche-

nem Fleischt?)- Haken, im dritten ein Meisscl — alles aus Eisen.

Dabei lagen seharfgebrannte, gra tischwarzc Scherben, wie sie der

Spätrömerzeit eigen sind. Die drei obigen Werkzeuge resp. Waffen

sind wohl in die Spät-la-Tenc-Zeit resp. die Spätrömerzeit zn setzen.

Die Hügel dienten vielleicht als Heerde der hier oben hausenden

Besatzung. Die Funde befinden sich im Museum zu Dürkheim.

Zwischen dem Joch und dem Sttdfuss des Drachenfels liegt rechts

vom Wege ein zum Theil schon angebrochener Tumulus, der seiner

Form nach der Spätrömerzeit angehören wird. —
Wir kommen zur Frage nach Zweck und Zeit dieser Be-

festigung auf dem D r n c Ii c n l'c I s. Nach manchen An-

deutungen, welche der Bau derselben gibt, ist dieselbe nicht das
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Produkt ei iifr Zeitperiode. Ks seheinen zwei Epochen, wie

auf der Heidenburg bei Kreimbach, der Heideinnaner bei Dürk-

heim und anderen , mittelrheinisehen Refngien , daran gearbeitet

zu haben. Die Draehenhöhle mit ihrem Durchblick, der altarahn-

liche Block in derselben (neben welchem obige Inschrift steht),

der ganze mythisch angelegte Kelsberg mögen wohl dem Kultus

gallischer Druiden , dem gegenüber Verf. sonst sehr vorsichtig

ist, gedient haben. Auch der älteste Steinring mag damals ent-

standen sein. Allein die regelmässige . wohl überlegte Ausbil-

dung des Plateau s zu einem förmlichen Kastell mit verschanzten

Eingängen, dem Vorwall u. s. w. kann nur einer vorgeschrittenen

Kulturperiode angehören. Die vorbei, bez. hinaufführende Römer-

strassc , die Münzen des Magnentius , endlich die Eisenfunde

und Scherben weisen als spätere Benutzungszeit auf das 4. Jahr-

hundert n. Chr. hin, auf die Zeit des Kampfes zwischen Magnen-

tius, dem Rheinländer und Constanthis, dem Italiener (350—353).

Auch die Kastelle von Kreimbach, Olterstanfcnbach, Dürkheim

u. a. standen damals in Blüthe. Wie Münzfunde von der Dürk-

heim - Weidenthaler Römeretrasse beweisen
,
mag diese im Laufe

des 3. Jahrb. n. Chr., als das Decuinatenland, die Vormauer des

römischen, oberen Germaniens, eine Beute der Alamannen geworden

war, als Militärstrasse angelegt worden sein, nachdem die

Verbindung als solche vom Rhein zur Saar schon früher bestanden

hatte.

Damals zur Zeit der Tetricus, Gallienns, Prohns entstand

das ausgiebige Vertheidigungssystein des linksseitigen Geländes am
M i 1 1 e 1 r b c i n ; damals schon hat man befestigte Militärstrassen

von der Rheinlinie nach Divodurnm und Augnsta Treverorum an-

gelegt. Damals zog man die alten oppida der Gallier in das Be-

festigungsnetz hinein und baute die verlassenen Stätten des Drachen-

fels, der Heidenburgen Oberstanfenbaeh, Kreimbach u. a. nach

römischer Weise energisch um. So ward die verwunschene

Druidenstättc zum römischen Kastell, so die Drachenhöhle, die vor-

mals wohl Menschenopfer gesehen hatte, zum Beobaehtungsposten

eines gallischen Auxiliar's, so der Wohnsitz des Druidenpriesters an

höchster Stelle des Plateaus zum Prätorinm des römischen Befehls-

habers. Mit dem Niedersinken der Römerherrschaft 405/40ß, als

Burgunden, Alanen, Vandalen die Röinerkoloiiicn am Mitlelrhein ver-

nichteten (vgl. Hieronymus 9. epist. ad Ageruehium) fielen auch diese
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Strasscnkastcllc in die Hände der (icnnaneu. Und damals scbon

wird der Grund zur Sage von Sigfrid, dem Draclicntödtcr, gelegt

worden 8ein, der am Hofe Gnndaehars zu Worms geweilt und diese

Römerburg gewonnen haben «oll, die ja von Vertheidigern geschützt

war, die den Draehen im Banner führten. Der späteren Zeit Helden-

gesänge woben diese Sage noeli fester um die Trümmer hier oben

um Drachenfels und Drachenhöhle, um Draehenkammer und Riesen-

haus, um .Sigfrid, den nordischen Recken und Chrimhilde, die ge-

raubte Königstochter von Worms , bis dann wohl von einem

mittelrheinischen Sänger, der zur Hohenstaufenzeit selbst den

„Trachcnstcin" besucht hat. das Lied in Xibelnngenstrophen ge-

fügt wurde, das uns in zwei Nürnberger alten Drucken (um löiK)--

1540) überliefert ist, als die Gesangswcise vom „hürnen Seyfrid'*.
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II. Literatur.

1. Die Kunstdenkmäler der Rhein provinz. Erster Band.

I. Die Kunstdcnkmaler de» Kreises Kempen; II. Die Kunstdcukinäler

des Kreises Geldern. Im Auftrage des Provinzialverbandes der

Rheinprovinz herausgegeben von Paul Cleraen. Düsseldorf.

L. Schwann, 1891. gr. 8. XIV und 137; II und 113 S. Preis 8 M.

50 Pfg. und 3 M.

Unter allen deutschen Gebieten ragt die Rheinprovinz durch die

Zahl und Grossartigkeit der in ihr erhaltenen Kunstdenkmäler hervor.

Von den prähistorischen Zeiten an, deren Reste sich unter vulkanischen

Auswürflingen zu Andernach gefunden haben, bis zu der letzten streng

umgrenzten kunstgcschichtlichcn Periode, dem Empire, hat jede Epoche

hier glänzende Vertreter zurückgelassen. In den Bauten von Trier er-

kennt man die gewaltigsten Ueberbleibsel römischer Thtttigkcit auf ger-

manischem Boden, der Dom zu Aachen bezeichnet die Blüthe karolingi-

scher Baukunst, zahlreich sind die Werke des romanischen und des

Uebergangsstyls bis im Dom zu Köln die vollendetste Schöpfung der

Gothik uns entgegentritt Können später die Bauten jüngerer Zeiten

auch nicht an Grösse mit denen des Barock, Rokoko und Empire in anderen

Ländern, insbesondere in Frankreich wetteifern, so geben sie doch gute

und charakteristische Proben dieser Stylgattungen. Und gerade in diesen

Zeiten des verhältnismässigen Niederganges der grossen Kunst an den

Ufern des Rheines, entfaltet an ihnen wieder die Kleinkunst ein reiches

Leben, entstehen zu Raeren, zu Frechen und vor allem zu Siegburg Kunst-

töpfereien, deren Erzeugnisse sich hohen Rufes weit über die Grenzen

Deutschlands hinaus zu erfreuen hatten. — Hand in Hand mit der Freude

am Schaffen neuer Kunstwerke ging im Rheinlande das Interesse an

den Werken älterer Zeit. Frühe entstanden hier Sammlungen von Alter-

thümern aller Art, von Bildern, Inschriften, Urkunden und gab sich in

historischen Werken und Materialsammlungen die Liebe zur Heimath und
ihrer Vorzeit kund. Als am Ende des vorigen und am Anfange diese«

Jahrhunderts die Kunstgeschichte im eigentlichen Sinne des Wortes ihren

Aufschwung nahm, da war es in Deutschland das Gebiet der Rhein-
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proviuz, welche» ilir das reichste Material zur Verfügung »teilte, welches

zahlreiche der Kunstforscher zu ihren Studien und Schriften begeisterte.

Um nachzufühlen, wie gewaltig der Eindruck war, den das Rheinland

auf das neu erwachende , historisch forschende ästhetische Gefühl

machte, genügt ein Blick in das klassische Werk Georg Forsters und

die, prächtigen Schilderungen Goethes.

Zweifach war die Aufgabe, welche sich der Forschung darbot.

Einmal handelte es sich darum , das vorhandene Denkmälermaterial

zu registriren , dann darum , die wichtigsten Stücke oder Gruppen

desselben im einzelnen zu bearbeiten. Letztere Seite der Arbeit wurde

zuerst in Angriff genommen. Eine lange Reihe von Schriften über

archäologische Gegenstände ward veröffentlicht , Zeitschriften er-

schienen, Vereine, bildeten sich, unter welch' letzteren sich besonders*

der Verein von Alterthumsfreunden während der nun mehr als fünf-

zig Jahre seines Bestehens um die Veröffentlichung von Denkmälern und

die Erweckung des historischen Interesses in weiten Kreisen der Bevölke-

rung Verdienste erwarb. Die Inventarisirung, welche bereits 1815 von

Schinkel angeregt worden war, machte nicht so schnelle Fortschritte.

Die erdrückende Masse des Materiales schreckte anfangs von einer zu-

sammenfassenden Bearbeitung ab und so beschränkte man sich darauf,

zunächst einzelne, mehr oder minder umfangreiche Denkmälcrklassen

zusammenzustellen und zu ediren. Vor Allem waren es B o i s s e r e e,

Bock und aus'm Weerth, welche mit grossem Erfolg nach dieser

Kichüing hin thMtig waren. Erst als in anderen Ländern und Provinzen

Aufnahmen des gesammteu Denkmälcrbcstamles stattfanden, als die Bau-

denkmäler des Regierungsbezirkes Kasse), die von EIsass-Lothringen und

der Anfang derer von Baden erschienen, trat auch die Rheiuprovinz

dieser Aufgabe wieder näher. Nach längern Vorbereitungen veröffent-

lichte Lehfeldt 188(5 die Bau- und Kunstdenkmäler des Regierungs-

bezirkes Koblenz. Daun gerieth das Unternehmen in's Stocken, bis es

durch den Landesdirektor der Provinz, Geh.-Rath K I e i n, wieder in Fluss

gebracht ward. Auf seine Anregung hin ernannte die Gesellschaft für

Rheinische Geschichtskunde eine Commission, um die Statistik durchzu-

führen. Diese cooptirte ihrerseits eine Reihe von Mitgliedern und er-

wählte den um die Geschichte der Rheinlande, iushesondere deren Rechts-

alterthüiner hochverdienten Geh.-Rath Prof. Dr. Loersch zum Vor-

sitzenden Nach mehrjährigen, den notwendigen technischen Einrich-

tungen und der Feststellung des Planes des gesammteu Werkes gewidmeten

1) Die Commission bestand ursprünglich aus den Bonner Professoren
A. Dove (.jetzt in München), K. La mp recht (jetzt in Leipzig),
H. Loersch und II. Nissen. Cooptirt wurden Professor K. Justi
und Dr. IL Thode (jetzt in Florenz' in Bonn; Appcllationsgericlitft-

rath a. D. Dr. A. R e i e h e u s p e r g e r, Donikapitular A. S c Ii u ü t g e n
und Baumeister H. Wi et ha sc. in Köln.
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Vorarbeiten wurde im Frühjahr 1890 mit der Sammlung des Materials

und der Abfassung des Inventars Dr. Paul C l e m e n betraut, welcher

«ich in »einen „Porträtdarstcllungcu Karle de» Grossen* (erschienen in

Bd. XI. uud XII. der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins) als ein

gründlicher Kenner der Literatur und für eine derartige Aufgabe be-

sonders befähigt erwiesen hatte. Das» die Wahl eine höchst glückliche

war, beweisen die beiden vorliegenden Hefte.

Zu Grunde gelegt ist dem ganzen Werke die bestehende Eintei-

lung der Provinz in Kreise, jedem Kreise wird ein Heft gewidmet sein.

Jeweils wird da« Heft eröffnet mit einer topographisch-historischeu Ein-

leitung über den ganzen Kreis und beschlossen durch eine Karte des-

selben unter Angabe der Verkehrsstrassen. Die einzelnen Orte, Burgen

u. s. f. in jedem Kreise werden alphabetisch geordnet. Bei jedem Orte

steht voran die Speciallitteratur, dann folgen germanische und römische

Funde und Anlagen, kirchliche Bauten und deren Denkmäler, weltliche

Bauten und deren Denkmäler. Die erste Abtheilung soll mit Recht ver-

hältnismässig kurz gefasst werden, da über die. ersten Jahrhunderte der

rheinischen Geschichte die Litteratur, besonders auch in unseren Jahr-

büchern, eine sehr reiche ist und Verweisungen auf diese genügend er-

scheinen konnten. Für die Inschriften der Römerzeit lag bereits in dem
mit Unterstützung des Vereins herausgegebenen Werke von Brambach
eine Zusammenstellung vor und ist eine neue vollständige Edition der-

selben binnen Kurzem von Z a n g e m e i s t e r zu erhoffen. Schwieriger

war die Arbeit für das Mittelalter und die Neuzeit bis zum Empire herab,

mit welchem die Statistik abschliesst. Hier lag nur für die altchristlichen

Texte eine Sammlung vor, die Kraus verdankt wird (vgl. Jahrb. 90,

S. 184 ff.), für die jüngeren Texte war man auf zerstreute Einzelarbeiten

oder die Originale angewiesen. Dieselben erscheinen in dein Werke, so-

weit sie dem Mittelalter entstammen, im Allgemeinen wörtlich, während

jüngere Inschriften, besonders Grabtexte, nur uuszüglich aufgenommen

worden sind. Die Anordnung, um dies noch zu erwähnen, ist bei der

mittelalterlichen und neuzeitlichen Abtheilung die, dass der älteste kirch-

liche Bau, also in der Kegel die Pfarrkirche, voransteht und sich die

übrigen Denkmäler an diesen, alphabetisch geordnet, anschliessen. Special-

litteratur über einzelne Bauten oder Denkmäler ist, mag sie gedruckt

oder handschriftlich vorhanden sein, jeweils mit grösster Sorgfalt der Be-

arbeitung beigefügt worden. Zu Heft I S. 91 können wir bei dieser Ge-

legenheit nachtragen, dass die aus dem Kempener Wochenblatt citirte

Arbeit von Pohl über die bronzene Gedenktafel des Burgbaues zu

Kempen seither auch in den Bonner Jahrbüchern LXXXX, S. 203 ff.

mit einigon Nachträgen des Verfassers abgedruckt worden ist.

Ein besonderer Vorzug des Werkes ist seine Illustrirung, die grössten-

teils vermittelst Zinkcliches, daneben aber auch durch Phototypien erfolgte.
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Dieselbe vermittelt die Anschauung der aufgeführten Werke in ganz

andern klarer Weise als es durch die Beschreibung allein hätte geschehen

können. Dabei kam es der Sache sehr zu statten, dass der Verf. selbst

photographische Aufnahmen und Originalzeichnungen herzustellen ver-

mochte. Das» Druck und Ausstattung vortrefflich sind, braucht bei einem

von der Provinz in's Leben gerufenen Unternehmen nicht erst besonders

hervorgehoben zu werden. Die Kosten des Werke* hat die Provinz

übernommen, für die Drucklegung der beiden bisher erschienenen Helte

hat jeweils die in Betracht kommende Kreisvertretung, also die von

Kempen und die von Geldern Beiträge bewilligt. Es ist in hohem

Grade zu hoffen und zu wünschen, dass die Vertretungen der später

zu behandelnden Kreise dem rühmlichen Vorbilde ihrer Vorgänger

folgen werden. Liegt eine solche Unterstützung des Unternehmens

doch auch im Interesse jedes einzelnen Kreises, denn dasselbe hat

nicht nur eine wissenschaftliche Bedeutung und ist die Schilderung

jeden Kreises ein Ehrendenkmal für diesen an und für sich, sondern es

hat auch für alle Kreiseingesessenen einen unmittelbaren praktischen

Werth. Durch die Registrirung und Veröffentlichung des im Bezirke des

Kreises vorflndlichon kunsthistorischen Materiales erhöht sich einmal der

ideale und thatsächlichc Werth jedes einzelnen Baues und Gegenstandes,

andererseits wird hierdurch erst die allgemeine Aufmerksamkeit auf zahl-

reiche Werke und Anlagen hingelenkt und in Folge dessen das Interesse

auch für die entlegeneren Theile der Kreise stetig wachsen. Aehnliche

Gründe müssen jedem Sammler, auch demjenigen, welcher nicht aus

sachlichen Interessen seinen Besitz bekannt werden zu lassen wünscht,

es werthvoll erscheinen lassen, seine bessern und für weitere Kreise be-

achtenswertheu Stücke in dem Werke verzeichnet zu sehen. Schon die

vorliegenden beiden Hefte haben eine Reihe von Privatsammlungen ver-

werthen können. Ausser 11 kleinern, einzelne werthvolle Stücke bergen-

den, sind es zunächst die in ihren ornamentalen und figürlichen Hobs-

skulpturen den ersten Rang unter den rheinischen Sammlungen ein-

nehmende des Hrn. C. Kramer in Kempen, dann die durch kunstgewerb

liehe Erzeugnisse der Römerzeit und des Mittelalters hervorragenden

Sammlungen der Reichsfreiherrn von Geyr auf Haus Caen und die Gemälde-

galerie des Grafen Lot* auf Schlos« Wissen. Von Vereinssaiumlungen

kam nur die des Kunst- und Alterthumsvercins in Kempen in Betracht.

Einzelne Punkte aus dem reichen Materiale, welches die beiden

Helle enthalten, hervorzuheben, kann hier nicht unsere Absicht sein ; wer

sich über solche unterrichten will, wird doch zu dem Werke selbst greifen

müssen. Wir begnügen uns mit dem Hinweis, dass für germanische

Funde besonders in Betracht kommen Brüggen, Kempen, Sankt Hubert,

Walbeek, und für Wallanlagen Nieukerk und Wankum. Römerfunde

sind bemerkenswert!! zu Aldekerk, Herongen, Leuth, Nieukerk, Pont,
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Sevelen, Strälcn, Veert, Wachtendonk, Walbeek, Wankum, Weeze. In

den Kirchenbauten findet sich fast ausschliesslich der gothisehc Styl ver-

treten; durch ihre Altäre, Bilder oder sonstigen Schätze zeichnen »ich

die zu Dülken, Kempen, Geldern, Kevelaer, Nieukerk, Straten und Weeze
aus. Für Burganlagcn int zu verweisen auf Bocholt, Brüggen, Kempen,
Haus Ingenhoven, Oedt, Schloss Haag, Schloss Krieckeiibcck, Haus
Wissen

; Stadtbefestigungen hatten besonders Kempen (vor allem beachtens-

werth das Kuhthor) und Geldern (meist zerstört), im Kreise Geldern finden

sieh auch mittelalterliche Landwehren. Von sonstigen Anlagen sind von

besonderem Interesse die Bauernhöfe um Keylaer und um Nieukerk und
die leider 1873 abgebrochene Gerichtsstube an der S. Peterskirche bei

Kempen.

Was die Durchführung der Arbeit als solche anbelangt, so ent-

spricht dieselbe durchweg dem vorgesetzten Programm. Wenn dieselbe

für die weitern Kreise — zunächst stehen in Aussicht Kleve, Mors und
Rees — in gleicher Weise erfolgt, woran bei dem Interesse der bethei-

ligten Behörden, insbesondere de* Provinzialverbandes, und den Persön-

lichkeiten des Bearbeiters und der die Cominission bildenden Herren

nicht zu zweifeln ist, so wird die Rheinprovinz eine Denkmäler-Statistik

erhalten, welche sich denen anderer Gebiete nicht nur würdig zur Seite

stellt, sondern dieselbe an Reichhaltigkeit noch erheblich übertrifft. Da»
Werk wird eine Grundlage bilden nicht nur für lokalhistorische Studien,

sondern für jeden, der sich mit den Theilen der politischen und Kulturge-

schichte im weitesten Sinne des Wortes beschäftigt, für welche das Rheinland

und seine Denkmäler nur irgendwie in Betracht kommen; es wird zu-

gleich den historischen Sinn und die Liebe zum vaterländischen Boden

und seine Kunstwerke in hohem Grade zu fördern geeignet sein.

Wie aber jeder erfüllte Wunsch einen neuen zeitigt, so ist dies

auch bei dem vorliegenden Unternehmen der Fall und wir möchten diese

Besprechung nicht abbrechen, ohne einem solchen Ausdruck zu geben.

In den „Kunstdenkmälern" werden die augenblicklich im Kheinlande

vorhandenen Werke vergangener Jahrhunderte aufgeführt und geschildert,

möge man nuu auch Mittel und Wege finden, sie dem Vaterlande zu er-

halten. Oftmals ist bereits durch Ministerialre&cripte, insbesondere des

Herrn von Gossler, auf die Notwendigkeit der Conservirung vaterländi-

scher Alterthümer hingewiesen M'orden, bereits 1843 wurde ein Konser-

vator der Kunstdenkmäler für die preussische Monarchie ernannt, 1872

wurden Geh.-Rath Schaafhausen und der seither verstorbene Geh.-

Rath von Dechen berufen für die Erhaltung der Denkmäler thätig zu

sein (vgl. Jahrb. 77, S. 248). Allein es fehlt noch jetzt eine Organisation,

welche die thatsächliche Durchführung der Conservirung in vollem Um-
fange und ein rechtzeitiges Einschreiten gegen eine unberechtigt«' Zer-

störung, Veränderung oder Verschleppung der Kunstdenkmäler erinög-
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lichte. Ein«*, solche war ltisht;r schwer einzurichten, da man von den in

Betracht kommenden LokalhehÖrdeu «ine Kenntnis* der verschiedenen

Kmistdenkmäler und ihres Warthe« nicht ohne Weitere» verlangen konnte;

jetzt, wo in den „Kunstdenkmälern* eine Inventarisirung derselben ge-

schaffen wird, ist die Aufgabe wesentlich erleichtert. Jetzt wird es ein

leichtes sein, an jedem Orte eine geeignete Persönlichkeit, den Land-

rath, Bürgermeister oder Geistlichen zu regelmässiger Berichterstattung

über die in ihren Amtsbezirken vorhandenen DenkmHler anzuhalten und

zu veranlassen, vor jeder Veränderung derselben einem eigens zu dem

Zwecke für die. Prozinz eingesetzten Conservator bez. einer Commission Mit-

theilung zu machen. Diese könnten dann über die Zulässigkeit oder Not-

wendigkeit einer Umgestaltung der in öffentlichem Besitz befindlichen

DenkmHler unter Hinzuziehung der jeweils in Betracht kommenden staat-

lichen, communalen oder kirchlichen Behörden direkt entscheiden, aut

die Erhaltung der in Privatbesitz befindlichen Werke wenigstens indirekt

einwirken, insbesondere den Ankauf von in den Handel kommenden
Stücken durch den Staat oder öffentliche Sammlungen befürworten und

veranlassen. Wie viel hier durch thatkräftiges Eingreifen geschehen

kann, hat schon unter den jetzigen ungünstigen Verhältnissen der s«'it einer

Reihe von Jahren thätige Konservator der Kunstdenkmälcr der Monarchie

Geh. Oberregierungsrath Pcrsius bewiesen; eine straffere Organisation

würde nicht nur dessen Aufgabe erleichtern , sondern auch immer

mehr und mehr die Gewahr bieten, dass das, was wir als Denkmäler-

schatz von unse.rn Vorfahren überkommen haben, auch möglichst voll-

ständig unsern Nachkommen erhalten bleibt.

A. W i e d e in a u n.

2. Baudenkmäler des alten Rom. Nach photographischen

Originalaufnahmen herausgegeben von Heinrich Strack, Professor

an der Kgl. Technischen Hochschule und der Kgl. Kunstschule zu

Berlin. Berlin 1890, Ernst Wasmuth.

Das Werk umfasst 20 Lichtdruckbilder in Folioformat, auf denen

die künstlerisch und historisch bedeutendsten Bauwerke des alten Rom,

soweit sie uns noch erhalten sind, zur Anschauung gebracht werden.

Den Ansichten ist ein erklärender Text und ein Plan «les Forum

Romanum beigegeben. Das Werk soll insbesondere Architekten und

Archäologen Studienmaterial liefern und ein Hülfsmittel für den Unter-

richt sein. Die Ansichten zeichnen sich, da sie auf photographischem

Wege hergestellt sind, durch besondere Deutlichkeit aus. Die Relief-

darstellungen an dem Triumphbogen des Titus und Konstantin treten

klar hervor. Im Innern des Titusbogens sehen wir z. B., wie der siebeu-

armige Leuchter aus dem Tempel zu Jerusalem im Triumphzngc mit-

geführt wird, und auf der entgegengesetzten Seite erblicken wir den sieg-
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reichen Titus als THuniphator auf dein Viergespann. Die Arten der

Säulen an den einzelnen Tempelresteu sind gut zu unterscheiden. Seihst

die Inschriften auf den Triumphbogen sind leserlich.

Zur grösseren Anschaulichkeit trägl auch bei, dnss wir die wich-

tasten Denkmäler von verschiedenen Standpunkten aus sehen. So ent-

halt das Werk unter iinderm 2 Ansichten vom Komm, 4 vom Pantheon,

2 vom Titusbogen, 3 vom Flavischcn Amphitheater. Gerade das letzt-

genannte Bauwerk wird gewöhnlich so abgebildet, dass nur der am
besten erhaltene Theil hervortritt. Von dem wirklichen Aussehen des

GebHudes geben uns die verschiedenen Aufnahmen eine klare Vorstellung.

Die beigegebene Erklärung thcilt uns alles Wissenswerte über die

einzelnen Denkmäler mit, sie beschränkt sich übrigens nicht auf die

zur Darstellung gekommenen Bauwerke, sondern enthält auch eine Ueher-

sicht über die verschwundenen und nur in geringen Resten erhalteneu

Monumente.

Wenn das Werk des Beifalls eines jeden Gebildeten sicher sein

knnn, so ist es besonders werthvoll für den Philologen und Historiker.

Denn, da es nicht jedem vergönnt ist, die denkwürdigen Ueberreste des

alten Rom, deren Kenutniss für das Verständniss einer Anzahl römischer

Schriftsteller sehr wichtig ist, persönlich in Augenschein zu nehmen, so

muss ein Werk, welches für die Autopsie so viel als möglich Ersatz

bietet, mit Freuden begrüsst werden.

Auch für die Schule bilden die Ansichten ein nicht zu unter-

schätzendes Hülfsmittel, beim Lesen der Klassiker sowohl als im Ge-

schichtsunterricht. Die Abbildungen macheu dein Schüler bald den

Unterschied klar, der zwischen dem Forum Romauum und dem Markt-

platz einer modernen Weltstadt herrscht. Leicht ist es, an der Hand
einiger Tempelreconstructionen oder noch erhaltener Bauwerke, wie des

Pantheon, das Forum mit seinen herrlichen Bauten vor dem geistigen

Auge des Schülers wieder ersteben zu lassen. Die Reden eines Cicero

vor dem Volke werden ihm in ganz anderem Lichte erscheinen, wenn
er sich vorstellen kann, von welchem Platze aus und in welcher Um-
gebung der Redner gesprochen. Der Riesenbau des Flavischen Amphi-

theaters redet deutlich von den gewaltigen Mitteln seines Erbauers, sowie

von der Grösse der Stadt, für welche ein solches Gebäude augemessen

war. Eine ebenso beredte Sprache führt das Pantheon, das bei seiner

Grossartigkeit zunächst doch nur das Werk eines Privatmannes war.

Die prächtigen Bogen des Titus und Koustantinus, die Säulen des Trajan

und Mark Aurel verkünden noch heute die Siegesthaten der Kaiser, zu

deren Preis sie gesetzt sind, und geben uns einen Begriff von dem gross-

artigen Gepränge, mit welchem ein Triumphator seinen Einzug in die

Hauptstadt der Welt hielt. Allerdings bieten sich die meisten Denk-

mäler dem Auge nur in trümmerhaftem Zustande dar. Allein gerade
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die Grossartigkcit der Trümmer zeugt am klnrsten für den Glanz, der

einst die ewige Stadt umHoss. Schliesslich kann der reifere Schüler auch

noch darauf hingewiesen werden, dass gerade die eingehendere Be-

schäftigung mit den alten Ba#d e n k ni Rl e r n, wie sie »ich in Rom vor-

finden, eine neue Periode in der Kuustcntwickelung erschlossen hat.

Benutzt man die Ansichten hei passender Gelegenheit in der Schule,

so trageu sie nicht nur zu grösserer Anschaulichkeit, sondern auch zur

Belebung des Unterrichtes hei. Auch sie wirken dazu mit, dem Schüler

an der Hand seiner Klassiker ein lebendiges Bild der alten Welt zu ver-

schaffen. Je klarer er diese, die als ein abgeschlossenes Ganzes vor ihm

liegt, erfasst, desto eher wird ihm das Verständnis» seiner Zeit, aus der

er sich nicht erheben kann, ermöglicht.

Prüm. Kreimer.

3. Das römische Lager zu K e s s e 1 s t a d t bei Hanau von

Georg Wolff. Mit drei lithographirten Tafeln. — Nebst einem

Anhang von Reinhard Suchier: Fundstücke von Kesselstadt.

Mit einer lithographirten Tafel. — Mitteilungen des Hanauer Be-

zirksvereins für Hessische Geschichte und Landeskunde. Nr. 13.

Hanau 1890. Druek der J. J. Kittsteiner'schen Buchdruckerei.

In dieser, für den Limesforscher sowie für den Erklärer römischer

Lagerbefestigungen unentbehrlichen Arbeit schildert Wolff in eingehender

Weise die Entdeckung und Aufdeckung des römischen Lagers zu Kessel

Stadt, dann die Strassen, das Kcssclstlidter Lager seiner architektonischen

Beschaffenheit nach, sowie das Verhllltniss dieser echt militärischen An-

lage zu dortigen Villen, zu den römischen Alterthümerfunden der Um-

gebung, sowie zur römischen Reichsgrenze überhaupt. Wolff kommt
schliesslich zu dem sich nur Möglichkeit stützenden Schlüsse : hier eine

Ältere, etwa für eine halbe Legion bestimmte Festung gefunden zu haben,

die mit der unter den flavischen Kaisern erfolgten neuen Offensive in

Zusammenhang stehe und die Bestimmung gehabt habe, mit dein Brücken-

kopf von Castell und den rückliegenden Castellen zu Heddernheim,

Wiesbaden und Friedberg der Sicherung einer Älteren Grenzlinie zur

Verbindung des oberen Donaubeckens mit dem Rheinthal zu dienen.

Sehen wir zu.

Da« KesselstKdter Lager muss als castra quadrata bezeichnet werden

von 376 m Seitenlange. Es kann also im Vergleich zu dem ungefähr

doppelt so grossen Bonner Legionslager recht wohl einer halben Legion

zum Standquartier gedient haben. Der deeimanus ist von Westen nach

Osten gerichtet und theilt das Lager in zwei gleiche Theile. Der cardo

liegt mit dem deeimanus in rechtem Winkel und theilt das Lager so,

dass der nach dem Ausmarschthore (porta praetoria) zu gerichtete Lager-

theil, die praetentura, kleiner ist als die nach dem deeimanischen Tlmre
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zu gelegenen beiden Lagertheile, latera praetorii und rententura. Die

von Wölfl' angenommene Orientirung nach Osten ist daher ebenfalls

zutreffend und sie stimmt so auch iiberein mit der der Legionslager

von Bonn. Neuss, Carnuntum und den bekannten Limestastellen.

Zum Beweise, dass wir in dem Kessclstädter Lager eine altere An-

lage zu suchen haben, hebt Wollt' namentlich den quadratischen,

durchaus regelmässigen Grundriss hervor, dann die überaus sorgfältige

Technik der Mauerconstruction, das festgestellte Fehlen von gestempelten

Ziegeln und jener grösseren Masse festgebrannter römischer Oefäss-

scherben, ferner die bedeutenden, vor dem Ausmarschthore, also nach

dem feindlichen Gebiete hin gelegenen römischen Villen. Ich möchte

noch eine Wolffache Beobachtung für diese zweifellos gleichfalls zu-

treffende Begründung hinzufügen, nämlich das Vorkommen jener älteren

römisch-germanischen Scherben.

Dass wir es mit einem Klavier-Werke zu thun haben, wie Wolff
für am naheliegendsten hält, scheint mir etwas bedenklich. Das charakte-

ristischste militärische Denkmal dieser Epoche ist zweifellos das nachweis-

bar unter dem Klavier Vespasian im Jahre 70 von Cerealis erbaute, durch

das Bonner Provinzialmuseum in der Aufdeckung weit vorgeschrittene

Neusser Legionslager. Orientirung sowie Lage von deeimanus und cardo

stimmt zwar mit dem Kesselstildter Lager überein; allein nicht der Ge-

sannntgrundriss; denn dieser stellt das Neusser Legionslager zu den

castra tertiata des Hygin. Auch ist das Vcrhilltniss, in dem die Thor-

und die Flankenthürme zur Lagerumfassung stehen, in dem Kessclstätter

Lager eine wesentlich andere als in dem Neusser Werke, in solern ullm-

lich, als die Kesselstildter Thore sich als von zwei quadratischen Thürmen
iiankirte Doppelthore vorstellen, deren Mitte auf dem Schiieidepunkte

von cardo, bezüglich deeimanus und Umfassungsmauermitte liegen, so

dass ihre vordere Flucht weit über die der Umfassungsmauer hinaus-

ragt, während sie bei dem Neusser Legionslager in der Linie der Um-
fassung errichtet ist. Bei den Thürmen der Umfassungsmauer ist gerade

das Gegentheil wahrnehmbar. Diese lehnen sich bei dem Kesselstildter

Lager sHmmtlich gegen die Innenseite der Mauer; sie liegen also im

Lagerwalle, während sie bei dein Neusser Flavierlager, gegen die Aussen-

seite der Umfassung anlehnend, vor dem Wall in den Umfassungsgraben

hinein reichen. Nur einer der zwei an der retentura des Neusser Lagers

aufgedeckten Eckthtirme lehnt sich wie die Kesselstildter Eekthiirmc in

Trapezform gegen die Innenseite der Umfassung. Auch hat die Neusser

Lagerummauerung keine so sorgfältige Technik aufzuweisen, wie das

bei dem Kesselstildter Lager der Fall ist. Dazu kommt noch, dass in

dem Neusser Flavierlager massenhaft jene schöne festgebrannte irdene

Waare der Ktavierzeit angetroffen wird, während jene leichtgebrannte

Jahrb. <1. Vor. v. AllmlHfr. hu Klu-Inl. XCII. \C,
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altere einheimische Waare fehlt. Ausserdem tragen die. Flavierziegel

zahlreich den Legionsstempel.

Diese mehr auf eine altere Kpoche militärischer Anlagen weisen-

den Unterschiede der Kesselstitdter castra quadrata zu einer tlavischen

casta tertiata uialinen, eine vortlavische Offensive nicht ausser Aclit zu

lassen. Ks bleibt zu berücksichtigen, dass J. Caesar die Bataver am
1/nterrheiu für Rom gewonnen hatte. Im Jahre 38 vor Chr. folgten die

Ubier resp. die wohl an deren Stelle verpflanzten Mattiakcn des Taunus.

Im Jahre 15 vor Christus ist Rhucticu, im Jahre 35 resp. 14—13 vor Chr.

Pannonien gefolgt und bis zum Jahre y nach Chr. gewann Rom sogar

das ganze Zwischenland bis zur Weser. Diesem römischen Keichslande

trat bis zum Jahre Ü nach Chr. die nördlich der römischen Provinzen

Khaetien und Fanuonicn, südöstlich des römischen Taunusgebietes und

östlich des römischen Weserbereiches sich erstreckende gewaltige Macht

der suebischen Völkergruppe so gefahrdrohend gegenüber, dass Rom
dein suebischen Heere Marbods die doppelte römische Soldatenmasse

gegenüber stellte. Es muss, soweit man die historischen Nachrichten

über diese Grenzfeinde Roms verfolgen kann, als eine militärische Not-
wendigkeit betrachtet werden, dass bis zum Jahre 6n. Chr., als der

paunonischc Aufstand ausbrach und Rom mit Marbod Frieden schloss,

von Rom aus alle Vorkehrungen getroffen waren, in der römischen Art

der Kriegsführung, nämlich von festen Positionen aus vermittelst des

concentrischen Angriffes das Reich Marbods zu erobern.

Ks dürfte deshalb empfehlenswert!» erscheinen, etwa in einem Nach-

trage zu der Arbeit Wolfis die Frage zu beantworten, ob das Kessel-

stadter Lager nicht damals gegen die suebischen Verbindungen errichtet,

bei dem unerwarteten Fricdenssehluss durch die Pnnnonischeu Unruhen

aufgegeben und wegen anderweitiger Verwendung der römischen Truppen

geschleift worden sein kann? Festgebrannte römische Gefässc waren

damals noch selten; wir Huden vielmehr jene leicht gebrannte La Tene-

Waare des Horchheimcr Graberfeldes (vgl. Zeitschrift des Lahnsteiner

Alterthumsvcrein», Koen e n: HorchheiincrGraberfeld) ; es fehlten damals

auch noch die gestempelten Legionsziegel. Auch die Wolf fache Be-

obachtung, dass das Lagcrinnere unbebaut ist, scheint für diese Zeit

nicht fremdartig, wohl aber für die der Flavier, wenn man das völlig

mit testen Steinbauten ausgestattete Xeusser Flavierlager berücksichtigt,

das bereits unter Hadrian um 120 verlassen und geschleift wurde.

Der dein Wolff'schen Werke beigegebene Nachtrag zeigt eben-

falls eine durchaus sorgfaltige Besprechung aller Eiuzelfundslücke ans

der Umgebung des Castells Kesselstadt; aber die Bchandlungsweüsc ist

mehr eine philologische, keine archäologische. Ich würde an der Stcllo

der Tafel mit Töpfer- und Ziegelstcnipel eine solche mit Abbildungen

der Gelassformen vorgezogen haben; denn durch diese letzteren, nicht
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durch die Namen, welche sich zumeist von einer Familie zur anderen

erhalten haben, gewinnen wir Aufsehluss für die Zeitstcllung und für

den Zweck der einzelnen Gegenstände. So ist beispielsweise die Forin

der terra sigillata-Tasscn mit etwas schräg gestellter gradflächiger Wand,

welche S u c h i e r (S. 101 und 102t bespricht, in ihrem Auftreten und

ihrer Verbreitung später wie die „weit oflene zweimal gewölbte Tasse",

welche schon in der augusteischen Zeit vorkommt und im Zeitalter der

Antonine ausser Mode trat , während dann gerade die erst genannte

Sorte, welcher wir in der Fbivierzeit zuerst begegnen. Mode wurde und

sich erhalten hat bis in die letzte Zeit der Römerherrschaft. In der

Flavierze.it tindeu wir auch die Teller mit Blattverzicrung und die Sigi-

lata-Reibschale mit Löwenknpf-Ausguss, wie solche um die Zeit Neros

zuerst auftreten uud in der Zeit der Antonine ausser Mode traten. Aber das

von Suchicr beobachtete schlechte Fabrikat der terra sigillata deutet

wohl" in Verbindung mit den übrigen Erscheinungen auf die Zeit nach

Domitian. Noch dürfte zu beachten sein, dass die von Suchicr (S. 101)

beschriebenen, in einem mit Branderde und Schlacken versehenen Räume
gefundenen kleinen, einfach gerundeten Töpfe, die aussen in der unteren

Hälfte dicht mit Steinchen besetzt waren, wohl Schmelztigelchen gewesen

sein können, denen man wenigsten/ diese Form gab und deren Thon-

masse man der härteren Widerstandsfähigkeit oder Wärmevertheilung

wegen härtere Körper beimischte.

Unter allen Umständen haben beide Forscher und zwar in erster

Linie Wolff den Dank der Fachgenossen in hohem Maase verdient,

dem wir auch an dieser Stelle Ausdruck geben.

Constantin Kocnen.

4. Geschichte der Stadt Neuss von Gymnasialdirector Dr.

Karl T ü c k i n g. Druck und Verlag von L. Schwann. Düssel-

dorf und Neuss 1891.

In dem Vorwort zu dieser, 24 Druckbogen umfassenden Arbeit,

nennt Tücking die Chronik eines Strevensdo rff und Brandt dürf-

tig, die Beiträge des Rectors Aldeudorff bruchstückartig, die Chrono-

graphie des Hofraths V o g e I im ganzen recht schwach, das Schriftchen

Prisacks über das Neusser Leben und Treiben kritiklos, die Fr. L.

Löhrer'sehe Geschichte der Stadt Neuss wird schliesslich als Versuch

bezeichnet, eine den Forderungen, welche man an ein solches Werk zu

stellen berechtigt ist, nach Inhalt und Form möglichst entsprechende

Geschichte der Stadt Neuss zu schreiben, dem jedoch auch nicht der

Vorwurf erspart werden könne, bei «1er Sammlung des Stoffes nicht ein-

mal die zugänglichen Quellen gehörig benutzt zu haben. Aber schon

ein flüchtiger Vergleich dieser neuen Tücking'schen Geschichte zeigt,

dass diese zweifellos auf den Schultern der Vorgänger, vor Allem der
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Löhrer'schen Geschichte steht. Eine etwa« pietätvollere Bcurthcilung

der Vorgrtnger würde daher wohl einen besseren Eindruck hervorgerufen

haben. Dazu kommt nun noch der Uebelstand, auch in dein Tüc Ring-

selten Werke eine allseitige Benutzung der zuganglichen Quellen zu

vermissen und, wo solche verwerthet sind, das Fehlen der Quellen-

angabe zu beobachten. Das berührt um so betrübender, weil es nach

der Tücking'schen Schreibweise so aussieht, als seien die nicht durch

Quellen beglaubigten Stellen persönliche Beobachtungen T ü c k i n g's.

So die Umwandlung des Legions- in ein Alenlager (vgl. dazu meinen

Aufsatz in diesen Jahrb. Heft LXXXIX, S. 218 ff.); die Aufgabe und

Verlegung der Castellbesatzung nach Neuss (vgl. a. a. ().); das Verhält-

nis* der Zwölftafelgcstze zu den römischen Ummauerungen (vgl. in der

I* i c k'schen Monatsschrift meinen Bericht über die Gräberfunde bei

Anlage des Neusser Kriegerdenkmales); die Bestimmung der Neusser

Besatzungen und deren Zeitfolge (vgl. a. a. <).). - Da, wo Tücking
versucht, selbständig zu folgern oder zu erklären, sind seiner Arbeit

bedauernswerther Weise fast regelmässig Irrthümcr unterlaufen. So soll

von den unter Ger mn n i c u s nach Köln verlegten zwei Legionen —
es waren bekanntlich die I. und die XX. Legion — die HJ. (!) in Neuss

ein Standlager bezogen haben! Nach Bergk ist es ja wahrscheinlich,

dass die IG. Legion, als sie vom Oberrhein abberufen wurde, überhaupt

nicht Köln, sondern direkt die Neusser Gemarkung bei Grimlinghausen

zum Lagern angewiesen erhielt. — Tücking spricht dann etwas

ironisch über die in neuerer Zeit „mit grosser Vorliebe" aufgesuchten

Römcrstrasscn, unter denen sich manche befunden, welche gar nicht als

Heerstrassen dienten. Indem er nun persönlich zur Beschreibung des

„eigentlichen Heerweges* übergeht, nennt er die in den Itinerarien der

Reihe nach angeführten Orte: Dornomagus, Buruncum (nach Tücking
Bürgel !), Novaesium, Gelduba und Calone als an jener Staatsstrasse ge-

legene und daher deren Lauf bezeichnende Punkte, wahrend wir ja

^tatsächlich diese Orte an verschied e n e n Strassen vertheilt finden,

da eben jene Itinerarien keine Strassenlinien, sondern Reiserouten an-

geben, die von einer Strasse zur anderen laufen (vgl. S c h n e i d e r,

Die alten Heer- und Handelswege. H. 8. Düsseldorf 1890. S. 8 ff.).

Bei Beachtung dieser Thatsache hiltte Tücking auch eine Erklärung

dafür gefunden, warum die Peutinger'sche Tafel »nur die beiden Zwischen-

stationen Novaesium und Asciburgia" auf der Strecke Köln-Vetera nennt;

denn auch diese Karte bezeichnet nur Reiserouten (a. a. O.). Aber auch

in der Bestimmung der Neusser Reste dieser T ü c k i n g 'sehen Staats-

strasse irrt Tücking; denn die von ihm dafür angesehene „südlich

von Neuss, unter und neben der Kunststrasse (Cölnerstrasse ist die

richtige Bezeichnung) gefundenen Strasscnreste" der Römerzeit, welche

ich zuerst in dein Corrcspondeitz-Blatl zur Westdeutschen Zeitschrift ver-
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offentlicht habe, führen auf die Linie des cardo-maximus vom Legions-

lagcr hei Grimlinghausen und rühren somit von einem in das Lager

einmündenden und diesen verlassenden Strassenarme und nicht von der

südlicher gelegenen Heerstrasse her.

Nach jahrelangen Studien konnte ich im Jahre 1872 gegen die

herrschende« Ansicht, nach welcher das Legionslager an der Stelle des

heutigen Ortes Neuss gedacht wurde (vgl. u. a. Q u o s s e c k, Gymn.-Progr.,

Neuss 1870), die Stelle zwischen linkem Krftufer und Ithein als die des

Legionslagers bezeichnen (vgl. u. a. diese Jahrb. und Pick's Zeitschr.

J. 1879). Als dann auf meinen Antrag hin im Jahre 1887 das Rheinische

Provin/.ialiiiuseuin zu Bonn seine systematische Aufdeckung des Legions-

lagers begann, bezeichnete man von wohlbekannter Seite das Aufge-

deckte zuerst als Privatgebilude, dann als Castell zum Erftübergange,

und als endlich das ganze Lcgionslager zum Vorschein kam, als das

zwischen Novaesium und Dormimagus gelegene Buruneum! Wie gedenkt

nun T ü c k i n g dieser Bestimmung des Legionslagers? „Bleiben wir

auf der Staatsstrasse-
,
sagt Tücking, „und suchen wir (also Tücking!)

die Lage des Castells Novaesium festzustellen." . . . „Das Lager war

auf einer etwa 1

a Stunde von der jetzigen Stadt Neuss nach Süden hin

entfernten Bodenanschwellung auf der linken Seite der unteren Erft er-

richtet." So entschuldigt man sich und schreibt, nachdem ein weiterer

Widerspruch der Wahrheit unterliegen musste! — Einen nicht minder

ungünstigen Eindruck macht auch der Tücking'schc Versuch, die

noch nicht abgeschlossenen Resultate der Ausgrabungen des Bonner

Provinzialmuseums für seine Geschichte «1er Stadt Neuss zu verwerthen;

denn abgesehen davon, dass ein solches Vorgreifen dem Verfasser wenig

Ehre bereiten kann, beruht das Mitgetheilte vielfach auf Irrthümern und

groben MissverstHndnissen.

Die Aufgabe des Neusser Alenlagers bei Grimlinghausen, welche ich

in diesen Jahrbüchern (a. a. < ».) unter Zugrundelage bezeichnender histo-

rischer und antiquarischer Zeugnisse mit den Neuerungen Constantins

in Zusammenhang brachte, indem dieser die GarnisonslHdtc (eivitates

muratae) durch Aufhebung der Sonderlager hervorrief, schreibt Tücking
»dein gegen Grimlinghausen vordringenden Rhein zu, durch den der alte

Platz bedroht erschien !" Ganz abgesehen von der theoretischen Unwahr-

scheinlichkeit dieser Meinung, hatte Tücking doch die Lage des,

durch die Ausgrabungen des Provinzialmuseums festgestellten Alcuquartiers

berücksichtigen müssen, nach der niimlich der Waffenplatz zu keiner

Zeit Gefahr vor der Rheinfluth erkennen lassen konnte; da er, ca. lfiOm

vom Rheinufer entfernt, auf einer Stelle liegt, die nie von der Hochfluth

des Rheines bespült wurde, wenigstens nachweisslich nicht so lange, als

das Lager bestand und ebensowenig nach dessen Aufgabe. Auch spricht

der von Tücking und von seinen Vorgängern herangezogene einzigste
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liegiundungsvorsueh, nämlich die Stellt- hei Ammiaii XVIII, 2, 4, nur

von Wiederherstellung und Neu Im' fest igung Novaosiuins, nicht

von einer Vorlogung des Alowiuartiers.

Kin innerhalb des heutigen Neuss errichtetes neues „Lager" kann

nach T ii c k i n g nicht über das Nordende dos Büchels gereicht haben,

weil sich von dort ab viele Gräber gefunden hätten, welche nach den

Zwölf-Tnfel-Gesetzen ausserhalb der Thore sein mussten. Sowohl der

Grund, den T ü c k i n g hier anhiebt, als auch die Angabe über Lage

jener (trüber ist irrig. Ich habe allerdings bereits seit der Herausgabe

des Q u ose c k 'sehen Versuches, im heutigen Neuss das Legionslagcr zu

bestimmen, also seit dem Jahre 1870, auf jenes Gesetz und auf die Rötner-

gräber innerhalb des gedachten Lagers verwiesen (vgl, obige Citatc),

also bevor noch von anderer Seite daran gedacht wurde, jene historische

Quelle für die rheinische Topographie zu verwertheil. Aber ich habe

auch darauf aufmerksam gemacht, dass nur in der Zeit, in welcher jene

Gräber angelegt w urden, die betreffende Begräbnissstätte ausserhalb der

Mauern gelegen habe, allein vorher und nachher das betreffende Gebiet

bewohnt worden sein könne. Ich begründe dieses durch die frührüini-

schen Gräber innerhalb der Colonia Trajana bei Xanten, dann durch

ein augusteisches Römergrab, das vom Bonner Provinzialmusemn im

Bereiche des Xensser Legionslagers bei Grimlinghausen gefunden wurde.

Pa nun die von T ü e k i n g angeführten Gräber in die Zeit der Antonine

gehören, worauf ich in den verschiedenen Berichten über Neusser Gräber-

funde wiederholt hingewiesen habe, so konnte Konstantin dort recht

wohl ein Castell errichtet haben. Allein das Wichtigste, was diesbezüg-

lich zu beobachten gewesen wäre, hat T ü e k i n g nicht berücksichtigt;

dass nämlich südlich des Büchels, auf dem Münsterplatze und sogar noch

w eiter südlich dieses, nämlich am Markte, Römergräber gefunden worden

sind und dass sich unter denselben solche mit Münzen von Konstantin 1.

und auch charakteristische Gefässe dieser Zeit fanden (vgl. Bonn. Jahrb.

LXIII, S. 181 ff.). Was man aus diesen Gräberfunden für die Topogra-

phie von Novaesinni folgern kann, ist von mir in diesen Jahrbüchern

ebenfalls wiederholt gesagt worden (vgl. Jahrb. LXXXIX, S. 218 ff.). —
T ü c k i n g versucht auch die Ausdehnung der canabae des Neusser

Legionslagers zu bestimmen, verfällt aber auch hier wieder in Fehler

und es ist auflallend, dass seine Muthinassungen wie vou ihm festgestellte

Thalsachen aufgestellt sind. „Nordwestlich des Lagers -
, so lesen wir,

„zeigten sich Spuren der canabae, deren Nordseite durch eine. Sutnpf-

niedorung, das sogenannte Meerthal gedeckt worden zu sein scheint."

In Wirklichkeit >ind hier nie Spuren der Lagerstadt festgestellt worden;

sie wurden vielmehr durch Untersuchungen des l'rovinzialmuseuins un-

mittelbar südöstlich des Legionslageis gefunden, geschützt durch den

Rhein, die L'.rft und nordwestlich durch einen vor der pnrta deciinana

in der Linie des deeimanus inaximus gezogenen tiefen breiten Graben.
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Wenn Tücking in einer Anmerkung tadelt, dass in den Fund-
berichten K I e i n's Grimlinghausen und nicht Neuss als Fundstelle an-

gegeben wird, so ist doch zu bemerken, dass die Lagerstätte iu unmittel-

barer Nahe des Dorfes Grimlinghausen , aber Stunde von Neuss
entfernt Hegt.

Zu welchen Absonderlichkeiten der an und für sich gewiss löbliche

Kirchthurnicifer T ü c k i irg's führt, beweist er selbst am besten. So
wechselt Tück in g in seinen Bezeichnungen der Legions- und der

Garnisonstadt stets mit den Ausdrücken Castell und Lager und sagt

beispielsweise: .in den Gritbern neben dem alten Römerlager haben sich

auch christliche Alterthümer gefunden, so namentlich auf einem Ziegel-

felde, hinter dem Gütchen oder Josephkloster vor dem Oberthorc." Jeder

Forscher wird beim Lesen solcher Zeilen offenbar an christliche Legions-

soldaten des Lagers bei Grimlinghausen erinnert; allein iu Wirklich-

keit hat die davon weit entfernte Fundstelle höchstens einen Zusammen-
hang mit der Garnisonstadt Neuss.

Als Fundstelle eines weiteren Zeugen des Christeuthums nennt

Tückin g die „Nordseite, des Friedhofes". Dort soll ein Glasbecher

gefunden worden sein, wie man ihn in der ersten christlichen Zeit wohl

beim Spenden der Wegzehrung gebraucht und der Leiche mit in das

Grab gelegt habe. Tücking verweist dabei auf Jahrb. G4, S. 125, wo
jedoch weder der Beweis erbracht, dass wir es hier wirklich mit einem

christlichen Grabe zu thun haben, noch die Fundstelle naher bezeichnet

ist. Ob hier eine Verwechslung mit dem von Jäger Jahrb. VI, S. 407 ff.

besprochenen und von mir Jahrb. LX1II, S. 186— 188 als me.rowingisch

nachgewiesenen Gräberfunde an der Nordseite des Friedhofes vorliegt?

Jedenfalls finden sich kostbare Gläser sowohl iu den heidnisch-römischen

als auch in den christlich-römischen Gräbern und sie kommen auch noch

in den merowingiseh-fränkischen Todteuwohnungen vor, allein, hier wie

dort ohne nachweisbaren Bezug auf Kultnsgebräuche ; denn man gab

den ganzen Hausrath mit in das Grab oder warf ihn in die Flamme des

Scheiterhaufens (vgl. Jahrb. LXXXVI, S. 148 ff.). An und für sich würden

allerdings an der von Tücking bezeichneten Stelle spUtrömische und

fränkische Gräber vorkommen können.

Ks thut mir leid, den einleitenden römischen Theil der T ü c k i n g'schen

Geschichte der Stadt Neuss iu solcher Weise beurtheilen zu müssen, um so

mehr, als der unvergleichlich umfangreichere, auf archivaüschen Forschun-

gen beruhende, das Mittelalter und die Neuzeit beschreibende Hauptinhalt

jlcs Werkes, welcher die Stadt Neuss unter den Frzbischöfcn von Köln und

die Stadt Neuss im 19. Jahrhundert behandelt, schon bei flüchtiger

Durchsicht erkennen lässt. dass hier wohl mit einein wahren Bieneneifer

das lokalgeschichtliche Material zusammen getragen und zweifellos auch

trefflich bearbeitet, für das grosse Publikum freilich etwas zu trocken

vorgeführt worden ist, Const antin Koencn.
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f». Heil r H g e zur Gcs c h i e Ii t e d er St a d t G r e i I* s w a 1 d,

begonnen von Dr. C. Gesterding, fortges. von Dr. Th. Pvl.

Dritte Fortsetzung. Die niedorrheinische und westphalischc Kin-

Wanderung in Rügisch-Pommern, sowie die Anlage und Benennung

der Stadt Greifswald. Greitswald 18<V2. Vereinschrift der Rügiseh-

Pommerschen Abtheilung der Gesellschaft für Pomincrsche Geschichte

und Altertumskunde.

Der auf dem Gebiete der pommerscheii Specialgeschichtc ver-

diente Verfasser behandelt hier ein Thema, das auch das besondere

Interesse des rheinischen Altertumsforschers erregen dürfte, so dnss

eine kurze Anzeige in diesen Jahrbüchern sich wohl rechtfertigt. Ks ist

der Versuch, den Ursprung der Stadt Greifswald auf Ansiedler aus be-

stimmten Gegenden des Xiederrheins zurückzuführen, gestützt vor allem

auf die Namen von Ortschaften, Flüssen, Familien, Strassen.

Nach Abweisung zweier alteren Deutungen des Namens Greifswald

wird für die folgende Beweisführung die Grundlage geschaffen durch

eine Darlegung über die niederdeutschen Ansiedelungen im Gebiete der

ponnnerschen und mecklenburgischen Klöster, sowie in den ponnner-

schen Städten. Allenthalben weisen die vorkommenden Namen der Mehr-

zahl nach auf niederländischen, niederrheinischen und niedersächsischen

Ursprung und bestätigen so die in einem folgenden Abschnitt besproche-

nen Nachrichten der Goschichtschreiber , besonders die bekannte in

Hclmolds Slnvenchrouik , wonach die Germanisirung dieser Land-

schaften durch Ansiedler aus den genannten Gegenden erfolgt ist. Unter

diesen Umstanden ist es kein Zufall, wenn die älteste Strasse Greifswalds,

der jetzt sog. Schuhhagen, durch seilten ursprünglichen Namen Kore-

niuudshageu auf Roermond hinweist, um so mehr als auch Namen der

im 1JJ. und 14. Jahrhundert dort ansässigen Bürger von niederrheini-

schen Ortschaften hergeleitet sind, so Mulard (Mulrad bei Düsseldorf),

Horn (bei Koermond), Ypendorf (bei Bonn), v. Hamme, Bonne. Der hier-

nach notwendige Schluss auf die Herkunft der Ansiedler wird noch be-

stätigt durch den vom Verfasser ausführlich gegebenen Nachweis der

Uebertrngung niederrheinischer Ortsnamen auf die Gewässer und Ort-

schaften in der Umgebung von Greitswald. Wenn hier eine Ueberein-

stiuunuiig in Einzelheiten nicht viel besagen will und manchmal auf

freier Schöpfung der ja auch niederdeutsch redenden neuen Bewohner

der Gegenden beruhen könnte, so ist es eben wieder die grössere Zahl

solcher Anklänge, die sie als willkommenes Glied in die Kette der Be-

weisführung einfügt. Somit gewinnt die Vermutung des Verfassers!

dass auch der Name Greitswald selbst vom Niederrhein stamme, grosse

, Wahrscheinlichkeit. Ks ist der den rheinischen Antiquaren als Fundort

von Mntroneiistcinen wohlbekannte Hof Gripswald westlich von Kaisers-

werth, welcher sich hier bietet und auf den der Verfasser hinweist. Kr



C. Gesterding, BeitrHgc zur Geschichte der Stadt Greifswald etc. 249

gicbt im Ansehluss hieran eine Uebersicht der Geschichte dieses als

kurköluischcs Lehen im Besitze der Familien von Buderieh, von Holtorp

und zuletzt von Goltstein gewesenen Gehöftes auf Grund vou Urkunden

de» Düsseldorfer Archiv» und einer Urkunde de» Archivs der Stadt

Grcifswald und bietet damit einen sehJltzenswerthen Beitrag zur rheinischen

Specialgeschichte. Ebenfalls in diesem Sinne werthvoll ist der letzte

Theil des Buch«*», worin alle diejenigen Familien der pommerschen Ritter-

schalt und der StHdte Stralsund und Greifswald mit kurzen Nachweisen

aufgeführt und besprochen werden, bei denen eine Herkunft aus dem
Westen Deutschlands mehr oder weniger sicher oder wahrscheinlich ist.

Des Beispiels halber mögen hier von den etwa 200 Namen genannt werden

die Familien Datenberg (bei Linz a. Rh.), v. Apeldorn (bei Calcar) aus

der Ritterschaft, v. Alen (b. Münster in W.), von Bremen, v. Coesfeld,

v. Deventer, v. Dülmen, v. Lingen, v. d. Lippe, v. Meppen, v. Minden,

v. Neuss, v. Osnabrück, v. Ravensberg, v. Rekelinghusen, v. Soest,

v. Straten, v. Unnn, v. Wattenscheiii, v. Wesel, v. Zutphen, v. Zw olle in

Stralsund, v. Aken (Aachen), v. Bocholt, v. Kevelaer, v. Dortmund, v. Dune,

v. Essen, v. Iserlohn, v. Ludenscheid, v. Mehlen, v. Münster, v, Rhein,

v. Teklenburg, v. Wnrendorp. v. Werden, v. Wcisterholt in Greifswsld. —
Mit grossem Eifer ist der Verfasser hier auch entlegeneren Beziehungen

zu minder bekannten Oertlichkeiten nachgegnngen, so das» »eine Arbeit

auch dem rheinischen Geschichtsforscher mannigfache Anregung und

Belehrung bietet.

Bonn. Sonneuburg.

6. Fritz Sarre, Der FUrstenhof zu Wismar und die nord-

deutsche Terr ak o 1 1 a- A rchi t ekt u r im Zeitalter der Re-

naissance. Mit 17 Tafeln. Berlin, Verlag von Trowitzsch und

Sohn, 1890.

Die Geschichte des norddeutschen Backsteinbaues, die seit den

ersten grundlegenden Arbeiten von Adler und Essen wein vor allein

durch Haupt und Lutsch weiter gelordert worden ist, erführt in der

vorliegenden Arbeit eine werthvoile Bereicherung durch eine eingehende,

auf umfassender Kenntnis» der historischen Litteratur wie des künstle-

rischen Matcrialc» beruhende Darstellung des vornehmsten unter den

Renaissancebauten Mecklenburgs, des Fürstenhofe» zu Wismar. Der durch

die Grossartigkeit der Verhaltnisse wie den fein abgewogenen plastischen

und ornamentalen Schmuck gleich ausgezeichnete Bau war in der kunst-

historischen Litteratur nicht unbekannt. Lübke hat ihm in seiner Ge-

schichte der Deutschen Renaissauce einige Seiten «rew idmet. und Sc h effe rs

hat ihn in der Renaissance in Mecklenburg auf einigen Tafeln publicirt.

Sarre setzt hier mit neuen Resultaten ein. Die bisher als Urheber ge-

nannten Gabriel van Aken und Valentin von Lira werden als einfache
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Maurermeister nachgewiesen — nur die dritte an dem Bnu bethei-

ligte Persönlichkeit, Statius von Düren aus Lübeck, tritt als Künstler

dem Handwerksmeister gegenüber in den Vordergrund. Die Bautätig-

keit und die Baulust des Herzogs Johann Albreelit I. von Mecklenburg,

der als ein echter Renaissancefürst sich steinerne Monumente in gross-

artigen Palastanlagen setzt, des Schöpfers der Schlösser zu Schwerin,

Dömitz und Güstrow wird durch einen interessanten Briefwechsel zwischen

dem Herzog und den Baumeistern, den Sarre im Anhang aus dem
Schweriner Archiv publicirt, in eine schärfere Beleuchtung gerückt. Der

Hauptwerth der Sarre'schen Abhandlung besteht in der ausserordentlich

sorgfältigen Untersuchung des decorativen Schmuckes des Fürstenhofes,

jener Friese und Medaillons aus Terrakotta, die nach den Modellen von

Meister Statius von Düren geformt wurden. Ganz sicher ist hier der

italienische Kinfluss abzuweisen. Die Publikationen von L. Gruner,
The Terra-Cotta Architecture of North Italy, London 1867; L. Runge,
Beitrüge zur Kenntnis« der Backsteinarchitektur Italiens, Berlin 1847,

H. Strack, Ziegelbauwerke des Mittelalters und der Renaissance in

Italien, Berlin 1889 ermöglichen hier eine eingehende Vergleichung. Nur

das Dekorationssystem in Horizontalfriesen und V'ertikalliscnen darf als

italiänisch bezeichnet werden, aber auch das kam auf dem Uniweg über

die Niederlande nach Deutschland. Die niederländische Beeinflussung,

die in den Einzelformen unzweifelhaft vorliegt, hatte vielleicht noch et-

was deutlicher durch Vergleich mit den friesischen und gelderländischen

Bauten zum Ausdruck gebracht werden können. In den Provinzen Lim-

burg und Gelderland finden sich schon im 15. Jahrhundert, zuerst für

die Schoorsteene, jene aus feinstem Thon gebrannten Zierplatten mit

Köpfen und ganzen seenischen Darstellungen. Die Sammlungen im Rath-

haus zu Nyinwegen, im Altert huniMnuse.um zu Ainheiin, im Rijksmuseuin

zu Amsterdam, die Sammlungen Baron von Geyr-Schweppenburg zu

Haus Caen bei Straelen, Buyx zu Nieukerk enthalten eine ganze Reihe

von frühen Exemplaren. Der Abschnitt über die. Verbreitung der Form-

steine bringt sehr beachtenswerte Beitrage zur Geschichte der mecklen-

burgischen Profanarchitektur, vor allem werden wir mit den reizvollen

Schlossbauten zu Ulrichshausen und Freyenstein zum ersten Male genau

und mit feinem Verständnis* für die Abwägung der Zierformen bekannt

gemacht. Als Anhang ist ein Verzeichnis* der Künstler und Werkmeister

in Mecklenburg in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts angefügt,

zum grossen Theil aus unpublicirten arcbivalischen Quellen geschöpft.

Unter den 69 Künstlern, über die Sarre alle vorhandenen Notizen bei-

gebracht, befinden sich eine Reihe von Ausländern, deren Anwesenheit

nicht nur auf die Freizügigkeit der Architekten der Renaissance, sondern

auch auf die hohe und dem Ausland mit offenem Blick gegenüber-

stehende Bildung des herzoglichen Milcens schlicssen Uisst. Neben Frau-
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cesco a Boruau, Chiamarclla, Meister Paul und anderen welschen Künst-

lern linden »ich eine Reihe niederländischer Werkmeister, weiter wird die

enge Verbindung zwischen der brandenburgischen und mecklenburgischen

Architektur illustrirt, interessant sind auch die Ausführungen über Er-

hard Altdorfer, deu Bruder des bekannten Regensburger Malers. Di«

zum Theil nach eigenen Aufnahmen angefertigten vortrefflichen grossen

Lichtdrucktafeln bieten neben Ansichten und instruktiven Details vom
FürsUmhofe auch Abbildungen von sieben weiteren derselben Gruppe

Angehörigen Denkmälern.

Paul Cletnen.



III. Miscellen.

1. Die Yiergött erst eine. Einer mühevollen aber dankens-

werthen Aufgabe hat sich Prot'. Haug in Mannheim unterzogen, indem

er in der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst X lHiU

I».
J) ff. 125 ff. 295 ff. die unter dein Namen -A'icrgöttersteine* den rhein-

läudischcti Altertumsforschern genugsam bekannten Denkmäler zu-

sammengestellt uud besprochen hat. Eine Vorarbeit dazu war die Samm-
lung und Besprechung der „Wochengötterstoiiic" in derselben Zeitschrift

IX p. t ff. (mit Tat". 1). Wir müssen dein Verfasser darin beipflichten,

dass. wahrend die Epigraphik den provinzialen Inschriften längst ihre

Aufmerksamkeit mit gleicher Sorgfalt angewendet hat wie den italischen,

die Archäologie fast achtlos an den Produkten der provinzialen römischen

Kunstühung vorübergegangen ist. Vor Haug hat nur Einer den Ver-

such gemacht, die vorhandenen Yicrgöttcrstcinc überhaupt zusammen-

zustellen: Karl Klein in der Zeitschrift des Mainzer Vereins I

p. 180 ff. Während dieser nur :U Stücke aufzählen konnte, verzeichnet

Haug nicht weniger als 218.

Da in diesen .Jahrbüchern nur selten von dieser Denkmälcrklasse.

gesprochen worden ist, was damit zusammenhängt, dass dieselbe am
Niederrhein nur spärlich vertreten ist, so halten wir es für angebracht,

die Leser auf die Haug'sche Arbeit aufmerksam und mit den Resultaten

derselben bekannt zu machen.

Nach einigen Vorbemerkungen über die Form der Steine, die Art

der Anbringung der Reliefs u. s. w. erhalten wir im ersten grössten Ab-

schnitt die Aufzähl ung und Beschreibung der Viergöttersteine.

Beigefügt sind 1 Tafeln mit den Abbildungen einiger der bemerken^

wertheSten Stücke. Die Anordnung ist geographisch und es fallen da-

nach auf das Königreich Württemberg (mit Bavrisch SchwabeiO 1H, auf

das flrossherzogthum Baden 23 (n. 1!) —11), auf die hessische Provinz

Starkenburg, l'nterfraiiken, Aschaffenburg, Nassau 22 (n. 42-(»3). auf

l'nterelsass 1(5 (n. Ol -79), auf die Bheiupfalz .Ii", (n. SO-llö), auf Rhein-

hessen 1!) (u. 110 -134), auf Rheinpreussen mit Birkenfeld und Deutsch-
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tothringon 34 (135— davon 135—141 aus Kreuznach; vom unteren

Rhein stammen nur wenige : u. 163 Andernach, n. 164 Ahrgobiet, n. 165

Bonn. u. 166 Köln, n. 167 bei Neuss), auf Luxemburg mit Belgien 25

(n. 16!» -im), auf Frankreich 24 (n. 194-217; die bedeutendsten die viel

besprochenen Pariser Altäre n. 197—199 und «las merkwürdige megali-

thische Denkmal von Kerntu u. 203). Den Abschluss bildet ein in Horn

gefundener Viergötteraitar n. 21H. Abgesehen von vereinzelten Kxem-

plaren also kommen diese Denkmäler zunächst im sog. Decumntenland

in grösserer Anzahl vor ; die nördlichsten gehören zum Gebiet der Mat-

tiaker und gegen Süden reichen sie nur bis Rottenburg. Die unterelsäs-

sischeu Steine gehören dein Gebiet der Triboker an, die rhcinpfälzischcn

dem der Nemeter; den Vangionen werden n. 106—141 zuzutheilen sein.

.Wo die Grenze zwischen den Vangionen und Nemetern einer- und den

Troverern andererseits durchlief, ist unseres Wissens noch nicht festge-

stellt; wahrscheinlich gehörte aber die Gegend von Birkenfeld xind Ott-

weiler schon zu dem weitausgedehnten Gebiet der Treverer, das sich im

Westen noch über Luxemburg erstreckte." Sporadisch treten die Denk-

mäler auf in den Gebieten der Mediomatriker (14« ff.) und Ubier (163 ff.);

ebenso in Frankreich. Also bei den Tiibokcrn, Nemetern, Vangionen

und Treverern finden wir dieses Gebiet religiöser Kunstübuug hauptsäch-

lich vertreten.

Im 2. Kapitel giebt der Verfasser die archäologisch - my tho-

logische Besprechung der einzelnen Götterfiguren, d. h. er will

nicht die einzelnen Typen der Altiire in umfassender Weise knnstge-

schichtlich erörtern, sondern nur das Thatsachliche zusammenstellen.

Juppiter findet sich nur etwa 20 mal dargestellt. Hin häutigsten

im Gebiet der Treverer, einmal sitzend (n. 87), sonst immer stehend. Die

gewöhnlichen Attribute sind Scepter uud Blitzstrahl
;
einige Male hat er

einen Kranz auf dem Haupte. Auch der ihm heilige Vogel, der Adler,

fehlt auf eiuer Anzahl von Denkmälern nicht. Dreimal (n. 94. 95. 145)

ist ohne Zweifel der keltische Juppiter mit dem Rad dargestellt, für den

man den keltischen Namen noch nicht gefunden hat (vgl. Uettner,

Westdeutsche Zeitschrift III 27 ff). Dass Juppiter verhältnissmHssig

selten abgebildet ist, hat darin seinen Grund, dass die ViergötteraltHre

meistens oder immer Postamente lür sitzende, reitende oder vielleicht

auch stehende Juppiterstatuen gewesen sind (siehe weiter unten).

Juno ist neben Hercules, Mercur, Minerva die am häufigsten, sehr

mannigfach dargestellte Gottheit. Mehrfach erscheint sie als opfernde Frau

mit Opferkästchen und Schale; gewöhnlich ist ihr der Pfau beigegeben,

der sie in n. 209 sogar allein vertritt, wie der Adler den Juppiter. Be-

merkenswerth ist u. 21 (Taf. I), wo die durch den Pfau als Juno gekenn-

zeichnete Göttin einen Drachen füttert. Haug verweist hierbei auf

die Juno Lanuvina (Preller, Rom. Mythol. I* p. 276 f.). Unsicher ist
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die Juno mit dem Blitzstrahl (u. 04. f)5. 100. 102). Den Gegenstand, den

die Göttin trügt, halt Hottner für ein« Schlange und nennt die Göttin

Ceres. Ebenso erblickt Hrttner in den Darstellungen, die uns die Göttin

mit der Fackel zeigen, nicht Juno, sondern Ceres.

Minerva ist ausser durch Helm, Schild und Lanze meistens durch

die Eule charakterisirt, die noch häufiger vorkommt als der Pfau der Juno.

Hercules hat den bekannten Typns : die Rechte halt die auf

dem Boden ruhende Keule, die Linke die He.speridcnäpfcl ; von der

linken Schulter fällt die Löwenhaut herab. Kine 2. Gattung von Her-

culesbildern bilden verschiedene Knmpfsccncn (Hercules mit der Hydra,

Hindin, der Amazone, dem Löwen).

Mercurius ist stets jugendlich bartlos dargestellt, meist mit der

Chlainys bekleidet. Sehr häufig sind die Flügel am Kopf (ohne weitere

Kopfbedeckung), selten Flügel an den Sandalen. Di« üblichen Attribute

sind Schlangenstab und Beutel, ausserdem eine Reihe Thiere: Hahn,

Bock, Widder, Schildkröte, Hund (?).

Apollo findet sich etwa 35 mal; er ist jugendlich bartlos, sein

Haar fällt in Locken herab; zweimal schmückt ihn ein Lorbeerkranz.

Die Lyra trägt er in mannigfachen Stellungen. Als Thier« sind ihm bei-

gegeben Greif (n. 21. 85), Rabe (n. 85. 199), einmal der Wolf (n. 11).

Mars erscheint etwa 20 mal, immer jugendlich und unbärtig, oft ohne

Helm, selten mit Schwert, meist nur mit Panzer, Lanze und Schild. Ebenso

häufig etwa kommt der durch Hammer, Zange und Ambos als Schmiede-

gott charakterisirte Vulkan vor. Victoria (etwa 20 mal) erscheint in

3 verschiedenen Typen, die auch auf römischen Münzen vertreten sind

;

Fortuna nur 10 mal (mit Steuerruder und Füllhorn, einige Male mit

Kugel und Rad); selten die Göttin der Fülle (Felicitas. Abundantia, Copia).

Für die Darstellungen der Venus lasst sich ein ausgeprägter Typus nicht

erkennen ; allen Darstellungen genieinsam ist der Mangel verhüllender

Kleidung. Diana (etwa 14 mal) wird immer als Jägerin charakterisirt,

öfter begleitet sie ein Hund. Neben ihr erscheint Sil van auf 2 Steinen

aus dem Schwarzwald (n. 11 und 12), ähnlich im Wasgau (n. 215) und in

Rom (n. 218). Ganz vereinzelt treten auf Sol, Lima, ein Genius, Castor

und Pollux, Neptun, Cybele, Maia, Ganymedes; zweifelhaft ein Bacchus;

ganz singulär, aber sicher n. 29 Lcda mit dem Schwan.

Aus dem dritten Abschnitt „über die Gruppirung der Götter-

figuren" (p. 319 ff.) sei folgendes angeführt. Gewöhnlich finden sich

2 männliche und 2 weibliche Gottheiten dargestellt, öfter auch 3 männ-

liche und 1 weibliche, selten 3 weibliche und 1 männliche. Weitaus am
häufigsten wurden zusammengestellt Juno, Mercur, Hercules,
Minerva und zwar meist in der Reihenfolge, dass (von links nach

rechts gezählt) die 2 weiblichen und die 2 männlichen Figuren je neben-

einander stehen. Selten treten an die Stelle der Juno andere Gottheiten
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(Apollo, Venus, Fortuna, Juppiter, Cybelc), noch seltener wird Hercules

durch eine andore Götterfigur ersetzt (Vulcan, Man*, Apollo), etwas häu-

tiger Minerva (Victoria, Vulcan, Venus, Apollo, Mars, Fortuna). Am meisten

ist die Figur des Mercur Schwankungen unterworfen, an seine Stelle treten

Apollo, Mars, Vulcan, Juppiter. Kine von der normalen vollständig ab-

weichende Auswahl von Götterfiguicn bieten die Steine 11 f. 21) f. 39. 48.

HT>. 108. 197. Kine bestimmte Gesetzmässigkeit in der Gruppirung lässt sich

sonst kaum nachweisen. Keine Gottheit schliefst an sich die andere, aus,

und man wird anzunehmen haben, dass persönliche Neigungen und Ver-

hältnisse, in manchen Fällen vielleicht auch ortsübliche Sitte die Auswahl

der Gottheiten bestimmt hat.

Im 4. Abschnitt spricht Haug über die Viergötteraltärc als

Theile grösserer Denkmäler. Er vertritt die. schon von Früheren

ausgesprochene Ansicht, die aber unbeachtet geblieben ist, dass die

Viergötteraltäre nicht als selbständige Monumente, sondern zum aller-

grössteu Theile als Postamente zu gelten hatten. Wie die Denkmäler

von Merten und Heddernheim gelehrt haben, bildeten sie sicher zu

einem Theile die Sockel der sog. Giganten- oder J u p pit er sä u I e n.

Andere werden als Basen für sitzende oder auch stehende Juppitertiguren

gedient haben. Das ist zwar nur eine. Vermuthung, aber eine wahr-

scheinliche. Die einzig sicher reconstruirten Denkmäler sind bis jetzt

diejenigen, welche eine Säule und darauf die Gigantengruppe tragen.

Haug's Deutung dieser sog. Juppitersäulen ist folgende (p. 334): „Unsere

Ansicht geht dahin, dass wir in dem Reiter zunächst Juppiter zu erkennen

habfii, eben den Juppiter, dem diese Denkmäler wahrscheinlich alle ge-

weiht waren, d;iss aber dieser gigantenbezwingende Juppiter eine alle-

gorische Darstellung der über die Barbaren siegenden römischen Kaiser-

macht ist, und dass, um diese Allegorie deutlicher zu machen, aber mit

Verkennung der Gesetze des Stils, Juppiter abgesehen von dem Kopfe

realistisch in der Tracht und Haltung eines römischen Kaisers dargestellt

ist. In dem Giganten aber erblicken wir eine Allegorie der von der

römischen Weltherrschaft besiegten Barbaren oder genauer, da im 3.

Jahrhundert n. Chr. Gallien längst unterworfen und romanisirt war, der

besiegten Germanen." Der Verfasser nimmt also einen vermittelnden

Standpunkt ein, er verknüpft allegorische und historische Deutung. Ks

ist in dieser Frage sicherlich noch nicht das letzte Wort gesprochen

worden; hoffen wir, dass neue Funde weitere Aufklärung bringen

werden.

Was endlich die Zeit anlangt, aus welcher diese Denkmäler

stammen, so ergeben nur die Inschriften einige Anhaltspunkte; die da-

tirten fallen zwischen die Jahre 170—24«; n. Chr. In Bezug auf Zweck

uud Veranlassung der Monumente ergibt sich aus den Inschriften sozu-
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sagen nicht«. Di«« Widmung lautet meist I(ovi) o(ptimo) m(aximo). Sonst

stehen auf den Inschriften dieselben Formeln und Wendungen, wie sie

auf allen Votivsteinen vor/ukommen pflegen. M. I.

2. Matres Ollototae. In Biuchester, dem alten Vinovia,

wurde kürzlich ein Altar gefunden mit der folgenden Inschrift: lovi

optima maximo et Matrihwt Ollototis .tive tranitmarinin Pomponiu.*

Donatus beneficiarius considari* pro salute Htm et suorutn votum solvii

libenti nnimo, mitgetheilt nach 'The Illustrated London News' vol. 98

(1891) p. 775 und besprochen von Th. v. Grienbcrger im Korrespondcnz-

blatt der Westdeutschen Zeitschrift X 1891, p. 204 ff. Den Beinamen

Ollototae (—- Ollotoutae) hat G r i cn berge r durch Annahme eines kelti-

schen Volksstammcs, der Ollotouti (Ollotofii, wie ich glaube, befriedigend

erklärt. Ollotouti (oll + tut) würde danach 'Gesammtleute', 'Allmanner'

bedeuten, gerade wie Mediotouti (vgl. die Matre* Mediotmdehae, Jahrb.

d. Vereins LXXXIII, p. 19, 146 n. 280) 'Mittelvolk'. Durch die obige In-

schrift fallt einiges Licht auf eine ebenfalls aus Biuchester stammende,

jetzt verschollene Inschrift., welche Hübner im CIL VII n. 424 in folgen-

der Fassung abgedruckt hat:

0 E AB
M "R 8 & L Z
"fr C L Q VN

T« N S 6F CoS

V S L M
Die Ucbcrlieferung, die im Wesentlichen auf C a m d e n zurückgeht

(Grutor 90,8 von Camden, 1017,1 vonCotton undCamden, hier mit

den Ligaturen), biotet aber ziemlich übereinstimmend in der zweiten

Zeile

MATRIB Q L3 (beziehungsweise M"R8Q-U5>.
Nur an einer Stelle soll statt des Q ein Fphcuhlatt als Interpunktionszeichen

stehen, und dafür hat sich Hühner entschieden. AuchThomas Gale hat im

'Antonini iter Britanniarum' p. 11 Q-Lo" I«h glaube nunmehr, dass derselbe

Beiname der Matres herzustellen ist, den uns die oben mltgetheilte Inschrift

besser bewahrt hat, also OLLo" oder vielmehr unter Annahme einer Li-

gatur von 0 und L, die zwar etwas ungewöhnlich ist, aber doch zu dem

Ligaturcureichthum in den übrigen Worten der Inschrift passt: Q_Lo"-

Wie leicht die Verwechselung mit Q war, springt in die Augen. Also:

Deab(us) Matrib(us) Üllot(otis) Tib(eriu#) Cl(nudius) Quintianns b(ene)-

f(iviarim) co(n)s(ularix) r(otum) s(olvit) t{ibenn) m(erito).

F.in drittes Beispiel desselben Namens scheint endlich in CIL VII

Ii. 42f> zu stecken. Der Fundort ist gleichfalls Biuchester. Ich habe der
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zweifelhaften Ueberliefcrung wegen die Inschrift seiner Zeit zu der

grossen Gruppe der 'incertae' gerechnet, Matronenkultus p. 178 n. 457.

Sil» bald, der älteste Gewährsmann, überliefert sie folgendei-massen

:

JRIB-OI...T
CART- »OVAL
MARTIVETTO
GENIO LOCI
LIT • IXT-

Cotton bietet für die erste Zeile AIRIBOLIST; Camdens Lesart

TRIB-COHOR I scheint auf Interpolation zu beruhen. Ich meine, die

Vermuthung, dass auch hier Matres Ollototae, die vielleicht noch einen

zweiten Beinamen hatten, im Verein mit anderen Göttern angerufen

werden, ist nicht allzu gewagt. Dem Boden von Binchester würden wir

also bis jetzt fünf Matresinschriften zu verdanken haben, nämlich ausser

den drei ebenbesprochenen, CIL VII 426 Mat[rilmn) sac(rum) Gemelli™

c. s. I. m., und, wofür trotz der unsicheren Lesung die Wahrscheinlich-

keit spricht, die in der Ephemeris epigraphica VII p. 312 n. 980 mit-

getheilte, mit der Widmung an die Matres tramarinae.

Nachtrag. Die obige Notiz war langst geschrieben, als mir Herr

R. Mowat in Paris Nr. 16 des Jahrganges 1891 (vol. V) der Troceedings

of the socicty of antiquaries of Neweastle-uponTyne' zukommen liess,

worin er (S. 127 ff.) seine Beobachtungen über 'three altars consecrated

to the Ollotot goddesses at Binchester' veröffentlicht, die sich im Wesent-

lichen mit den meinigen decken. Ich gebe die Inschrift nach der auf

S. 126 befindlichen Abbildung hier wieder. Veröffentlicht ist sie ausser-

dem von H o o p p e 1 1 im Journal of the British Archaeological Associa-

tion 1891 Sept. p. 268 (vgl. Wochenschrift für klass. Philol. 1892 Nr. 4

p. 108) und von Haverfield in der Archaeologia Aeliana vol. XV 1891

p. 225 ff.

I 0 M
ETMATRIB
V S 0 L L OTO
TISSIVETRA
NSMARI N I S

POMPONIVS
DONATVS
BF COSPRO
S ALVTESVA
ET S VOR V M
V S L Nil

Jahrb. d. Ver. v. Alterthafr. im Rheinl. XCII. 17
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Dof letzte Buchstabe war, wie Mowat (S. 131) bemerkt, nicht A,

sondern M. Die Inschriften CIL VII 424 und 425 ergänzt Mowat, wie.

ich gethan habe — dasselbe haben übrigen» auchHooppell und IIa ver-

fiel d vorgeschlagen — : Matribius) Ollotiotis). Die von Gr ienberger ge-

gebene Etymologie des Beinamens der Matres hiilt Mowat für richtig und

verweist dafür, dass OUototae soviel bedeute wie Matres totius yentis oder

Matres ad Universum nationem pertinentes, auf die bekannte Inschrift

von Cambeckfort CIL VII 8H7 (Abbildung bei Mowat S. 129) Matribus

omnium gentium u. h. w. Dass OUototae Uebcrsetzung von omnium gentium

ist, glaube ich allerdings nicht, sondern ich nehme mit Grien berger

an, dass Ollototi Name eines keltischen Stammes gewesen ist (vgl. die

Ambitoti oder Ambituti) und dass danach die transmarinen Mütter OUo-

totae oder Ollototiae benannt worden sind. Die Matres omnium gentium

sind ihrerseits zu vergleichen mit den Matres Italae Germanae Gallae

Hritannae CIL VII 5 (Winchester) und den Matres Afrae Italae Gallae

CIL VII 2*S (York). Beiläufig bemerke, ich zu letzterer Inschrift, dass

ich Hübner's Auflösung AFW* für richtig halte, dass es dem ganzen

Tenor der Inschrift widerstrebt, mit Mowat an Matres AF«V<i« Italae

Gallae zu denken. Denn die Afiiae sind in und bei Köln zu Hause (vgl.

meinen Matronenkultus S. 25) und werden Matronae genannt, nicht Matres.

Dass in Afrika bis jetzt keine Matronensteine gefunden worden sind, ist

ja richtig, aber das spricht noch nicht gegen die Matres Afrae (vgl.

Matronenkultus S. 71). Und wer will behaupten, dass in Afrika nicht

noch Matronensteine zu Tage kommen können? Soldaten können doch

überallhin verschlagen werden, nicht nur uach Britannien und Spanien,

sondern auch nach Afrika. Zudem sind uns zwei Inschriften der Cam-

pestres aus Afrika bekannt.

Dass in der Inschrift CIL VII 424 (s. o.) die Herausgeber statt

OLLOT haben lesen können Q LOT, sucht M o w a t durch Annahme

einer Ligatur LL, die die Gestalt eines umgedrehten T (1.) gehabt haben

würde, zu erklaren. Undenkbar wäre das nicht; das O müsste dann sehr

nahe an dieser Ligatur gestanden haben. Einstweilen möchte ich aber

noch an dem von mir oben gegebenen Erklärungsversuch festhalten.

Schliesslich noch ein Wort gegen die Sprachvergleicher, die In-

schriftentexte zu emendtreu versuchen, als wttre es handschriftliche Ueber-

lieferung. So lese ich u. a. in der Revue Celtique XII 1891, p. 410, dass

Whitley Stokes vorgeschlagen hat, atlototis zu lesen, statt ollototis,

bewogen durch kyuir. alltüd ( - was einem anderen Lande gehört, vgl.

Glück, keltische Namen bei Caesar p. 27). So hinge ein solcher Emcn-

dationsversuch nicht unbedingt nothwendig ist — und diese Notwendig-

keit liegt in unserm Falle nicht vor, auch wenn Haverfield im

Korrespondenzblatt «1er Westd. Zeitschrift X 1891, S. 255 für olMotae

>
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^e.ine sich mit tranxmarinae. einigermasaen deckende Bedeutung« ver-

langt — , hat der Philologe beider überlieferten Lesart stehen zu bleiben.

M. I h in.

3. Zu den R ö in isi-lien Spielt a f e 1 n. Für die Gattung Kö-

mischer Spieltafeln, welche ich in den ,Bonner Studien' (p. 223—239) und

danach in den .Mittheilungen des Römischen Instituts' lrtfll p. 208—220

zusammengestellt habe, ist Rom der hauptsächlichste Fuudort, nur wenige

stammen aus den Provinzen (Afrika, Gallien). In Trier sind bis jetzt

drei gefunden worden, von denen die bekannteste lautet

:

V IRTVS ^ IMPE R I

HÖSTES 0 VINCTI
LVD A N 7 ^ ROMA N I

(vgl. Jahrb. des Vereins v. Altcrthumsfrcundcn LXXXX p. 186). Mit

dieser zeigt eine gewisse Verwandtschalt die Aufschrift einer kürzlich

in Rom bei den Katakomben der heiligen Priscilla vor Porta Salara

gefundenen Tafel, welche de R o s s i in den Conferenze di archeologia

cristiana (26. April 1891) und danach in der Sitzung der Kcole francaisc

de Rome vom 1. Mai 1891 mitgetheilt und besprochen hat. Geffroy,
der Direktor des genannten Instituts, berichtet darüber an die Pariser

Akademie in den Comptes rendus de l'Aeademie des inscriptions, 4. st-r.

t. XIX 1891 p. 195. Vgl. Revue archeol. 3. serie XVI p. im. Die Publi-

kation von dcRossi ist erschienen im Bullcttino di archeologia cristiana,

serie qninta. anno secoudo 1891 p. 33 ff. (vgl. p. 27). Auf der einen Seite

steht eine christliche Grabschrift, auf der andern

HÖSTES ~ VICTOS
I T A L I A 0 GAVDES
tudi TE A ROMAN I

So hat de Rossi unter Heranziehung der Trierer Inschrift richtig

ergänzt. Die Ruchstabenfortneu sollen auf das Knde des 3. nachchristlichen

Jahrhunderts hinweisen, die Aufschrift selbst soll eine deutliche Anspie-

lung auf ein historisches und militärisches Factum enthalten (etwa den

Sieg Aurelians im Jahre 271) — eine Ansicht, zu der man sich nur schwer

verstehen wird. Hinter Spieltafclinsehriften soll man nicht zu viel suchen.

Man vergleiche ausser der oben angeführten Trierer Inschrift, die eben so

wenig eine historische Anspielung birgt, die Römische Tafel mit LATINA
— GAVDKS (Mittheil, des R«m. Instituts 1891 p. 216 n. 71). Gerade das

Wort GAVDKS oder GAVDEO kommt noch öfter vor (Bonner Studien

p. 235 n. 31. Mittheil, des Rom. Instituts 1891 p. 215 n. 68 und 70).

Ein weiteres Spieltafelfragment ist in Orbetello ausgegraben und
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von Sordini in den Notizie dcgli scavi 1891 p. 219 veröffentlicht

worden. Es enthält nur die vier Buchstaben LVDE.
Schliesslich möchte ich eine merkwürdige Nachricht, die von Kur-

land aus ihren Weg in verschiedene deutsche Tageszeitungen gefunden

hat, hier beiläufig erwähnen. Die Londoner Zeitschrift Athenneiun vom
13. Februar 1892 Nr. 33f>.ri p. 222 (daraus die Berliner Wochenschrift für

klassische Philologie 1892 Sp. 301) brachte, die Notiz, dass dem British

Museum von Lord Savile eine im alten Lanuvium gefundene Steinplatte

geschenkt -worden sei mit der Inschrift: „Der Circus ist ausverkauft!

Ungeheurer Applaus! Die Thüren sind geschlossen!" (Circus füll! Im-

mense npplausc! Doors shut!) Die l'latte wird als eine interessante

Reliquie a\is der Zeit «ler Gla«liatorenkaiupfe und öffentlichen Spiele be-

zeichnet und soll nichts anderes sein als ein Circusplakat. Der lateini-

sche Text der Inschrift wird zwar nicht angegeben, aber es ist kein Zweifel,

«lass wir es mit der im Bullettino della commissione arch. 1887 p. 190

(Notizie degli scavi 1887 p. IIS) veröffentlichten Spieltafel (CIKCVS

PLF.NVS, CLAMOR INGENS, IANVAE TE ) zu thun haben (vgl.

Bonner Studien S. 237 n. 43). Hoffentlich stiftet die Athenäumnotiz mit

der Circusafflehe kein weiteres Unheil.

Halle. M. Ihm.

4. Römische Inschriften aus Köln. Die folgenden drei

Inschriftsteine wurden in Köln gefunden und in das Museum Wallraf-

Richartz abgeliefert, wo ich sie im Januar dieses Jahres copirte.

1. Grosse Platte aus Kalkstein, 2Vs ni breit, etwa s
/* m hoch, 14 cm

dick, gefunden im Oktober 1891 in der Richard-Wagnerstrasse auf dem
Grundstück des Architekten Vöhl, von diesem dem Museum geschenkt.

D' BONE • MEMORIA E- M
PERP ETVE -SECVRITA T I /
ANTON I E G ALENET I- ALBA

/ S L E 0 N T IVS-ET EVBSYCH

I

Fl L I • PIENTISSIMI /

Die Buchstaben sind von guter Gestalt und sorgfaltig eingemeisselt;

ihre Höhe beträgt etwa 7 cm, die der Buchstaben D M in der ersten

Zeile etwa 9V2 cm. Das P ist offen, die Punkte sind dreieckig; bemerken»

werth die beiden grösseren Interpunktionszeichen am Ende der zweiten

und der letzten Zeile. Rechts und links von der Inschrift je eine weib-

liche Figur (Victorien oder Eroten), die später ausgcmeisselt worden sind.

Die Platte ist nämlich als Deckel eines Grabes benutzt worden. Die In-

schrift hat inzwischen veröffentlicht und ausführlich besprochen K e u n c

im Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift X 1891, p. 202 ff.; vorher
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war über den Fund in der Kölnischen Zeitung' vom 1. Nov. 1891 berichtet

worden. Der Berichterstatter der Kölnischen Zeitung bemerkte, die In

(schritt gehöre der „besseren Kaiserzeit" an, und nach den Buchstabcn-

fnrincn zu urtheilen, hat er sicherlich ein Recht dazu; Keune setzt sie

in das vierte nachchristliche Jahrhundert ohne zwingende Gründe. Die

Namen der Söhne der Antonia Galen« (Albanhut Leontius und Kubsychituf)

sind von Keune richtig ergänzt; dass dagegen noch eine sechste Zeile an-

zunehmen sei (iitulum posuerunt), habe ich alleu Grund zu bezweifeln.

Hinsichtlich der Interpunktion bemerke ich noch, dass Nomina und Cog-

nomina nicht durch Punkte getrennt sind.

II. Kleiner Altar aus Jurakalk, ca. 69 cm hoch, 38 cm breit, ge-

funden am 4. August 1891 in der Moltkostrasse.

D • M • P EL I 0
G5MANIONI
A DIVTORI Nl A

MARCELLA
COll VGl OBiTO

FE CIT-

Auf der rechten und linken Seitenflache Zweige (oder Baume) in Relief.

Die nicht schlecht gestalteten Buchstaben sind 3'/, cm hoch. Das Cog-

nomen Germanio ist inschriftlich noch öfter nachweisbar, z. B. auf der

christlichen Inschrift CIL V 1664 (Aquileja). Eine Adiutorina erscheint

z. B. CIL III 5063, ein Adiutorinua III 6515 (in der Inschrift von Nieder-

emmel, Brambach CIHh 862, wold \A\diuto[rius Cr\*uUts). Auch diese

Inschrift ist inzwischen in der Museographie der Westdeutschen Zeitschrift

X 1891 p. 406 von Aldenhoven mitgetheilt worden.

III. Platte aus schwarzem, weissgeadertein Marmor, 82 cm breit,

104 cm hoch, 9 ein dick. Fundort S. Pantaleon.

A P 0 L L I N I

C-AVR EL IVS- CL
VERVSNEGOTIATOJI
BRITANNICIA N VS
MORITEXDD
L - D • D- D

Die Buchstaben sind nicht tief eingemeisselt, von eleganter Form
und können etwa dem zweiten Jahrhundert angehören. Zeile 2 zwischen

CL kein Punkt, also die Tribusangabe Cl(audia); der Name des Vaters

fehlt, ebenso bei Bramb. CIHh 1492 (M. Aurel. VI. Pompeianux), CIL V
5586. 6822 und öfter. Kür das Wort vor D(onum) D(edit) in der fünften

Zeile habe ich noch keine befriedigende Erklärung. Man vergleiche den
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Stein von Doomburg (Brambach CIRh 43 = Orelli 2029, Wilmxnus Excmpla

2570), den ein negotiator cretariu* Britannicianu« der dm Xehalennia

geweiht hat ob wertes rede conservatax. Von eiuer besonderen Art

britannischer creta spricht Plinius Nat. bist. XVII § 45. Vielleicht ist in

M o r i t e x ein keltisches Kthnicum zu .suchen. Vgl. Morini, Are-

in o r i c a. D'Arbois de Jubainville tComptes reudus de lacad. de« inscr.

4. scr. XIII p. 182i t'ührl als Beispiele der Endung »ex an die Namen
Dubnorcx und Mori-rcx („roi de la mer"). Aber die Lesuug des

letzteren auf der verschollenen Inschrift CIL VII 401» (MURI KEGIS) er-

scheint keineswegs zweifellos. Britaimiciani nennt die Notitia dignita-

tum Oce. V 57. 206 (incicti iuniore« Britanniciani), 209 (exettlailvres

iuniorex Britanniciani), VII 154 {viciores iuniores Britanniciani).

M. I h m.

5. Köln. Münzfund. Im April 1889 wurden in der Stophanstrasse

unweit der Hochpforte heim Kanalbau 2 1
,, Meter tief eine grössere An-

zahl römischer Bronze - Münzen gefunden. Dieselben befanden sich in

einem gewöhnlichen Topfe au« Thon, welcher beim Herausnehmen zer-

brach, und wurden in einem versiegelten Sacke, der mit seinem Iuhalte

11 k wog, ins Museum gebracht, wo ich den Fund kürzlich uutersuchtc.

Es waren im Ganzen 2764 Stück. Leider befand sich keine einzige

Seltenheit darunter. Auffallend ist die grosse Zahl von Münzen des

Kaisers Maguentius mit dem christlichen Monogramm und ist meine«

Wissens noch nie eine solche Menge von Münzen dieses Kaisers zu-

sammengefunden worden. Ich gebe, im Folgenden ein Verzeichnis«

der Münzen, wobei bemerkt wird, dass die Ausgabe des Cohen'schen
Werkes von 1862 dabei benutzt wurde. Die Grössen sind nach dem
C o Ii e n • M i o n n e t 'sehen Münzmesser angegeben uud zwar hauptsäch-

lich da, wo die bedeutende Verschiedenheit des Durchmessers derselben

Münzsorte dies nöthig erscheinen Hess.

Faustina jun., Nr. 207 1 St.

Gordianus III., Nr. 106 1 St., 318 1 St.

Gallienus, kl. Br., ähnlich wie 54. Annona Ainj, Göttin mit Füllhorn

(letzteres fehlt bei Cohen). 1 St., Nr. 495 1 St., Nr. 664 1 St.

zus. 3 St.

Victorinus, Nr. 51 1 St.

Claudius Gothicus, Nr. 168 1 St.

Aurcliauus, Nr. 100 und Nr. 199, je 1 St.

Tetricus sei)., Nr. 63, Nr. 106, je 1 St.

Diocletianus, Nr. 259 2 St., Nr. 306 1 St., Nr. 33f> 1 St., zus. 4 St.

Maximianus Herc, Nr. 233, Nr. 260 und Nr. 378, je l St.

Constantius Chlorus, Nr. 187 1 St,

Helena, Nr. 7 1 St.
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Maxentius, Nr. 44 (?) 1 St.

Licinius aen., Nr. 66 17 St., dann 2 m. B. mit derselben Umschrift, 2 St.,

Nr. 82 2 St., Nr. 89 2 St., Nr. 133 4 St., zus. 27 St.

Licinius jun., Nr. 25 6 St.

Constantinus 1., Nr. 241 1 St., Nr. 246 1 St., 281 2 St. M. Br. Gr. 7 und
2 St. Kl. Br. >>, Nr. 298 1 St., Gr. 7'/2, Nr. 317 1. St., Nr. £37 1 St.,

338 3 St., Nr. 362 2 St., Gr. 6, Nr. 372 2 St., eines davon Gr. 6,

also M. Br., Nr. 433 4 St., Nr. 451 1 St., Nr. 460 75 St., 5 davon

Gr. 5-6, also M. Br., Nr. 463 1 St.. Nr. 465 1 St., Nr. 466 43 St.,

Nr. 474 23 St., Nr. 488 1 St., zun. 165 St.

Constantinopolis, Nr. 15 1 St.

Urb« Roma, Nr. 13 1 St.

Crispins, Nr. 32 2 St., Nr. 63 1 St., Nr. 65 1 St., Nr. 70 8 St., Nr. 88 4 St.,

Nr. 96 1 St., zus. 17 St.

Constantinus II., eine Kl. Br. wie Nr. 99, aber mit VOT. XX, 1 St., Nr. 110

1 St., Nr. 116 6 St., Nr. 136 5 St., Nr. 146 8 St.

Constans I., Nr. 112, Gr. 6, 2 St., Nr. 114, Gr. 4'/* 2 St., Nr. 120, Gr. 5-
5</2, 5 St., Nr. 121, Gr. 4Vs, 57 St., zus. 66 St.

Constantius II, Nr. 213 20 St., davon 10 St. M. Br. Gr. 6'/a-7 und 10 St.

Kl. Br., Gr. 4-5, Nr. 223 7 St., Gr. 6, Nr. 224 66 St., eines hat

im Av. D. N. CONSTANTIVS NOB. CAES. (nicht bei C o h c n)

Nr. 230 2 St., Nr. 236 3 St., Nr. 253 1 St., Nr. 260 27 St., Gr. 5-
6'/5 . — Ferner:

A.: D.N. Constantius P. F. Aug. — R.: Stehende Figur mit der Toga be-

kleidet, durch welche die Tunika und die Beine durchscheinen,

in jeder Hand ein labarum haltend, dessen Schaft mit Bingen

verziert ist ? Umschrift unleserlich, Kl. Br., Gr. 4'/, - 1 St.

A.: Kopf Constantius' II. nurP. F. Aug lesbar. — R. : Felicitas oder Seen-

ritas republieae. Der stehende Kaiser halt in der Linken das

labarum, in der Rechten eine Kugel, links von ihm: F, unten:

AR. M. Br. — Gr. 5'/*- — 1 St.

A.: Kopf Constantius' II., Umschrift unleserlich. — R.: Figur wie bei Nr. 8

gekleidet, in der Rechten einen Schlüssel, iu der Linken da«

1) Die. beiden Kl. Br. würden mit der Nr. Suppl. Nr. 25 bezeichnet
werden müssen, im Uebrigcn scheint der Verfasser nicht immer mit
Cohen in Bezug auf die Grösse der Münze übereinzustimmen, nach
unserem Krachten ist es bei den vielfachen Verschiedenheiten der Grösse,
welche gerade die Bronze-Münzen von Cnnstantin I. zeigen, ein schwie-

rige« Unternehmen, alle unter die bekannten Benennungen: Gross-, Mittcl-

und Klein-Bronzen unterzubringen, hier sind Unterabteilungen kaum
zu vermeiden, dabei müsste aber neben der Grösse auch das Gewicht in

Betracht gezogen werden , denn die Grösse ist im Hinblick auf die

MUnztechuik jener Zeit immerhin etwas mehr Zufälliges. D. K.
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lahrtrum haltend, rechts von ihm A Umschrift: CTAY . . .

CTOATCO unton: LNP, M. Br. - Gr. 5'/2 - - 1 St., zu». 129.

Magncntius. A.: D.N. Magncntius P. F. Aug. - II.: Salus D.D.N.N. Aug
et Caes. im Felde: A^CO, unten: I-SLC oder TRP oder TRS-

Gr. Br. - Gr. 7-8. - Cohen Nr. 42. - 400 St. - M. Br.

— Gr. 6—7. — Cohen Nr. 43. — 1017 St. — Gr. 5—6. — Cohen

Nr. 43. - 191 St. - Kl. Br. - Gr. 4-4'/« - Cohen Nr. 41.

— 10 St.

A.: D.N. Magncntius P.F. Aug-. — R.: Yict. D.D.N.N. Aug. et Caes. zwei

geflügelte Viktorien halten einen Schild mit der Inschrift: Vot.

V nmlt. X unter TltP oder TRPLC. — M. Br. — Gr. 5—6. — Cohen

Nr. 59. - 366 St. - Kl. Br. - Gr. l-4«/s . - Cohen Nr. 58. -
165 St. - Gr. 3 1

3
-4. - Cohen Nr. 58. — 50 St.

A.: D.N. Magnentins P.K. Aug. — It.: Felicitas reipublicae. Der Kaiser

nach links stehend das labaruin und eine Kugel haltend, unten:

TRS. M. Br. Gr. 6-6. — Cohen Nr. 29. — 32 St. — Kl. Br. Gr.

4. - Cohen Nr. 29. - 2 St.

A.: Im. Cae. Magnentius Aug. — R.: Fei. temp. reparatio. Der Kaiser zu

Schiflf eine Viktorie und das labanun haltend , eine zw eite

Viktorie. am Steuerruder, unten: TRS. M. Br. Gr. 5—6. — Cohen

Nr. 35.-2 St,

A.: D.N. Magnentius P.F.Aug. — R.: Gloria Romanorum. Der Kaiser zu

Pferde im Galopp, unten: TRS. TRP oder TRPLS. M. Br. Gr.

5-6. — Cohen Nr. 37. — 43 St. — Kl. Br. Gr. 4'
2. — Cohen

Nr. 38. - 1 St.

Decentius. D.N. Decentius Caesar. — R.: Salus D.D.N.N. Aug. et Caes.

im Felde: $ M. Br. Gr. 5. — Cohen Nr. 21. 1 St.

A.: D.N. Decentius nob. Caes. Victoriae D.D.N.N. Aug et Caes. 2 Viktorien

halten eineu Kranz mit der Inschrift: Vot. V. mult. X. M. Br.

Gr. 5—6. — Cohen Nr. 33. — 18 St. — Kl. Br. Gr. 4. — Cohen

Nr. 34.-2 St. - Im Ganzen 2764 Stück.

6. Das fragliche Mediolanum bei Neumagen an der Mosel,
von K. Christ. In einem Gedicht des Venantius Fortunatus vom Jahre

566 — Carm. lib. III no. XII, in der neuen Ausgabe von L e o p. 64 —
heisst es, dass der Bischof Nieetius von Trier (527— 566) in der Nähe
seiner Stadt auf einem fast unersteiglichen Felsenkamm eine von 30

Thürinen ilankirte Burg am Einfluss eines kleinen Flusses in die Mosel

errichtet habe. Dieses Schloss lag bei Mediolanum, am Fluss Rodanus,

1) Man vergleiche, was Cohen I. Ausg. VI, S. 332 über die Grösse

Stedtfeld.

D. R.
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zwei Namen, die der aus Vcnetien stammende Dichter vielleicht nur

zur Verherrlichung des von ihm in übertriebener Weise besungenen Bau-

werke* aul dieses aus dem allbekannten Namen der Stadt Mailand uud

des Rhoneflusses übertragen hat.

Beim Rodanus hatte er nämlich einen Anhalt Im ähnlich klingen-

den Namen des hier in der That mündenden Drohanus, d. h. der Drohn

oder Trohn, welche bei Trohnecken im Hundsrückeu entspringend, bei

Neumageu in die Mosel fliess^ Iu Urkunden des 8.— 11. Jahrhunderts

heisst dieselbe Drogana, Drona
,
Troganus, und Förstcinaun, Alt-

deutsche« Namenbuch 1IJ 477 stellt sie zum alteu FluHsnamenstamra Drav,

also mit Älterem a in der Wurzel. Solches enthält denn auch noch die

von Ausouius, Mosella, Vers 365 überlieferte Namensform, welche je nach

den verschiedenen Handschriften Drahonus, Draconus, TrachomiB, Dra-

bonu« lautet. Denselben Namen hat auch der oberhalb Coblenz gelegene

alte Trachgau, der aber topographisch natürlich nicht hierher zu ziehen ist.

Somit ist denn das Schloss des Nicetius nur eine Wiederherstellung

des Castells Constantins zu Noviomagus, welches in der Nähe Auaonius,

Mosella, Vors 11 erwähnt.

Ganz abzuweisen ist aber der Bezug von Mediolanum auf den

Maiengau oder das Maienleld zwischen Mosel und Ahr, welches seit dein

7. Jahrhundert als Megiufeld bekannt ist und seinen Namen hat von dein

alten Ort Megina, jetzt Maien. Für den Zusammenhang der spätrömi-

schen Bauweise der Castelle, welche höhere Mauern bekamen, mit den

mittelalterlichen hohen Burganlagen ist die Befestigung bei Neuraagen,

wie sie der christliche Dichter des 6. Jahrhundert«, Fortunatus schildert,

von hervorragender Bedeutung und wäre es an der Zeit, dessen Be-

schreibung der Trohnburg an Ort und Stelle durch Ausgrabungen näher

zu prüfen.

Auch von Trier erwähnt derselbe hohe Mauern, Vers 20—21 seiner

Moselreisc, bei Leo p. 242:

Ad Saram pronis labimur amnis aquis;

Perducor Trevirura qua moenia celsa pate«cunt.

Bei dieser Gelegenheit verweise ich auf meine Ausführungen über

das spätrömische Castell Alta Ripa in der zweiten, sowie S. 42 ff. der

dritten Serie der Vorträge des Mannheimer Altorthumsvereins, Mannheim

1888 und 1891, Verlag von Tobias LöflNcr.

Die sicher übertriebene Venantius'sche Beschreibung des Felsen-

vorsprunges, worauf die Nicetinsburg lag, an deren Fuss das von der

Mosel und dem hier cinHiexsenden „Rodau" umspülte Mediolanum sich

ausbreitete, passt allerdings weniger auf das V* Stunde oberhalb der

Mündung der Trohn gelegene Neumagen. Allein nach Eltester in

seiner geschichtlichen l'ebersicht zu Beyers Mittelrheinischem Urkunden-

buch, II, p. CXII, hätte dicht beim Ausfluss der Trohu im Mittelalter
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ein Ort Medelingen gestanden, wo die an der Saar gelegene Abtei Mett-

lach begütert gewesen wäre (vgl. ebenda S. 344 und die Druckverbesse-

rung, welche zum Register S. 527 gehört).

Auch G ö r /., Mittelrhcinische Kegesten 1, S. 1 1, no. 31 verlegt Medio-

lanuin in die Gegend von Neuniagen, ohne aber jenes Medelingen zu

erwähnen. Ks wäre daher von grosser Wichtigkeit, wenn sich etwa im

Neumagener Gemeindearehiv nähere Atigaben darüber fänden. Auch

müssten ja Ausgrabungen, die sieh bisher immer nur auf Neumageu

selbst beschrankt haben, an der bezeichneten Stelle, sowie an den

umliegenden Hergabhängen vorgenommen werden.

Wahrscheinlich wurden Trümmer von der Feste Constautins von

Nicetius für seine neue Burg verwandt, deren Form auch jene zum
Muster genommen haben wird. So bestand ja überhaupt die christliche

Kunst des 4—7. Jahrhunderts aus Nachahmungen von profanen, wie be-

sonders Kirchenbauten Constantins zu Rom und Byzanz.

Auffallend bleibt, dass der Kosmograph von Ravenna IV, 26 im

7. Jahrhundert an der Mosel zwar „Nobia" (gekürzt aus Noviomagus)

und Princastelluin (Bernkastel) erwähnt, nicht aber das vennuthlich schon

antike Mediolanum mit seiner damals seit einem Jahrhundert bestehen-

den neuen Burg, allein die Notizen, woraus jener schöpfte, zum Theil

aus einem älteren gothisehen Schriftsteller Athanarid, entstammen viel-

leicht schon der Zeit vor Gründung der Nicetiusburg.

Dein Zusammenhang des Venantius gemäss kaun diese aber, als

eine der frühsten weltlichen Besitzungen der Trierer Bisehöfe nur au der

Obermoscl gesucht werden, was denn auch schon Valois in der Notitia

Galliarurn (Paris 1*J75> bemerkt. Hinsichtlich der genaueren Lage muss

man aber auch heute noch mit B ö c k i n g ausrufen : Amplius deli-

berandum!

Heidelberg. K. Christ.

7. Römisches Castell auf dein hohen Venn. Ktwa ein und

dreiviertel Stunde südwestlich von Montjoie, dort wo die Ruhr (Roer) aus

den flachen Mulden des Sourbroder Venns heraustritt, befindet sich in

dem Dreieck, welches durch den in die Ruhr mündenden Wingenbach

gebildet wird, eine fortificatorische Anlage aus römischer Zeit, welche in

unserer nähern Umgebung als einzige, bis jetzt bekannte, derartige Be-

festigung das grösste Interesse verdient. — Das Werk besteht aus einem

Krdwall mit vorliegendem Graben, welcher von der Ruhr bis zum Wingen-

bach von Ufer zu Uler 420 Schritte Länge hat. — Die Kcken des Walles

erscheinen der bessern Verteidigung wegen abgerundet. — Wall und
Graben sind an der Westseite, wenn auch dicht mit Ilaide bewachsen,

gut erhalten und hat der Graben trotz der Abschwemraungen von mehr

wie anderthalb Jahrtausenden noch 6—7 Fuss Tiefe (von der Sohle de«
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Grabens bis zur Krone des Walles 9—10 Fuss); an der Südseite tritt der-

selbe infolge der im Laufe der Zeit stattgefundenen An- resp. Ahschwcm
mutig nicht mehr so stark hervor, doch hat der Graben stellenweise

noch eine beträchtliche Tiefe; an der Ostseile hat er sich durch land-

wirtschaftliche Arbeiten fast ganz verloren.

Das Praetorium des Castells lug der Laugenachsc nach fast genau

in der Mitte des durch die beiden Bache und den Wall gebildeten

Terrain-Abschnittes. Ausserdem befinden sich örtlich, westlich und an

der Kuhrseite von den Ruinen de.s l'raetoriums die untern Theile von

drei runden mächtigen Thürmen, welche von Außenseite zu Aussenseite

ca. lO1
/? in Durchmesser gehabt haben. Der Wall ist nur in soweit

ganz unberührt geblieben, als das höher liegende Terrain Communal-Eigen-

thum ist, der untere Thetl des Gehänges dagegen, wo solches au beiden

Bächen in Wiesen übergeht , ist Privat - Kigcuthum und wurde dort

im Laufe der Jahrhunderte Wall und Graben eingeebnet oder vielleicht

durch Eisgänge und Ueberschwemmungen weggerissen. Analogien zu

unserm Castell (ludet man im mittleren Württemberg, wo solche in be-

stimmten Entfernungen neben dem römischen Grenzwall (/.wischen Donau

und Rhein), aber meistens in kleineren Dimensionen, angelegt sind. Ks

bleibt zu bedauern, dass hier, wie es so gut wie überall geschehen,

die* römischen Kuincn Jahrhunderte hindurch von den umliegenden Ort-

schaften als Steinbruch benutzt wurdeu und dadurch leider mancher

weitere Anhaltspunkt für immer verloren gegangen ist.

Die Heerstrassen und Posteiurichtungen benutzten die Kömer be-

kanntlich vorzugsweise zu militärischen Zwecken, insbesondere ausser zu

Truppenmärschen für die Reisen der Militär- und Verwaltungsbeamten

und zur Beförderung von schriftlichen Dienstsachen. Zu diesem Zwecke

waren die Stationen in Mutationes „Pferdewcchsel* und Mansioncs „Nacht-

quartiere" eingelheilt; in letztem waren für den Gebrauch der Statt-

halter und für den Kaiser selbst Absteigequartiere eingerichtet, welche

wir im Villeustyl erbaut nicht im, sondern stets neben dem Castell

finden. Sollte nicht zu einem solchen Absteigequartier ein neben dem
betreffenden Castell gelegenes, sehr interessantes, wenn jetzt auch

nur noch als Hudera vorhandenes Bauwerk (in hiesiger Gegend im

Volksinunde unter dem Namen „grünes Kloster" bekannt) gedient

haben? Die Ruine befindet sich auf dem gegenüberliegenden linken

Ufer der Ruhr ungefähr 45 Schritte vom Castell entfernt, aber merk-

würdiger Weise genau in der Richtung des vorstehend besprochenen

Erdwalle« und zwar dort, wo derselbe von der Anhöhe herunterkommt

und am rechten Ufer der Ruhr, wo wohl jedenfalls die porta praetoria

gestanden haben dürfte, endet. Das betreffende Gebäude hat innerhalb der

Umfassungsmauern, welche eben noch über der Erde hervorstehen und

zum Theil au» verworren liegenden schweren Quadern bestehen, 34
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Schritt Lange und 17 Schritt Breite; gegen Westen kann man im Boden

noch deutlich sehen, da*« »ich ein grössere« Gebäude von 50 Schritt

Lange und 40 Schritt Breite daran angeschlossen. Um die Fundamente

und den Mörtel zu untersuchen, nahm ich einen in der Nähe arbeitenden

Bauersmann in Anspruch, dein leider bei den ersten Versuchen, die

schweren Steine zu heben, der Stiel von seiner Schaufel abbrach.

Das Wasser der Kühr hat hier, weil direct aus den Torfmoortm

kommend, noch eine ganz röthlichc Farbe, dagegen bringt der Wingen-

bach, welcher unterhalb Klscuborn entspringt, kristallhellcs Quellwasser.

Ks wird dies die Römer, welche bekanntlich sehr viel auf gutes Trink-

wasser hielten, auch wohl zur Wahl dieses Ortes bestimmt haben; zudem

kreuzten hier nach der Professor S e h n e i d e r 'sehen Karte der links-

rheinischen Römerstrassen mehrere alte Strassen , nämlich die von

Wertbuisson, Baronheid und Kapelle Fischbach über das Venn nach

Sourbrod, Elseiiborn, Neuhof, Schmidtheim und von da zum Rheine

führende Strasse mit der von Köln über Düren, Simmerath, Montjoie

sich auf dem linken Ufer der Ruhr haltenden Strasse, welche alsdann

mit der von Aachen über Reinart/.hof, Eschweid, Vennhof, Reichenstein,

Plattcnhäuschcu kommenden Route auf der dem Castell gegenüber liegen-

den Ruhrseite zusammentraf, den Fluss vor der Westweite des Castells

überschritt und dann über den sogenannten Rheuberg nach Eisenborn

u. s. w. führte. Es ist begreiflich, dass zur Sicherung dieser zum Theil

schon seit Caesar'« Zeit wichtigen Routen eine grössere feste Position

wegen dem Passiren der ausgedehnten Moore und tiefen Thalschluchteu

unbedingt nothwendig erschien.

Oleich nachdem die Ruhr das Castell verlassen, bildet sie einen tiefen

Oebirgseinschnitt und tritt hier wieder die charakteristische Erscheinung

zu Tage, dass die Römer fast nie oder doch sehr selten günstige Terrain-

vcrhAltnisse für ihre Befestigungen benutzt haben. In dein jetzt ganz

eng werdenden Ruhrthale schiebt sich nämlich auf dem rechten Ufer

ein Felsgrat vor, welcher als Thalsperre sehr gut hätte verwerthot werden

können, doch sieht man an demselben keine Spur von darauf hin-

weisenden Arbeiten. — Einige hundert Schritte, weiter Ruhrabwärts sind

dagegen an zwei Stellen Erdwalle mit Graben quer angelegt, wodurch

das Thal ganz gesperrt wurde und welche wohl zum Schutze des Castells

von der untern Seite gedient haben.

Nach der Berechnung des Oberstlieutenant von C o h a u s e n

bezüglich der Besatzung der römischen Castellc in Süddeutschland hatte

ein Castell von 2100 Schritt Lange und 200 Schritt Breite eine Besatzung

von 1000 bis 1100 Mann. - Unser Castell würde demnach bei 420 Schritt

Lange und ca. 200 Schritt Breite eine Besatzung von 14 bis 1500 Mann
gehabt haben. Caesar kam im Jahre 5.') vor Chr. vom Rhein aus der

Gegend bei Neuwied, durch einen beispiellosen Marsch, quer durch den

Ardennenwald, welcher damals die ganze Eifel mit umfasste, über Mayen,
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Hillesheim , Sourbrod und das hohe Venn um Aduatuca wieder zu

nehmen nn«l von hier nus die Eburoneu zu vernichten.

Sehr interessant ist die l'ebereinstimmung der Schilderungen

Caesars vor beinahe 2000 Jahren mit der noch heute fast unveränderten

Beschaffenheit unserer Gegend. Damals wie heute lagen in den Dörfern

die Hliuser durch Hofe und wenige Gürten getrennt, rings von hohen

Hecken umgeben. — Diese Hecken umschlicssen zahlreiche Wiesenstücke,

auf denen das Vieh bis zum Winter auf die Weide geht. — Die Landes-

bewohner sind darauf bedacht, durch Verflechtung der Zweige die

Hecken möglichst dicht und undurchdringlich zu machen, wie dies auch

Caesar von ihnen erzählt. — Zwischen diesen Hocken führten wenige

tiefe Hohlwege ins Dorf hinab, deren Rander oben mit Hecken besetzt sind,

welche sich zu hohen Lauben über den, nur für die Viehheerden benutzten

grundlosen Hohlweg wölbten. Dans solche Terrain - Verhältnisse die

Flucht des Ebnroncnfürsten erleichtern und den Eingeborenen eine solche

Ziihigkeit gegen die Vortilgungskampfe der Römer geben konnten, ist be-

greiflich, wenn man diese Eigentümlichkeit unserer Gegend heute

noch betrachtet und sich sHmmtliche Kunststrassen als nicht vorhanden

denkt.

Zum Sehl ufts möchte hier ein Wunsch, den auch Herr v. Cohausen
bei ahnlichen Gelegenheiten ausgesprochen, am Platze «ein, dass nämlich

mit fernem Untersuchungen und Nachgrabungen nicht ein Verheerung*-

krieg gegen jene Ueberreste begonnen werde, welcher, durch steingierige

und zerstörungslustige Menschen fortgesetzt diese interessanten Ueber-

bleibsel einer fernen Vorzeit für alle Zeit vernichtet würde.

Aachen. Tb. M ü 1 1 e n m e i s t e r.

8. Wormersdorf, Karol ingischer Fund. In dem ca. drei-

viertel Stunde von Meckenheim gelegenen Dorfe Wormersdorf stiess

man vor einiger Zeit, wie mir Herr Gastwirth Gabriels mittheilte, beim

Ausschachten behufs Neubaues auf verschiedene alte Mauern. Auch fand

sich ein alter Brunnen, welcher zum grossen Thcile mit Gefässcn und

Gefässscherben, sowie mit Eiseugeräthen angefüllt war. Die Gefässe

sind roh, von festem Brande, von blau-schwarzer und blau-grauer Farbe,

zeigen ein scharfkantiges Randprofil und haben die Wellenplatte. Sie

gehören den Erzeugnissen der durch die Normanen 881 n. Chr. zer-

störten Meckenheimer Töpferei und somit der zweiten Hälfte des nennten

Jahrhunderts n. Chr. an.

Unter diesen Gelassen fand man ausser Anderem einen eisernen *

Pferdestriegel. Derselbe hat die Gestalt einer der Länge nach durch-

schnittenen Röhre; an den beiden Kauten der offenen Seite befinden

sich ziemlich grosse dreieckige Auszacknngen. Mit den so gebildeten

Zacken wurde das Striegeln vorgenommen. An der Rnudseite sind in der
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Mitte Pin gerader Eisenstab und seitlich von diesem je zwei im Halb-

kreis gekrümmt«, auf" das Knde des mittleren zulaufende Kisenstiibe ver-

mittelst Nageln angebracht, welehe, wahrscheinlich an einen Holztrift*

befestigt, zur Handhabe des Striegels dienten. Dort, wn der mittlere

Kisenstab an der Rundseitc haftet, ist ein Haken eingerostet, der wohl

zum Aufhängeu des Geräthes diente. Die Lange der Röhre betrügt

0,lH m, der Durchmesser derselben 0,0.5 m. Aehnliche Striegel, jedoch viel

breiter, sind noch heute auf dem Lande üblich.

Wahrscheinlich sind die Geriithe und Oefrtsse zur Zeit des ver-

heerenden Normannensturmcs (8K1) in dein Brunnen geborgen worden,

zumal mir Herr Gerhard?, sagte, die meisten Gefllsse. seien ganz gewesen.

Das Alter der Mauern >) und des Brunnens konnte nicht bestimmt werden,

da die Fundstelle schon bebaut war. Auch gelang es mir, ausser dem
I'i'erdostriegcl von den meist durch Arbeiter zerschlagenen und überall

hin zerstreuten Gefilsscn weiter nichts als einige Scherben zu retten.

Oskar Rautert.

9. Die Z e i t b e s t i in m u n g der T h o n g e f « s s e. Das Thon-

gef.iss ist das zerbrechlichste und darum vergänglichste GerHthe von

Menschenhand. Aber seine Formen erhalten sich durch Jahrtausende. Sein

Ornament ist wandelbarer, doch haben sich einige aus dein Alterthum

bis heute erhalten. Die Technik seiner Herstellung und die Art und Weise

der Verzierung müssen uns leiten, wenn wir den Ursprung ciues Ge-

wisses bestimmen wollen. Ans der gleichen Form kann man niemals mit

Sicherheit auf Gleichzeitigkeit der Herstellung schliessen. Die Deckel

der germanischen Urnen am Niederrhein gleichen der noch am Rheine

verbreiteten irdenen Schüssel, nur dass an dieser die Ocflhung ein hori-

zontal gerichtetes Profil hat. Nach Wankel ist das heutige Koch-

geschirr der kleinrussischen Bauern in Kiew vollkommen ahnlich einigen

slavischen Aschenurnen dor Vorzeit. Auch Virchow innchte bei der

letzten Anthropologen-Versammlung in Danzig darauf aufmerksam, dass

die Muster von Thongefassen sich Jahrhunderte lang erhalten haben

können. Das vor Jahrtausonden übliche Wellenornament wird noch

heute im Orient gemacht.

Kinen wesentlichen Fortschritt zeigt die Töpferkunst in der An-

wendung der Drehscheibe, in der Ausbildung des Henkels, in dem festeren

Brande und der Glasur der mittelalterlichen Gefasse gegenüber der mehr

mürben Thonwand griechischer, rumischer und merowingischer Gefilsse. Als

• vor vielen Jahren in Bonn in 15' Tiefe eine alte Töpferei gefunden wurde,

mit glasirten Gelassen aus hartem Steingut mit wellenförmig gebogenem

1> Koenen sah vor mehreren Jahren in einein anderen Garten,
dem des Herrn Töpfermeisters Gerhard/., römische Mauern.
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Fussrande, habe ich sie nur als mittelalterliche bezeichnet, vgl. Khein.

Jahrb. LH, 8. 183. Im Jahre 1889 wurde unter dem Generalconunando

in Coblenz eine ausgedehnte Grabstätte ohne alle Beigaben entdeckt,

die mit Rücksicht auf die Krbauung der Castorkirche dein 12. Jahrhundert

angehört haben konnte. Nur drei Thouscherbcn fanden »ich, die der

erfahrene D e m in i n in Wiesbaden wohl als mittelalterliche anerkannte,

aber einem bestimmten Jahrhundert nicht zuschreiben konnte. Sie

waren hartes Steingut, aussen mit vorspringenden parallelen Streifen

verziert, vgl. Rh. Jahrb. LXXXI, S. 19«. L\s ist dankbar anzuerkennen,

wenn K o e n e n in Meckenheim Mltere und jüngere Graber und ältere

und jüngere Merowinger-Töpfc hat unterscheiden können. Der Nach-

weis von Gefässen der Karolinger-Zeit ist aber nicht mit Sicherheit er-

bracht. Ich habe gezeigt, wie viel Heidnisches bei den früheren Gra-

bungen in Meckenheim sich fand und wie die Spuren des Christenthums

fraglich waren. Einzelne römische Terra Sigillatascherben sprechen

doch für frühe Merowinger Zeit. Auch Kocncn fand mehrere solche,

aber nur eine Scherbe, die fast wie Steingut aussah. Eine Münze kann

immer nur beweisen, dass das entsprechende Grab nicht lilter war als

die Münze. Dieselben Grabfelder blieben Jahrhunderte lang in Gebrauch.

Wenn auch der Bau der St. Quirinskirche in Neuss, unter deren

Plattenbelag die Neus.ser Amphoren gefunden wurden, urkundlich im

Jahre 825 beglaubigt ist, so können jene Gefltssc doch viel «Her sein

Sie haben initMcrowingergefäs.sen gar keine Verwandtschaft. Wohl aber hat

Schliemann solche bauchige Gcfässc mit Henkeln, die von derOeffhung

ausgehen, gefunden (Myccnae p. <>4). Die mit denselben verglichenen

Gefassformen des Duisburger Gräberfeldes haben doch mit denselben

auch keine Aehnlichkeit, Nach Wilms gehören jene in die römisch-

gemianische Periode. Auch die Grabfunde von Beckum lassen noch römi

sehen KinHuss erkennen. B o r g g r e v e setzt sie zwar in die Milte des

7. Jahrhunderts. Manche derselben können einige Jahrhunderte alter sein.

Die älteste Münze ist von Nerva, die jüngste von Justininn (672). Die

Funde von Meckenheim sind, was Waffen, SchmuckgerHthe und Thongefässe

betrifft, so gleichartig und mit den Funden in anderen fränkischen und ale-

mannischen Gräbern der Rheinlande so übereinstimmend, dass gar kein

Grund vorliegt, davon einige der Karolingerzeit zuzuweisen. Auch Linden-

sc h mi t fand in seinen zahlreichen Untersuchungen fränkischer Reihengräber

keine Getässe, welche die Merkmale einerneuen karolingischen Töpferkunst

an sich tragen. Wenn die Bestattungen übereinander in Meckenheim

auf ältere und jüngere Gräber deuten, so ist es doch schwer zu entscheiden,

ob die untern Gräber in Folge der Anlage neuer gestört worden sind

oder ob Grabraub die Ursache war. K o e n e n sagt gewöhnlich auch

nur. das untere Grab schiene gestört oder beraubt worden zu sein. Wenn
aber bei einer solchen (Telegenheit Scherben von »1er Oberfläche in die
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Tiefe fielen, warum sollen dies nur Karolingerscherben gewesen nein, es

können dieselben auch späteren Jahrhunderten angehört haben. In der Karo-

lingerzeit hatten die Begräbnisse auf den heidnischen Grabfeldern auf-

gehört und die Todten wurden bei den Kirchen und ohne Beigaben be-

erdigt. Im Rheiulandc gab es schon im 4. Jahrhundert christliche Ge-

meinden, vgl. Ithein. Jahrb XMV, S. 112. Im G. und 7. Jahrhundert

wird hier die christliche Beisetzung allgemein gewesen sein. Die Karolingi-

schen Capitularien beweisen durchaus nicht, dass die heidnische Bestattung

unter den Franken noch allgemein war. Dass die fränki sehen Töpfereien in

Meckenheim im Jahre 881 durch die Normannen zerstört worden seien,

ist doch auch nur eine Yennuthung, auf die sich eine chronologische

Berechnung der Scherben nicht gründen llisst r
).

H. Schaafhausen.

10. Zu Jahrb u c h Uli, S. 172 ff. Die an der angeführten Stelle

von Freu den berg publizirte, zu Rohr bei Blankenheim gefundene,

jetzt im Besitz des Alterthuinsvereins befindliche Inschrift ist kürzlich

von Rudolf Much (Zeitschr. für Deutsches Alterthum XXXV, S. 207 f.;

Anzeiger S. 184, 1891) behandelt worden. Freude n berg lass dieselbe

MERCVRI CHANNINE .... und bezog sie auf die Canninefaten; Mercuri

sei eines der seltenen Beispiele, in denen der Gottesnainc in der Wid-

mung im Genitiv erscheine. Much will dagegen lesen MERCVRI
OHANNIN1 , was nach Freudenbcrg's Schilderung der Zeichen

möglich sei, und sieht in Hannini einen Beinamen des Merkur, den er

zusammenbringt mit altn. h a u n a r r „geschickt, kunstfertig", griech.

Kovvtlv „kennen", ir. c o nn, c o n „sensus, sententia, ratio, intelleetus", con-

naidhe „sollers, callidus". Ein Beiname Wodans mit der Bedeutung „der

verständige" oder „der geschickte" entspräche ganz den Vorstellungen

von dieser Gottheit ebenso wie denen von Mercurius und Herines; auch

vom gallischen Mercur berichte Caesar Bell. gall. VI. 17: hunc omnium

inventorem artiuin ferunt. So ansprechend diese Deutung auch an und

für sich sein mag, der Inschriftstein widerspricht der von Much vor-

geschlagenen Lesung. Zwar ist das letzte Zeichen der zweiten Zeile wohl

sicher ein I gewesen, von dein jedoch nur der obere Theil erhalten blieb

;

allein das erste Zeichen kann kein O gewesen sein. Eine genaue Be-

sichtigung ergab dasselbe als ein C, dessen beide Enden verdickt und

damit als abgeschlossen augedeutet sind. Mitten zwischen ihnen befindet

sich ein kurzer vertikaler Strich, der wohl von dem ursprünglichen

Steinmetz herrührt, der sich hier verhauen hat; vielleicht, dass er für das

folgende H zu nahe bei dem C ansetzte. Jedenfalls ergäbe eine Verbin-

dung dieses Striches mit den Enden des C, welche aber auf dem Originale

1) Vgl. die Entwicklung des Ornamentes in der alten Kunst. Jahrb.

LXXXVIII 1889 S. 258.
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in keinerlei Weise angedeutet ist, nicht die für das O nöthige Rundung,

sondern eine vertikale gerade Linie, so dass für diese Zeile die Lesung

CHANNINI festgehalten werden rauss. A. W.

11. Fund einer ägyptischen Statue in England.
Durch römische Inschriften, die in York (Eburacum) und zu Kirby Thore

bei Brougham-Castle (Brovonacae ?) entdeckt worden sind (C. I. L. VII,

240, 298) wird «1er Kult des Serapis für Britannien bezeugt, wohin er

durch römische Legionare gebracht worden sein wird, ebenso wie der

Kult des Tyrischcn Herakles und der A-starte (Inschriften von Corbridge

in Northumberland, C F. Gr. (WOG— 7). Mit diesen inschriftlichen Zeug-

nissen gehen Funde von Anticaglien Hand in Hand. Einiger solcher

mehr oder weniger authentischer ist bereits Jahrbuch 89, S. 227 gedacht

worden, ein weiterer kann hier erwähnt werden. In der Nähe von Nor-

wood in der Grafschaft Surrey wurde der Lintertheil der Statue einer

auf einem Schemel sitzenden ägyptischen männlichen Figur entdeckt,

welcher sich jetzt im Besitze des Herrn C. Davies Sherborn befindet.

Das Fragment ist mit Inschriften (publ. Proc. of the Soc. of Bibl. Arch.

XIV, p. 163 ff.) bedeckt, welchen zufolge die Statue einen Würdenträger

aus der Zeit Kamses II., Namens RA-hotep darstellte. Dieser wird be-

zeichnet als Oberrichter, Nomarch, Festordner und königlicher Gesandter

nach dem Chetalande, hatte also eine hohe Stellung am Hofe inne. Neben

ihm erscheinen mehrere seiner Verwandten, darunter ein Bruder, der

Oberpriester des Htah I'a-neter-hen, woraus hervorgeht, dass der Mann
einer bereits durch eine Stele im British Museum (ur. 7%, vgl. Lieb lein,

Dict. des noins nr. 997) bekannten Familie angehörte. Seine Statue, die

ursprünglich in seinem, allem Anscheine nach bei Memphis gelegenen.

Grabe Aufstellung gefunden hatte, wie dies der Znsatz „der gerecht-

fertigte" hinter seinem Namen andeutet, wurde offenbar in der Römer-

zeit aus demselben geraubt, und zu Zwecken des Isiskultus nach Britan-

nien gebracht. Hier wird sie zerbrochen worden sein und erscheint da-

her die Hoffnung auf eine Entdeckung auch ihres Obert heile» auf eng-

lischem Boden nicht unbegründet. A. Wied e tu a n u.

Berichtigung.

In der Festschrift zum f>0 jährigen Jubiläum des Vereins lese mau

auf Seite 79, Zeile 23 des Aufsatzes über die Kelten statt Holtzmann:

Bertrand.

Jahrb. d. Ver v. Alterthsfr. im Rheiul. XCII. 18
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Mevlssen - Stiftung.

Die Gesellschaft für Rheinische Gesehichtwkunde netzt aus der

ihrer Verwaltung unterstellten Mevissen-Stiftung, für die Lösung folgen-

der Aufgaben die unten angegebenen Preise aus:

1. Nachweis der im Anfang de» 16. Jahrhunderts in Köln vorhandenen

Strassen und Platze, sowie aller Befestigungen, öffentlichen Ge-

bäude, Kirchen, Kapellen, Klöster und Wohnhituser, nebst Entwurf

eines möglichst genauen Stadtplanes, auf Grundlage der gleich-

zeitigen Plane und Ansichten, der Schreinsbücher und der Urkunden

Es wird der Wunsch ausgesprochen, die für das 1*5. Jahrhundert

festgestellten Strassen, Gebäude u. s. w. nach Möglichkeit zeitlich

zurück zu verfolgen.

Die Arbeit ist einzusenden bis zum 31. Januar 1897 einschliess-

lich. Preis 4000 Mark.

2. Kntwickelung der kommunalen Verfassung und Verwaltung Kölns

von den Anfangen bis zum Jahre 1396.

Die Arbeit ist einzusenden bis zum 31. Januar 1894 einschliess-

lich. Preis 2000 Mark.

3. Ursprung und Entwicklung der Verwaltungsbezirke (Aemter) in

einem oder mehreren grösseren Territorien der Rheinprnvinz bis

zum 17. Jahrhundert.

Die Arbeit ist einzusenden bis zum 31. Januar 1895 einschliess-

lich. Preis 2000 Mark.

Die Bearbeitungen können unter dem Namen der Bewerber oder

anonym mit einem Sinnspruch eingereicht werden. In letzterem Fall

ist ein mit demselben Sinnspruch beschriebener versiegelter Zettel bei-

zulegen, welcher Namen, Stand und Wohnort des Verfassers enthalt. Die

Entscheidung über die Verleihung der Preise erfolgt durch den Vorstand

der Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde; es ist hierbei nach der

Vorschritt der Stiftungsurkunde neben der Beherrschung des bearbeite-

ten Stoffes der Styl und die künstlerische Form der Arbeiten wesentlich

mit in Betracht zu ziehen. Erscheint keine der über eine Frage einge-

reichten Arbeiten preiswürdig, so kann doch ein Honorar bis zur halben

Höhe des Preises zugebilligt werden. Die preisgekrönten Arbeiten

werden Eigenthum der Gesellschaft, die nicht preisgekrönten können

binnen einem Jahre nach Veröffentlichung der Entscheidung zurückge-

fordert werden; geschieht dies nicht, so werden sie ebenfalls Eigenthum

der Gesellschaft.

Die Arbeiten sind einzusenden an den Vorsitzenden der Gesellschaft

für Rheinische Geschichtskunde, Herrn Landgerichts- Director R a tj e n

in Köln.

Köln, den 14. November 1891.

Der Vorstand der Gesellschaft für Rheinische
G eschichtskunde.
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IV. Berichte.

I. Generalversammlung des Vereins am 26. Juni 1891.

Der Vorsitzende, Prof. Dr. Schaafhausen erstattet den

Jahresbericht fflr das Jahr 1890:

„Die Zahl der Mitglieder des Vereins betrug mit Einschluss

der Ehrenmitglieder, der Sehulanstalten und des Vorstandes uacli

dem letzten Jahresbericht am 11. Juli 1890: 658.

Gestorben sind seit der letzten Generalversammlung am 11. Juli

vorigen Jahres folgende 16 Mitglieder:

Herr Professor Dr. Heydemann in Halle a. d. S.,

„ Gutsbesitzer Carl Getto in St. Wendel,

Gymnasialdirektor Dr. Bossler in Darmstadt,

,, Rittergutsbesitzer von Rath in Lauersfort,

„ Consul Franz Leiden in Köln,

Se. Exc. der Wirkl. Geheimrath Camp hausen in Köln,

Herr Oberbaurath und Professor Schmidt in Wien,

„ J. J. Merlo in Köln,

„ Fabrikbesitzer Keller in Bonn,

„ Landgerichtsdirektor M i t s c h e r in Köln,

„ Baurath Dieckhoff in Bonn,

„ Professor Dr. Springer in Leipzig,

Geheimer Commercienrath AI. von H e i m e n d a h 1

in Crefeld,

„ Professor Lewis am Corpus Christi Colleg in Cam-

bridge,

„ Dorukapitular Heuser in Köln,

Generallieutenant z. D. Elten iu Bonn.
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276 Generalversammlung des Vereins am 26. Juni 1891.

Ausgetreten sind für 1891: 16 Mitglieder, so dass der Verein

mit den 16 Gestorbenen einen Gesammtverlnst von 32 Mitgliedern

erfahren hat. Diesem Verlaste steht der Gewinn von 35 neuen

Mitgliedern gegenüber. Die Mitglieder%ahl hat sich also um 3 Mit-

glieder vermehrt nnd beträgt heute 661.

Die neu eingetretenen Mitglieder siud die folgenden:

Das Museum Wallraf-Richarz in Köln,

Der Krei8aus8chu88 von Mayen,

Wittlich,

» Schleiden,

Merzig,

» Lennep,

>> t>
Wetzlar,

'? Saarlouis,

„ „ des Landkreises Crefeld,

Coblcnz,

Die Königl. Realschule in Saarbrücken,

Da« Schullehrer-Seminar in Odenkirchen,

Herr Geb. Ober-Rcgieruugsrath Curator Gandtner in Bonn,

„ Reg. und Baurath Cuuo in Cobleuz,

„ ,, Bolzer in Köln,

„ Reg.-Baumeister Isphnrding iu Bonn,

., Professor Dr. G o t h e i n in Bonn,

Dr. juris Stadcr in Bonn,

„ Dr. Paul C leinen in Bonn,

Das Gymnasium in Düsseldorf,

Das Realgymnasium in Barmen,

Die Ober-Realschule in Köln,

Das Lehrer-Seminar von Corneli-Münster,

Herr Geueral-Consul G. R o h I fs iu Godesberg,

„ Professor Dr. Gräfe in ßonu,

,, Geheimrath Prof. Sä misch iu Bonn,

Professor Elf er in Bonu,

Theodor Deich manu in Kölu,

„ Consul Hans Leiden in Köln,

Die Lese- und Erholungs-Gesellschaft iu Bonn,

Das Königl. Oberbergamt iu Bonn,

Herr Dr. 0 i d t in a n u iu Linnich,

Freiherr Magnus von Mirbach, Hauptmann z. D. in Bonn,
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Herr Gutsbesitzer Straeter in Niederdollendorf,

„ Historienmaler Martin in Bonn.

Die Zahl der Mitglieder des Vereines ist in den letzten 20

Jahren, kleine Schwankungen abgerechnet, sich ziemlich gleich ge-

blieben, was bei der jährlich zunehmenden Mitbewerbung anderer

Vereine immer ein erfreuliches Zeichen ist. Ich habe durch Herrn

Fricke die Summen der Beiträge der zahlenden ordentlichen Mit-

glieder aus den Rechnungen der letzteu 20 Jahre, von 1870 bis

1890, ausziehen lassen, sie betragen: M. 4878, 4571, 5179, 5040,

4873, 5049, 5773, 5814, 5800, 5827, 5719, 5638, 6108, 5954, 5730,

5770, 5690, 5460, 5370, 5470, 5567. Der höchste Beitrag im Jahre

1882 von M. 6108.50 trifft mit der Erhöhung des Beitrag? von 9

auf 10 M. zusammen, die Zahl der Beitragenden war 1881 und 1882

genau dieselbe ^ 628, sie fiel im Jahre 1883 auf 608.

Seit der letzten Versammlung ist Heft LXXXIX mit 2 Tafeln

und 10 Holzschnitten, sowie Heft XC mit 4 Tafeln und 21 Abbil-

dungen ausgegeben worden. Das Register II für die Hefte LXI bis

XC ist von Herru Dr. Bone fertig gestellt, der Druck desselben

hat begonnen und wird dasselbe in einem der nächsten Monate als

Heft XCI erscheinen. Wie sehr der Inhalt unserer Jahrbücher sich

vermehrt hat, ergibt sich daraus, dass das im Jahre 1879 erschie-

nene Register I, welches die Hefte 1 bis 60 umfasst, 13 1

/» Druck-

bogen stark war, während Register II über die Hefte 61 bis 90,

von demselben Verfasser und nach denselben Grundsätzen zusammen-

gestellt, nach der vorläufigen Schätzung über 17 Bogen stark sein

wird. Ausserdem ist die Festschrift zu unserem 50.jähr. Jubiläum

im October dieses Jahres vorbereitet.

Ich lege mit unserm Sitzungs-Protokoll die Jahresrechnung für

1890 mit den Belegen zur Einsicht vor und theile einige Haupt-

posten aus derselben mit:

Die Gesammt-Einnahme betrug 1890: Mark 6505.50 gegen

6074.38 im Vorjahre. Die Ausgaben belicfcn sich auf Mark 5846.92

gegen 5456.88 im Jahre 1889, so dass am 31. Dezember 1890 ein

Kassenbestand von Mark 658.58 gegen 617.50 verblieb. Der Be-

stand unserer Kasse ist heute Mark 1616.58 gegen Mark 2001.12

am 8. Juli 1889.
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Es betragen die Ausgaben: im Jahre 1890 im Jahre 1889

für Drucksachen Mark 2460.78 gegen 1398.28

für Zeichnungen und Herstel-

lung der Tafeln .... „ 424.30 „ 1382.21

für Buchbinderarbeit 578.46 „ 272.30

für die Bibliothek .... „ 405.75 „ 754.75

für Honorare ., 1356.00 „ 1108.25

für Kassenführung, Porto und

verschiedene Ausgaben . . ,, 553.59 528.14.

Die Revisoren unserer Rechnung, Herr Rechnungsrath und

Hauptmann a. D. Würst sowie Herr Dr. Hauptmann haben die-

selbe richtig befunden, so dass ich für unsern Herrn Rendanten

Fricke die Entlastung beantrage." Dieselbe wird ortheilt.

„Indem ich den genannten Herren ftir ihre Mühe den Dank des

Vereines abstatte, bitte ich die beiden Herren Revisoren für das

Jahr 1891 wieder zu wählen. Ich hoffe, dass sie die Wahl anneh-

men." Dieses geschieht und die Wahl wird angenommen.

Der Vorsitzende fordert sodann zur Neuwahl des Vorstandes

auf. Derselbe wird auf Antrag des Herrn Rectors Geh. Rath Hflffer

durch Zuruf wiedergewählt. Der Vorsitzende fährt fort:

„Was unsere Vereins-Sauiinlung betrifft, so wird auch in die-

sem Jahre das Provinzialmusenm, Baumschnler Allee 34, wie im

vorigen, Donnerstags von 11 bis 1 vom 15. Mai an bis zum 15. Oc-

tober dem Publikum gegen eine zu losende Eintrittskarte, den Mitr

gliedern des Vereins gegen Vorzeigung der ihneu zugestellten Karte

geöffnet sein.

Den Neubau des schon weit vorgeschrittenen Provinzialmuseums

hofft man bis zum Herbst 1892 fertig zu stellen.

Die Bibliothek ist bis auf weiteres zum Ausleihen von Büchern

an Vercinsmitgliedcr Donnerstags von II 1

/« his 1 Uhr geöffnet.

Aendcrungen werden durch die Zeitung bekannt gegeben. Die Bi-

bliothek hat Geschenke erhalten'von den Herreu Dr. Hauptmann,
Prof. Schneider, Dr. Wiedemann, Prof. Scha äffhausen,
dem Magistrat der Stadt Budapest, der Socicte des Antiquaircs du

Cestre. Neuer Scliriftcnaustansch ist angeknüpft oder der unter-

brochene wieder hergestellt worden mit folgenden 12 Vereinen und

Zeitschriften: mit dem Alterthumsvcrcin in Kempten, dem histori-

schen Verein in Neuburg, der Gesellschaft für lothringische Ge-

schichte und Alterthumskunde in Metz, der deutschen Gesellschaft
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zur Erforschung vaterländischer Sprache nnd Alterthtlmer in Leipzig,

der philosophisch-historischen Gesellschaft in Heidelberg, dem Nor-

dischen Museum in Kopenhagen, der Zeitschrift für Numismatik von

A. von Sallet, den Comniissions royales d'art et darcheologic in

Brüssel, der Societa di archeologia e belle arti in Turin, den Ecolcs

d'enseignement superieur zu Algier, dem Bergischen Geschichtsverein,

der Societe d'archeologie de Bruxelles. Die Bibliothek hat sich um
etwa 175 Bände vermehrt.

Am 9. Dezember wurde in hergebrachter Weise der Geburts-

tag Winckelmanns gefeiert, worüber das Heft LXXXX der Jahr-

bücher berichtet hat.

Ich mu88 noch eines, für uns Alle bedeutsamen Ereignisses

gedenken. Am 1. October sind es 50 Jahre, dass unser Verein ge-

gründet worden ist. Der Vorstand war der Ansicht, worin ihm ein

grosser Theil der Bonner Mitglieder zustimmte, dass der 1. October

kein geeigneter Tag zu einer Jubiläumsfeier sein würde, weil er in

die Mitte der Cniversitätsferien fällt. Er hofft Ihre Zustimmung

dafür zu finden, dass er diese Feier, wie ein dem letzten Heft bei-

gelegtes Blatt schon bekannt gibt, auf den 26. October verlegt hat.

Es wird eine Festschrift erscheinen, zu der die Herren Dr. Düntzer,

Prof. Löschcke, Prof. Furtwängler in Berlin, General von Veith,

Prof. Klein und ich selbst Abhandlungen in Aussicht gestellt haben.

Ein Theil dieser Beiträge ist schon in unsern Händen. Diese Fest-

schrift wird an alle Mitglieder des Vereins verthcilt werden. Das

Programm der Jubiläumsfeier wird erst später festgestellt.

Mit Dank gegen die Provinzialverwaltung theilt der Vorstand

mit, dass dieselbe zur Herstellung des mit grossen Kosten verknüpf-

ten Registers einen Beitrag von 400 Mark auf unser Ersuchen be-

willigt hat, woflir wir derselben bereits unsern Dank ausgesprochen

haben. Ein an das K. Cultus-Ministerium gerichtetes Gesuch um
Bewilligung eines Beitrags für denselben Zweck, ist unter dem

5. Februar 1890 abschlägig beschieden worden.

An den Vereins-Vorstand sind in letzter Zeit von verschie-

denen Seiten Anträge gestellt worden, er möge seinen Einfluss gel-

tend machen zur Erhaltung bedrohter Kunst- und Altcrthumsdenk-

mäler des Laudes. Dieser Hülferuf betraf den alten romanischen

Zehnthof in Garden an der Mosel, eine Kapelle aus dem 10. oder

11. Jahrhundert bei Burgbrohl, zur ehemaligen Probstei Buchholz

gehörig, ferner die in der Severikirche zu Boppard entdeckten
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Wandmalereien aus dem 13. bis 15. Jahrhundert und endlich den

dnreh einen Steinbruchbetrieb an einer Stelle bereits zerstörten ger-

manischen Ringwall auf dem Pctcrsbcrge im Siebengebirge.

Der Vorstand des Vereines, der auch den Schutz alter Denk-

male des Rheinlandes als seine Aufgabe und Pflicht betrachtet, hat

in allen diesen Fällen durch Schreiben an das Königl. Oberpräsi-

dium wie an den Conscrvator der Kunstdenkmäler, Herrn Geh. Rath

Pcrsius die Mitwirkung der Behörden in Anspruch genommen.

Zum Schlüsse bringe ich noch einen wichtigen Gegenstand zur

Kenntniss und Beschlnssfassung der Generalversammlung. Es han-

delt sich um die Bedingungen, unter welchen der Verein seine

Sammlung dem Provinzialmuseum Ubergeben wird.

ünter dem 5. Februar 1891 richtete der Landesdirektor der

Rheinprovinz, Herr Geh. Ober-Reg.-Rath Klein, folgendes Schrei-

ben an den Vorstand:

Für die Wahl der Stadt Bonn zur Errichtung eines Provinzial-

Mnsenms ist seiner Zeit mit ausschlaggebend gewesen, dass der

Verein sich bereit erklärt hatte, später seine Sammlung von Ktmst-

sachen und Altcrthümcrn dem Provinzial-Museum zu Bonn zu über-

weisen. Da das neue Musenmsgcbändc an der Colmantstrasse dort-

selbst der Vollendung entgegengeht und demnächst mit der inneren

Einrichtung desselben begonnen werden wird, so lieehrc ich mich

Euer Hochwohlgeboren um eine gefällige Mittheilung darüber er-

gebenst zu bitten, unter welchen Bedingungen die Ucberweisuog

der Vcreins-Sammlung an das Provinzial-Mnseum erfolgen soll.

Die unter dem 6. März 1891 abgesandte Antwort des Vorstan-

des an den Herrn Landesdirektor lautet:

„Auf die geehrte Zuschrift vom 5. Februar d. giebt der Vor-

stand des Vereins von Alterthumsfrenndcn im Rheinlande die fol-

gende Erklärung ah:

Die Generalversammlung des Vereins von Altcrthumsfreunden

im Rheinlandc fasste in Erwiderung auf ein Schreiben des Kgl.

Obcrpräsidinms der Rheinprovinz vom 9. Juni 1875 bezüglich der

üeberweisung der Vereins-Sammlung an das Bonner Provinzial-Mu-

seum am 27. Juni 1875 mit allen gegen zwei Stimmen folgenden

Beschluss:

„Die Generalversammlung des Vereins von Alterthumsfrcunden

im Rheinlande vom 27. Juni 1875 bcschliesst, unter Vorbehalt des

Eigenthumsrechtes des Vereins und unter den gleichen Bedingungen,
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wie sie von der Universität zu Bonn bezüglich der von dieser znm

gleichen Zwecke abzugehenden AlterthHuicr gestellt werden, die

Sammlung von Knnstsachcn und Alterthttmern, welche sich im Be-

sitze des Vereins befindet, dem Provinzial-Musenm zu Bonn zu (Her-

geben. Dem Verein von Altcrthnnisfrcnudcn im Khcinlandc hat das

Provinzial-Musenm bei Ucbcrwcisnug der Sammlungen künftig aus-

reichende Räume zur Unterbringung nnd Benutzung der Vercins-

Bibliothek zur Verfügung zu stellen" (vgl. Jahrb. LV1I 1876 S. 235).

Unter dem 12. Octobcr 1H75 theilte das Kgl. Oberpräsidium

dem Vereinsvorstande mit, dass der Herr Minister der geistlichen,

Unterrichts- nnd Medizinalangelegenhciten die von der Universität

gestellten Bedingungen, welche der Verein sich zugestanden zn sehen

wünscht, soweit solche auf denselben in Anwendung kommen kön-

nen, angenommen hat.

De* Näheren bezeichnet heute der Vorstand als Bedingungen

und Wünsche bei der Ucbcrgabc seiner Altcrthttmcr-Sammlnng an

das Provinzial-Mnseum:

1. Die Vercins-Sammlnng bleibt Eigenthnm des Vereins und

die ihr zugehörigen Gegenstände sind, wie es auch schon jetzt der

Fall ist, dnreh besondere Ktiquettcn zu bezeichnen.

2. Die freie Benutzung des gesammten Provinzial-Musenms

zu wissenschaftlichen Zwecken wird dem Vereine gewährleistet,

ebenso der ungehinderte Gebrauch der von dem Vereinsvorstande

verwalteten Vereins-Bibliothek, die in einem besonderen Räume eine

geeignete Aufstellung und Einrichtung finden wird.

3. Der Vcreinsvorstand erwartet einen passenden Raum für

seine Sitzungen und die Generalversammlungen des Vereins.

4. Die Sammlungen des Provinzial-Museums müssen den Ver-

einsmitgliedcrn an noch zu bestimmenden Tagen und Stunden un-

entgeltich zugänglich sein.

5. Der Vereinsvorstand wünscht bei der Aufstellung seiner

Sammlung in den Räumen des Provinzial-Musenms zur Mitwirkung

in geeigneter Weise hinzugezogen zu werden.

6. Der Vereinsvorstand setzt voraus, dass das Provinzial-

Museum wie bisher die Kosten der Feuerversicherung der Vereins-

Sammlung und der Bibliothek tragen wird.

Der Vorstand wird bei der nächsten Generalversammlung im

Jnni dieses Jahres die Genehmigung der Vereinsmitglieder für diese

seine Erklärung beantragen."
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Am 5. Juni 1891 erhielt der Museum-Direktor Prof. Klein
ein Schreiben des Herrn Landesdirektors, worin es heisst:

Bezüglich der von der Universität gestellten Bedingungen be-

merke ich ergebenst, dass meines Erachten* durch das staatlich

genehmigte Reglement über die Verwaltung der Provinzial-Museen,

durch die Zusammensetzung der Museuuis-Kommission, in welcher

mehrere Universitäts-Professoren als Mitglieder vertreten sind, durch

die demnächst zu erlassende Besuchs-Ordnung, welche in der Weise

wie diejenige für Trier aufzustellen sein wird, ferner durch die

Thatsache, dass in dem demnächst zu eröffnenden Museum dort-

selbst, dessen Ausfuhrung nach Massgabe des seiner Zeit von dem
Herrn Minister genehmigten Projektes zu erfolgen hat, die nöthigen

Räume zur Aufnahme der in Rede stehenden Sammlungs-Gegenstände

vorgesehen sind, die Interessen der Universität nach allen Richtungen

hin genügend gewahrt sein dürften. Die Forderung der Königl.

Universität, ihr auch noch die zu erlassende Besuchs-Ordnung (Re-

glement über die Benutzung des Museums) vor deren Feststellung

zur Prüfung vorzulegen und somit diese Besuchs-Ordnung von der

Zustimmung der Univereitäts-Verwaltung abhängig zu machen, er-

scheint mir jedoch zu weit zu gehen.

Dasselbe gilt bezüglich der von dem Vorstande des Vereins

von Alterthumsfreunden gestellten Bedingungen, die sich im Wesent-

lichen mit den Bedingungen der Universität decken.

Indem ich noch eine Abschrift der zur Zeit für Trier gelten-

den Besuchs-Ordnung hier anschliesse, ersuche ich Eure Hochwohl-

geboren ergebenst, dem Vorsitzenden des Vereins von Altcrthums-

freunden, Herrn Prof. Dr. Schaaffhausen die diesseitigen An-

sichten gefälligst kundgeben und mit demselben die Angelegenheit

gefälligst erörtern, resp. darüber verhandeln zu wollen, ob der Ver-

ein geneigt sei, sich den diesseitigen Ansichten anzuschliessen. Von

dem Ergebniss der Besprechung wollen Sie mir gefälligst Mitthei-

lung machen.

Der Landesdirektor der Rheinprovinz:

Klein.

Ich theile auch das Schreiben mit, welches von dorn K. Cn-

ratorium der Rhein. Friedrieh-Wilhelms-Universität an den Herrn

Landesdirektor gerichtet worden ist:
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Bonn, 10. Mai 1891.

An

den Landesdircktor der Rheinprovinz,

Herrn Geh. Ober-Regierungsrat Ii Klein.

Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich anf das gefällige

Schreiben vom 5. Februar d. ergebend Folgendes zu erwidern:

Bereits nuter dem 5. Oetoher 1875 ist zwischen der Provin-

zial-Verwaltnng nnd der Universität mit Genehmigung des Herrn

Ministers der geistliehen, Unterrichts- und Medizinalangelegcnheiten

ein Abkommen dahin getroffen, das akademische Museum rheinischer

Alterthtlmer mit dem Provinzial-Museum zu vereinigen und zwar

unter folgenden Bedingungen:

1. dass die Universität sich das Eigentumsrecht an der zu

überliefernden Sammlung wahrt;

2. dass die Universität für sich und insbesondere ftlr den aka-

demischen Unterricht die freie Benutzung des gesammten

Provinzial-Museums, d. h. nicht blos der seitens der Universität

zugebrachten Sammlung, sondern auch der sonst hinzutreten-

den Sammlungen ohne andere als die bei öffentlichen Insti-

tuten durch die allgemeine Ordnung und das Interesse des

Dienstes unumgänglich gebotenen Beschränkungen beansprucht,

so dass gewisse Uebungen und Unterrichtsstunden, die bisher

in dem Local der gegenwärtigen akademischen Sammlung

stattfanden, künftig ebenso angesichts der Monumente in

den betreffenden Räumen des Provinzial-Museums stattfinden

können

;

3. dass die Reglements, durch welche zukünftig die Verwaltung

und Benutzung des Provinzial-Museums im einzelnen geordnet

werden soll, vor ihrer Feststellung dem akademischen Senat

vorgelegt werden, damit er prüfen könne, ob die Interessen

der akademischen Studien in genügender Weise gewahrt sind.

Nachdem ich aus Anlass von Euer Hochwohlgeboren gefälligem

Schreiben dem Herrn Minister über den gegenwärtigen Stand der

Angelegenheit Vortrag gehalten, hat derselbe mich beauftragt, Euerer

Hochwohlgeboren die Bereitwilligkeit zur Ueberweisung der akade-

mischen Sammlung auszusprechen nnd Enere Hochwohlgeboren zu-

gleich zu ersuchen, vor Ausführung der Ueberweisung zunächst das

Einverständnis der Provinzial-Vcrwaltung mit der Uebcrnahme der

Sammlung unter den obigen Bedingungen herbeizuführen.
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Hiernach darf ich Euer Hochwohlgeboren crgebenst ersuchen,

in dieser Beziehung da« Erforderliche gefälligst veranlassen und mir

von dem Ergebnis» der Verhandlung weitere Mittheilung machen zu

wollen. gez. Gandtncr.
Der Vorsitzende ersucht die Generalversammlung, die vom

Vorstande für die demuächstige Uebcrweisung der Vereins-Samm-

lung an das Provinzial-Museum zu Bonn unter dem 6. März aufge-

stellten Bedingungen zu genehmigen und den Vorstand zu bevoll-

mächtigen, die endgültige Feststellung des Wortlautes dieser Bedin-

gungen, einschliesslich unwesentlicher Aendcrungen oder Zusätze zu

denselben im Interesse des Vereines mit der Provinzial-Vorwaltung

zu vereinbaren.

Die vom Vorstande aufgestellten Bedingungen werden einstim-

mig genehmigt und die vou demselben erbetene Vollmacht einstimmig

bewilligt.

Der Vorstand.
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Die 50jährige Jubelfeier des Vereins von Alterthumsfreunden

im Rheinlande zu Bonn.

Dieselbe fand am 25. October, Vormittags 10»/, Uhr, in der

Aula der Universität statt. Am Abend vorher war eine Bewill-

kommnnng der von auswärts eingetroffenen Festtheiluehmcr im Saale

der Lesegesellschaft vorausgegangen. Zur Festvcrsammlnng hatte

sich eine grosse Zahl von Theilncbmeru, darunter der Curator, der

Rector und der Prorector der Universität und viele Mitglieder des

Lehrkörpers, der Bürgermeister Spiritus, seine beiden Aintsvor-

gänger, viele Mitglieder des Vereins, auch eine stattliche Anzahl

von Damen eingefunden. Der Vorsitzende des Vereins, Geheimrath

Schaafhausen, eriVffhete die Versammlung, indem er die An-

wesenden willkommen hiess und daran eriunerte, dass schon die

jährliche Wiederkehr des Geburtstages uns auffordere, zurückzu-

blicken, wieviel mehr ein Zeitraum von 50 Jahren, den von 100

Geborenen nur etwa HO vollenden! Wie Vieles drängt sich zu-

sammen iu dem Lebeu eines Vereines, in dem Viele zusammen-

wirken für einen edlen Zweck. Da dürfen wir fragen, ob wir der

Gesinnung, die am Tage der Gründung Alle begeisterte, treu geblieben

sind und ob wir mit Befriedigung auf die Ergebnisse mühevoller

Arbeit hinweisen können, fch sage, wir dürfen fragen, aber wie

Wenige leben noch von denen, die dem Vereine vor 50 Jahren an-

gehörten. Einer der Gründer, Herr Heinrich Düntzer iu Köln,

kann sich noch seines Lebens freuen, ist aber durch sein hohes

Alter verhindert, in unserer Mitte zu sein. Wie der Mensch in

seiner Gattung fortlebt, so stirbt auch ein Verein nicht, wenn er

Lebensfähigkeit besitzt und sich stets vergüngt, trotz der Lücken,

die der Tod reisst. Wenn 50 Jahre für jede menschliche Thätig-

keit eine lange Zeit sind, was sind sie aber gegen die Zeit, womit

unsere Forschung, die Altertumswissenschaft sich beschäftigt? Sie

hat die Grenzsteine unseres Wisseus bis an den Anfang aller mensch-

lichen Cultur hinausgerückt und giebt uus Rechenschaft Uber das

Schaffen und Denken vergangener Völker, deren Erbschaft das
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lebende Geschlecht in Religion, Sitte, Kunst und Wissenschaft an-

getreten hat. Die grossen Fortschritte dieser Wissenschaft sind da»

Ergebniss des Wetteifers aller gesitteten Völker auf diesem Gebiete

der Forschung. Auch unser Verein darf einen Theil dieses Ver-

dienstes für sich in Anspruch nehmen. Seine Hauptthätigkeit hat

der Verein in der Erklärung des klassischen Alterthums gefundeu

und ihr erst später das Mittelalter und zuletzt auch die Urgeschichte

hinzugesellt. Es wurde kein wichtiger Fund im rheinischen Boden

gemacht, der in den Jahrbüchern nicht besprochen worden wäre.

Wohl kann sieh das Rheinland nicht mit Italien oder Griechenland

vergleichen, al>er die Zahl der für die Cultnr- und Kunstgeschichte

wichtigen Denkmale ist eine sehr grosse und Manches darf dem

Besten beigezählt werden, was das Alterthum ans überliefert hat.

Unsere Berge sind gekrönt mit den Steinringen der Vorzeit. Noch

älter sind die Ansiedelungen ans der Rennthierzeit, noch älter die

aus der Zeit des Mammnth und des Moschusochsen. Die Spuren der

Kelten finden sich im ganzen Rheinlande. Die zahlreichen römischen In-

schriften hat Brambach in seinem Werke Corpus Inscriptiomun Rhena-

narum 1867 gesammelt. Was Funde und Denkmale betrifft, so erinnere

ich an die Bronzestatue des Amor v on Calcar, die das Berliner Museum

ziert, an die kunstvollen Gläser der rheinischen Sammlungen, an

die Lauersforter Phalerae, an den Goldfund von Waldalgesheim, an

so viele kleine Bronzen unserer Museen, an die grossartigen Ruinen

der Porta nigra und der römischen Bäder in Trier, an die Skulp-

turen von Ncnmagen und so vielen Andere. Nicht als Ruinen,

sondern in bester Erhaltung oder Wiederherstellung stellen vor uus die

Dome und Kirchen und wie reich sind die Schatzkammern der-

selben. Haben wir auch diesem Jubeltage mit eiuer gewissen Be-

wegung entgegen gesehen, so wollen wir doch auch vertrauensvoll

der zweiten Hälfte des Jahrhunderts entgegen gehen, mit rüstiger

Arbeit zur Ehre des Rheinlandes uud zum Nutzen der Wissenschaft.

Hierauf beglückwünschte der Rector der Universität, Geheim-

rath Strasburger den Verein namens des Universität mit

folgenden Worten:

Es fällt mir als zeitigem Rector die Ehre zu, Sie im Auftrage

unserer Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Uuiversät zu begrüssen. Es

geschieht dies in demselben Räume, iu welchem die Universität

ihre eigenen Feste feiert. So zeigt schon die Wahl des Ortes die

nahen Beziehungen an, welche zwischen unserer Universität und dem
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Vereine der Rheinischen Alterthumsfrennde bestehen. Davon geben

auch Zeugniss die Namen zahlreicher hervorragender Lehrer unserer

Hochschule, welche zugleich Vorsitzende des Rheinischen Alterthums-

vereins waren. Ich darf, um nur der Todten zu gedenken, an Namen

wie Welcker und Ritsehl erinnern, mit die klangvollsten Namen, deren

sich unsere Universität zu rühmen hat, Namen, die auch mit golde-

nen Lettern in die Annalcn Ihres Vereins eingetragen sind. Docenten

unserer Hochschule waren es, die vor 50 Jahren den Verein gründe-

ten und in hervorragender Weise haben sich auch Docenten unserer

Hochschule stets an den Arbeiten des Vereins durch Veröffent-

lichungen in den Jahrbüchern desselben und durch Vortrage bei

der Winckelraannfeicr bctheiligt. Fast alle grundlegenden Arbeiten

für die älteste Vergangenheit der Rheinlande sind den Bemühungen

des Vereins der Rheinischen Alterthnmsfreunde zu danken, so dass

derselbe mit Befriedigung auf das vergangene halbe Jahrhundert

seiner Thätigkeit zurückblicken kann. .So möge ihm ein erspricss-

liches Gedeihen auch für alle künftigen Zeiten beschieden sein!

Der Vorsitzende sagte in seiuem Danke, dass die Verbindung

des Vereins mit der Universität eine nöthwendige und für beide

vorteilhafte sei, er hoffe, dass sie stets fester geknüpft werde. Es

sei ein wesentlicher Vortheil gewesen, der dem Vereine schon an

seiner Wiege zu statten kam, dass seine drei Gründer, Düntzer,

Lersch und Urlichs junge Docenten dieser Universität waren. Die

Vorsitzenden des Vereins seien mit einer Ausnahme alle Lehrer der

Hochschule gewesen, an der die klassische Philologie und Archaeo-

logie seit ihrem Ursprung, wie heute noch, in ausgezeichneter Weise

vertreten war. Welcker und Jahn schufen in dem Kunstmuseum

eine Sammlung der besten Kunstwerke des Alterthums in Abgüssen,

wie sie keine andere deutsche Universität als Lehrmittel aufweisen kann.

Herr Bürgermeister Spiritus Uberbrachte die Glückwünsche

der Stadt Bonn. Die Ziele und Bestrebungen der modernen Städte

seien sehr verschieden von den Zwecken, die der Verein verfolge.

Das heutige Städteleben stehe unter dem Zeichen des Dampfes und

der Electricität. Wir graben unter der Erde zur Herstellung von

Kanälen, zur Leitung von Gas, Wasser und Telegraph, wir suchen

über der Erde Luft und Licht zu schaffen, enge und ungesunde

Verhältnisse zu beseitigen im Interesse des Verkehrs und der Ge-

sundheitspflege. Da schwindet manches Alte und Ehrwürdige als

ein Opfer der neuen Richtuug der Zeit. Hier, nieine Herren, greifen
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.Sie erhaltend und retteud ein. In Wort, Schrift und Sammlung er-

halten Sie die Verbindung der Vergangenheit mit der rasch leben-

den Gegenwart und bewahren, was uns Grosses von den Altvordern

Überkommen ist vor Untergang und Vergessenheit. Erhebt sich doch

in der Neustadt Bonns der Prachtbau des Provinzialniuseums, dessen

reiche Sammlung vorwiegend den Bemühungen des Vereins zu danken

ist. Die Bürgerschaft Bonu s uiiumt innigen Antheil au dem heuti-

gen Jubeltagc und hält sich für berechtigt, den Ehrentag des

Vereins mitzufeiern , der 50 Jahre lang seinen Sitz und den

Mittelpunkt seiner Wirksamkeit in Bonn gehabt hat und seine

Mitglieder alljährlich hier versammelt. Ich lade die auswärtigen

Gäste zur häufigen Wiederkehr an den alten Wohnsitz, der Wissen-

schaft ein, wo die ewig junge Mutter Natur ihre Gaben so ver-

schwenderisch ausgebreitet hat und mit jedem neuen Leuze die alte

Frübliiigspracht der Rheinlandschaft wiederkehrt. — Der Vorsitzende

dankt dem Vertreter der Stadt für seine freundliche Begrtlssung.

Dass der Verein in Bonn seinen Sitz genommen, sei nicht allein

durch die Universität veranlasst, sondern auch durch die Oertlich-

keit. Weun hier am Rhein sieh schon früh die Lielw zur Alter-

tumsforschung entwickelte und der Sinn für Sammlung von Alter-

thumern geweckt wurde, so lag das unzweifelhaft in dem Umstände,

dass das Rheinlaud einen Reichthum geschichtlicher Denkmale l>e-

sitzt, wie kein anderer deutscher Gau. Wo der Spaten in die Erde

gräbt, stosseu wir auf altes Gemäuer und der Ackerer anf dem Felde

hebt hiuter dem Pfluge die römischen Münzen auf, auf denen, wenn

auch die Legende nicht mehr lesbar ist, unser Gymnasiast schon

an dem Gesichte den römischen Kaiser erkennt. Ich habe es

selbst erlebt, dass man hier in Bonn vor 50 Jahren, weun mau dem

Rheine entlaug am Castrum vorbei ging, mit dem Spazierstocke

aus dem ansteigenden Ufer SigillataBcherben , römische Gläser,

Münzen und Anderes hcrausgrub. Diese ganze Gegend ist ein römi-

scher Sehutthaufeu und alle Hecrstrasseu Bonn s sind römische

Gräberstrassen. Darum gab es hier auch frühe schon berühmte

Sammlungen, wie die des Canonicus Piek, die von Göthe erwähnt

wird und später die berühmtere der Frau Sibylla Mertens-Sehaaff-

hauseu, die leider in alle Welt zerstreut wurde. Wieseler sagt

allein vou der Gemmensammluug, dass sie die bedeutendste war,

die in Deutschland je bestanden bat. Möge Bouu immer ein er-

giebiger Boden für unsere Forschung sein, möge aber auch die
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Stadt und ihre Behörde uns immer gewogen bleiben. Ich umss

dankend erwähnen, dass die Stadt dem Vereine Jahre lang städti-

sche Räume zur Aufstellung seiner Sammlungen überlassen hat.

Der Verein ist keine staatliche Schöpfung, er ist keine gelehrte

Gesellschaft, er ist dem rheinischen Hoden entsprossen und hat

sich, um seine volksthtlmlichc Richtung zu bezeichnen, einen Verein

von Alterthumsfreunden genannt, auf deren Hülfe er angewiesen ist.

Geheimrath Hüffer beglückwünschte den Verein als Vor-

sitzender des historischen Vereins für den Niederrhein. Kr sagte:

Als Pro-Rector der Universität bin ich vom akademischen Senat

heanftragt, in Gemeinschaft mit Sr. Magnificenz dem Vereine von

Alterthumsfreundcn im Rheinlande den Festgruss und die Wünsche

der Universität zu Uberbringeu. Der Herr Rector hat alles, w;is

dabei zu sagen wäre, so vollkommen zum Ausdruck gebracht, dass

ich nichts hinzuzufügen habe. Aber als Vorsitzender des histori-

schen Vereins für den Niederrhein bitte ich mir noch einige Worte

zu gestatten. Wenn man, wie es in unserer Zeit so häufig geschieht,

den TO. oder sogar den üo. Geburtstag eine« Mannes feiert, so haben

daran die Zeit und das Wohlwollen der Befreundeten zuweilen

grösseren Antheil als das Verdienst des Gefeierten. Aber wenn

ein Verein, der nur durch seineu wissenschaftlichen Zweck zu-

sammengehalten wird, ein halbes Jahrhundert überdauert, so wird

dadurch ein Doppeltes erwiesen : zuerst, dass der Zweck des Ver-

eins in der That ein bedeutender und würdiger ist , sodann dass

die Leiter des Vereius diesen Zweck wirksam und geschickt zu

fönlern verstehen. In doppelter Weise dürfen wir also dem Verein

von Alterthumsfreunden Glück wünschen. Wer die Fortschritte der

Altertumswissenschaft in den Rheinlanden während der letzten

i>0 Jahre sich vergegenwärtigt, findet den Verein in eifriger und

besonnener Thätigkcit dabei betheiligt. Der Verein hat , wie es

recht eigentlich die Aufgabe solcher Genossenschaften ist, Neigung

und Interesse für das Alterthmu und dadurch die Kcnutuiss des-

selben in immer weiteren Kreisen verbreitet; dafür zeugen die 90

stattlichen Bände seitier Zeitschrift, die reich ausgestatteten Fest-

schriften, dafür zeugt die wachsende Zahl seiner Mitglieder, die

Theilnahuie, welche an jedem Winckelniannsfeste, welche am heutigen

Tage sich kundgiebt. Kr hat aber auch unmittelbar mn die Alter-

thüiner sich verdient gemacht, iudetn er werthvolle Bauten vor Ver-

nachlässigung und Zerstörung bewahrte und schon in früher Zeit

J»hrl>. il. Ver. v. All.i lli-fr. Im Khi-h.l. X< II. ]y
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eine Sammlung anlegte, die, wie sie den Gedanken des Provinzial-

Museunis angeregt hat, jetzt auch den wesentlichsten Theil Heiner

Schätze hildet. Er arheitete dabei freilich durchaus für seine eigensten

Interessen. Denn seine wissenschaftliche Aufgabe besteht ja darin,

durch die Kenntnis* und das richtige Verständnis* der Dcukmälcr

7.u einer sichern Grundlage des Studiums und einer deutlichen An-

schauung des antiken Leben« zu gelangen, hauptsächlich , aber

nicht ausschliesslich , des antiken Lebens. Der vielseitigen Be-

gabung des Präsidenten und hervorragender Vorstandsmitglieder

verdanken wir, dass der Verein seine Untersuchungen auch auf die

Denkmäler einer vorgeschichtlichen Zeit und des Mittelalters, also

zugleich nach vorwärts und rückwärts ausdehut mit glücklichem

Erfolg und gewiss dem lebhaften Wunsch vieler Vcreinsmitgliedcr

entsprechend. Ueberblieken wir nun diese emsige, fruchtbare

Thätigkeit, so werden wir mit freudiger Anerkennung uns bewusst.

dass der Verein rheinischer Alterthumsfreunde, der im Alter allen

wissenschaftliehen Vereinen dieses rheinischen Landes voransteht,

auch durch glückliche Erfolge und zielbewußte Leitung allen ein

leuchtendes Vorbild geworden ist. So gereicht es mir zur besonderen

Freude, als Vertreter des im Alter ihm nächststehendeu Vereins hier

zuerst aussprechen zu dürfen, was gewiss alle ebenso lebhaft fühlen:

den Wunsch, dass der Verein von Alterthumsfreninleu fort und fort,

wie er an Jahren zunimmt, auch zunehmen möge an Wissenschaft,

Weisheit und Wirksamkeit und an Gnade, Gunst und Ehre vor deu

Bewohnern unserer rheinischen Heimath und unseres deutschen

Vaterlandes. Möge er, dessen Art es nicht ist, die Dinge halb zu

thun, das halbe Jahrhundert seiner Existenz durch andere 50 glück-

liche Jahre vervollständigen. Mögen dann nach Ablauf eines vollen

Säkulums die Wünsche, die wir heute aussprechen, um so freudiger

in diesem Saale erneuten Ausdruck finden!

Für den Düsseldorfer Geschichtsverein sprach hierauf Herr

Dr. Bone: Gestatten Sie auch einem der jüngsten Nachbarvereine,

welcher dem 50 jährigen Bestehen erst ein 10 jähriges entgegen-

stellen kaun, dein erfahrenen älteren Genossen an seinem Ehrentage

mit glückwünschendcr Begrüssung zu nahen. Mit besonderer Freude

habe ich den ehrenden Auftrag übernommen, diesen Glückwünschen

hier Ausdruck zu geben, indem ich so zugleich meine persönliche

Antheilnahmc an dem heutigen Feste um so nachdruckst oller zeigen

kann. Glaube ich doch ganz besonders eingehend und umfassend
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das Wirken des Jnbelvereins in seinem Vereinsorgane würdigen ge-

lernt zu haben, indem ich es bereits zum zweiten Male unternahm,

den Vereinsmitgliedern gleichsam einen Schlüssel zu den Schätzen

der Jahrbücher zu überreichen. Da wurde mir vielfach Gelegen-

heit, die starke und lebensvolle Fortentwickelnng wahrzunehmen,

sowohl in sachlicher Beziehung, als namentlich auch hinsichtlich

der ßehandlungsweise. In erfreulichem Maasse schwinden subjectivc

Erwägungen und das Hereinziehen der entlegensten Dinge in

wuchernden Anmerkungen; in vertrauenerweckender Klarheit zeigt

sich mehr und mehr, das« die Feder de« Schreibenden aus dein

Spaten des Suchenden und Beobachtenden geschmiedet ist, und dass

die Genialität der Comhination durch den Zügel gewissenhafter

und nnliefangener Beobachtung nicht geknechtet wird. Es hat sich

ferner in wachsendem Maasse gezeigt, dass der Verein bei aller

Energie, die er dem Nächstgelegenen zuwendet, seine Augen auch

für das Ferne und Fernste offen hält, wohl wissend, welch' leben-

dige und feste Fäden auch für ihn Raum und Zeit durchziehen.

Mag auch verschiedentlich die Meinung hervortreten, es dürften die

engeu Grenzen der Provinz nicht überschritten, es dürften nur

wenige und sehr bestimmte Arten von Gegenständen zur Darstellung

gebracht werden, so gereicht es dem Vereine und seinem Vorstande

zur doppelten Ehre, dass er den erkannten Weg nicht verlässt und

in den Abhandlungen, in der Büchcrschan. in den Sitzungsberichten

— ich nenne namentlich die unschätzbaren Berichte über die An-

thropologen - Versammlungen — seine Mitglieder über möglichst

Vieles belehrt , was der Erforschung und dem Verstünduiss des

Nähergelcgenen so oder so dienlich werden kann. Dieser Blick

in's Weite hat den Blick für die Nähe nicht geschwächt, hat

namentlich eine Coneentration auf gewisse Hauptpunkte nicht ge-

hindert. Schauen Sie in dem neuen Kegisterbandc, der in wenigen

Wochen in Ihrer Aller Hände sein wird, auf das Inschriftlichc und

auf die Römerstrassen, so werden Sie beim Vergleiche den Unter-

schied gegen den Inhalt der ersten 00 Hefte mit leiblichem Auge

sehen. Eine solche zusammenfassende Aufmerksamkeit ist bei der

Unerechöpflichkeit so zahlloser Einzclforschungcii eine wahre Forde-

rung unserer Zeit und es ist etwas Vortreffliches, dass die Vereins-

leitung dieser Forderung in so geschickter Weise gerecht wird.

Unbeirrt, mit offenem Auge für das Feme wie für das Nahe, ziel-

bewusst — so schreitet der gereifte Mann durch seinen Wirknngs-
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kreis, gleicht er Homers erfahrenen Berathern, die vorwärts und

rückwärts schauen, sein .Selbstgefühl hindert ihn nicht, auch der

Audem Thun zu würdigen nud verleitet ihn nicht zu glauben, wer

Viele*! vermöge, müsse Alles allein thun und der Verdienstvolle

müsse Alles Fremde für nichts achten.

Giebt es doch auch räumliche Bezirke — und der Kreis Düssel-

dorf mit seiner östlichen Nachbarschaft gehört wenigstens vor der

Hand in hohem Maasse dazu — Bezirke, welche das Auge des

Forschers weniger vcrlockeud auf sich ziehen, wo der Historiker

im engern Sinne des Wortes mehr Stoff und Anregung findet, als

der Archäologe mit Spaten und Zollstab. Auch diese Gebiete

werden mit geringen Ausuahmen von kleineren und grösseren Lokal-

vereinen bearbeitet, die freilich nur zum geringsten Theile in der

Lage sind, ein besonderes Vereinsorgan zu besitzen. Der Ausbau

einer lebendigen, sich nicht auf Austausch der Vereinsschriften be-

schränkenden , noch weniger die Selbstständigkeit der einzelnen

gefährdenden Verbindung mit diesen und unter diesen könnte eine

aussichtsvolle Aufgabe aller Betheiligten bilden und würde ganz

gewiss fördernd wirken. Der Gesammtvereiu der deutschen Alter-

thumsvereine, dessen Schwerpunkt doch immer stark nach Osten

fällt, kann für uns hier nicht genügen. Die Grenzen müssteu weit

enger gezogen sein, ohne sieh jedoch an jetzt bestehende politische

Grenzen zu binden. Jedenfalls inüssten diese Grenzen das ganze

Gebiet umschlicssen, in welchem die Ueberzahl der Mitglieder des

Vereius von Alterthumsfrennden im Rheinlande wohnt; das Gebiet,

aus welchem heute vorzugsweise die Fcstgcnosseu und Glück-

wünsche zusammenströmen und zu welchem sich gerne rechnend

auch unser Düsseldorfer Verein heute hier nicht fehlt, sondern seine

freundschaftlichen und aufrichtigen Glückwünsche bringt, Glück-

wünsche für die Vergangenheit, auf welche der Verein als eine

bedeutsame zurückblicken darf, mag er der überwundenen Schwierig-

keiten oder der errungenen Erfolge gedenken, Glückwünsche für

die Zukunft, dass sie der Vergangenheit entsprechend sich gcstalteu

und neidlose Anerkennung nicht nur bei den Alterthumsfreunden

im Rheinlande, sondern allcrwärts finden möge. Dieser Zukunft

möge der Jubel-Verein in freundschaftlichem Gesammtwirken mit

den grössten wie den kleinsten Brudervereinen um so vertrauens-

voller entgegen gehen, je unerschöpflicher seine Aufgaben im

Grosseu wie im Kleinen sind, wo immer der Spaten angesetzt und
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das Licht der unbefangenen wissenschaftlichen Betrachtung an-

gezündet wird.

Hierauf redeten noch Herr Dr. Weck erlin für den Verein in

Worms und Dr. Knickenberg für den in Hohen/ollem. Beide

sprachen mit höchster Anerkennung von den Verdiensten der Jahr-

bücher um die rheinische Alterthumsforschung.

Der Vorsitzende theilt hierauf mit, dass durch verbindliche

Schreiben verschiedene Ehrengäste uud Ehrenmitglieder ihr Be-

dauern ausgesprochen hätten, der Feier nicht beiwohnen zu können,

so der Cnltusminister Graf Zedlitz-Trützschler, der Fürst zu Wied,

der Prinz zu Schaumburg-Lippe, der Minister von Berlepsch, der Erz-

bischof Krementz, Oberpräsident Nasse, der commandirende General

von Loö, Freiherr von Solemacher-Antweiler, Landesdirector Klein,

die Geh. Käthe Schöne, Greiff, Althoff, die Herren Asbach, Hang,

Mehlis u. A. Se. Exe. Herr Oberpräsident Nasse schreibt, dass er

lebhaft bedauere, verhindert zu sein, an der Feier eines Vereins

Theil zu nehmen, der sich durch Erweckung des Interesses und

Verständnisses für die Geschichte des Rheinlandcs und die Erhal-

tung seiner Kunst- und geschichtlichen Denkmäler in weiten Kreisen

um Wissenschaft und Heimathsliebe gleich verdient gemacht hat und

dessen Mitglieder-Vcrzeichniss seit vielen Jahren so viele berühmte

Namen zieren. Wegen hohen Alters oder Unwohlsein haben ihre Theil-

nahme versagen müssen: der noch lebende Gründer des Vereins,

Heinrich Düntzer in Köln, Liudenschinit in Mainz, von Cohauscn in

Wiesbaden, Lcemans in Leiden, Wieseler in Göttingen, der dem

Vereine von seinem Anfang au angehört, von Veith in Bonn. Die

Herren Düntzer, Lindenschmit und Leemans haben in ausführlichen

Schreiben dem Vereine ihre Anerkennung ausgesprochen. Der Fest-

gruss des Herrn Düntzer lautet wie folgt:

Zum goldenen Ehrentage

des Vereins von Alterthumsfreuden im Rhcinlandc

zu Bonn.

Hochverehrter Herr Präsident!

Sie wissen, wie schmerzlich es mich rührt, dass ich Ihren und

des verehrten Vorstandes so ehrenvollen wie dringend herzlichen

Einladuugen ans Gesundheitsgründen nicht folgen darf, nur im

Geiste am Jubelfeste des mit meinem Leben verwachsenen Vereine«

anwesend zu sein vermag. Lassen Sie mich wenigstens eigenhän-

dig meinem aufrichtigen Herzenswunsche für seine, unter der Gunst
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der Verhältnisse gedeihende Fortentwicklung Worte geben und

nicht als ein würdiges Pfand meiner Verehrung, sondern als ge-

ringen Zeichen treuer Anhänglichkeit mein eben ausgegebenes Buch

:

„Zur Göthcforsehungu bescheiden darbringen. Einon guten Theil

meines Lebens hat mich neben dem altklassisehen Leben und der

römischen Vorzeit des Rheinlaudes die Förderung der Erkenntnis

des unsterblichen deutschen Dichters, des edlen Mannes und grossen

Geistes beschäftigt, den das Rheinland als den »Seinigen in Anspruch

nehmen darf. Zwar streift unter den mannigfaltigen Aufsätzen

meines Buches nur der zweite das Gebiet unseres Vereines, da er

den reisenden Mann als leidenschaftlichen Verehrer und Sammler

der Antiken zeigt; aber den Zwecken der Alterthumsvereine hat

Frankfurts grösster Sohn nicht fern gestanden. Schon in den ge-

spanntesten Zeiten, als er dem unseligen Feldzugc in die Cham-

pagne folgen lnnsste, hat er dem Igeler Denkmale und den Alter-

thüniero Triers lebhafte Theilnahme zugewandt. Als endlich der

Rhein von den Deutschland verheerenden Armeen des Weiteroberere

befreit war, galt es ihm im Verein mit dem grossen Stein in den

so lange verwahrlosten Rheinlanden Kunst- und Wissenschaft vor-

sorgend zu heben nud besonders für die Wahrung der vorhandenen

Schätze in Sammlungen zu sorgen. Leider drang seine Stimme

bei den höhern Behörden, die sie in Anspruch genommen, nicht

durch, aber seine vor zwei Menschenaltcm erschienene Beschreibung

der Rhcinreisc war der begeisterte Vorläufer aller Kunst- und

Alterthumsvcreinc in Westdeutschland. Er sah damals die Alter-

thuiussammlungcii in Köln, Bonn, Neuwied, Coblenz und Mainz und

suchte mit Geist und Wärme für sie zu wirken, besonders für die

römischen Alterthümer, für die der Festungsbau in Köln, die Auf-

grabungen in Neuwied, Mainz und sonst eine reiche Ernte ver-

sprachen. Er selbst suchte manches von römischen Funden durch

Freunde, Freundinnen und Händler zu gewinnen und das Göthe-

haus in Weimar zeigt manche Gcfässc, »Schalen, Lampen und Ziegel,

die von Köln, Mainz, Castcll und Heddernheim stammen. Aber

auch germanischen Alterthümern schenkte er seine Aufmerksamkeit,

er selbst schrieb Uber die Köstritzer Funde, gab eine stattliche

Ausgabe der Heilsberger Inschrift und suchte das Räthsel der

Externsteine zu lösen. Wie er ein wahres Sammlertalent war,

brachte er eine Sammlung von Münzen aller Zeiten und Länder

zusammen und wirkte mit seinem Freunde Meyer erfolgreich für
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die Münzkunde. Ein Plan einer Gesellschaft für deutsche Geschichte

und Sprache wurde reiflich von ihm erwogen nnd wenn er auch

der daraus hervorgegangenen Gesellschaft für ältere deutsche Ge-

schichte, welche Gründerin der Monumcnta Germaniae wurde, nicht als

Mitarbeiter angehören konnte, so ernannte ihn diese doch auf

Steins Antrag an seinem siebzigsten Geburtstage zu ihrem Ehren-

mitgliede.

Darf man au Weihetagen gute Geister anrufen, so gehört der

ewig junge Alte von Weimar zn den besten, da sein Geist und

Hera für jedes der Menschheit würdige, nicht auf Eitelkeit hinaus-

laufende, sondern ernstthätige Unternehmen war, und so kann auch

unser Verein seiner, wie eines Schutzheiligen gedenken. Noch an

seinem Jubeltage hat der Greis an den damals begonnenen Fresco-

malereien der Aula, in welcher der Verein seine Festsitzung hält,

mit Jünglingswärme Antheil genommen und so darf in ihr auch

seiner mit verdienten Ehren gedacht werden. Er ist einer unserer

hohen Ahnen, die über jedem mit deutschem Ernste begonnenen

nnd durchgeführten Werke vereinter Kraft und Liebe segnend

schweben. Wie er besonders rheinisches Feuer und rheinische

Treuherzigkeit ehrte, das hat er vor Allem an einem der begabte-

sten Söhne Kölns, dessen letzter Jahre sich Bonn erfreute, an Sul-

piz Boisserec bewiesen. Heute möge es mir vergönnt sein, als

anspruchloses Zeichen meiner Festfreude eine seiner Erkenntnis«

gewidmete Schrift darzubringen mit dem Wunsche, dass der Verein,

seiner Vergangenheit würdig, blühe und gedeihe nnd nnseni Nach-

kommen es besehieden sein möge, dasselbe Fest noch oft in gleich

frohem Bewusstsein gedeihlichen Zusammenwirkens zu einem mensch-

lich schönen, echt vaterländischen Zwecke zu feiern. Aus vollem

Herzen Ihr und de« Vorstandes dankbar verbundener

Heinrich Dtintzer.

Von 26 Vereinen und Gesellschaften sind Adressen und Tele-

gramme eingelaufen , darunter sind Glückwünsche aus Holland,

Belgien, Schweden, Russland, Böhmen.

Es sind die folgenden

:

Die Gesellschaft für Rheinische Geschichtekundc in Köln.

Der Aachener Geschichts-Verein.

Die Gesellschaft für nützliehe Forschungen in Trier.

Der Verein für nassauische Alterthumskunde und Geschichts-

forschung in Wiesbaden.
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Der Hanauer Gcschichtsverein.

Die Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und

Urgeschichte.

Der Verein fflr die Geschichte Berlins.

Der Mannheimer Alterthumsvcrein.

Der historische Verein von Unterfranken und Aschaffenburg.

Das Gennanische National-Museum in Nürnberg.

Der Geschieht»- und Alterthnmsverein zu Leipzig.

Der Verein fllr thüringische Geschichte nnd Alterthnmskunde.

Der königl. sächsische Alterthnmsverein in Dresden.

Der historische Verein für Niedersachsen.

Der Verein für Rügisch-Pommersehe Geschichte.

Die historische Gesellschaft für die Provinz Posen.

Die Württembergisehe anthropologische Gesellschaft.

Die Gesellschaft für Salzburger Landeskunde.

Der Wiener Alterthnmsverein.

Der Mflnchener Alterthnmsverein.

Der historische Verein von Oberbayern.

Der Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen.

Die Societe d'Archeologic in Brüssel.

Das nordische Museuni in Stockholm.

Die gelehrte esthnische Gesellschaft.

Der Verein für siebenbürgische Landeskunde. *

Frau Geheimräthin von Urlichs sandte als Geschenk die

Photographie ihres verstorbenen Mannes. Dr. Urlichs, Düntzer,

Wiesner, Deppe schenkten neu erschienene Schriften, Breitner das

wie ein römisches Buch in Rollen gebundene Gedicht : Vindobona's Rose.

Der Vorsitzende stattete Allen fflr die dem Vereine heute in so

ehrender und mannigfaltiger Weise ausgesprochenen Glückwünsche

den wärmsten nnd lebhaftesten Dank ab und sagte, so viel Lob

und Anerkennung erscheine dem Vorstande als ein erquickender

Lohn für manche Mühe, die ihm nicht erspart bleibe, sie würden

ihm nnd den» ganzen Vereine ein Sporn sein , sich der ihm dar-

gebrachten Hochachtung stets würdiger zu zeigen. Wenn wir bei

der heutigen Feier zuerst der Gründer des Vereins ehrend ge-

dächten, so müssten wir uns auch an alle Die dankbar erinnern,

die sieh seit seinem Beginne an seiner wissenschaftlichen Arbeit

betheiligt haben. Er könne die lange Reihe der Namen nicht

aufzählen, die Jahrbücher und die Winckelmannshefte gäben Aus-
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kunft darüber; viele dieser Mitarbeiter waren oder seien noch

Zierden der deutschen Alterthumsforschung. Der Vorstand habe

in der Festschrift, die er seinen Mitgliedern zn dieser Feier über-

reicht, die verschiedenen Richtnngen der archaeologischen Forschung',

mit Ausschluss des Mittelalters, zum Ausdruck bringen wollen. Er

bittet, diese Gabe freundlich entgegenzunehmen. Der Vorsitzende

macht dann folgende Mittheilung: Tch habe noch eine angeuehme

Pflicht zn erfüllen. Es ist der Dank gegen die Königliche Staats-

regiemng und die Provinzial Verwaltung. Heide haben unsern Be-

strebungen stets wohlwollend zur Seite gestanden und haben den-

selben mehrfach ihre Hülfe zu Thcil werden lassen, wenn wir sie in

Anspruch nahmen. Der glänzendste Beweis dafür ist die Gründung der

Provinzial-Mnseen in Bonn und Trier. Der Vorschlag dazu ist von

unserem Vereine ausgegangen, dem ein Kaum fehlte zur würdigen

Aufstellung seiner Sammlungen. Schon im Jahre 1870 fanden Be-

rathnngen des Vorstandes mit den Behörden statt. In der Vor-

stands-Sitznng vom 1. Juni 1870 theilte der I. Secretär des Ver-

eins, Dr. ans'm Weerth, mit, dass er auf Veranlassung des Herrn

Ministers von Mühler eine Denkschrift abgefasst habe über die

Conservirung der Denkmale im Rheinland und die Anlage eines

Provinzialmuseums; Freiherr von Diergardt habe 1000 Thaler zu

Ankäufen von Alterthttmcrn für dasselbe geschenkt. Am 24. October

lH72wird beschlossen, den Herrn Stadtbaumeister vonNoel znr Aus-

arbeitung eines Planes für den Musenmsbau aufzufordern. Die

eifrigen und erfolgreichen Bemühungen meines Vorgängers im Prä-

sidium des Vereins, des Herrn Professor ans'm Weerth, um das Zu-

standekommen der Provinzial - Museen verdienen rühmliehe Erwäh-

nung. Erst nach der Gründung der Rheinischen Museen im Jahre

1874 erhielten auch andere Provinzen vom Staate unterstützte

Provinzial-Museen. In letzter Zeit haben die Herren Minister von

Gossler und von Puttkamer auch dadnreh dem Vereine eine wirk-

same Hülfe geleistet, dass sie ihren Einfluss für die Verbreitung

unserer Jahrbücher bei den höheren Lehranstalten und den land-

räthlichen Kreisen geltend gemacht haben.

Unser Verein hat schon frühe Theil genommen an den Be-

strebungen, dem gewinnsüchtigen Handel mit Altcrthümern des

Landes und dem unbefugten Gräberraub ein Ende zn machen. Auf

fiskalischem Boden und auf Gemeinde-Eigenthnm stehende Denkmale

sind in Folge dessen durch neue Verordnungen der Staatsregierung
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geschützt. Es fehlen aber noch zwei Gesetze, die da» Privateigen-

thum im Interesse der Altertumsforschung t»eschränken. Nur ein

kühner Griff wird sie in's Leben einführen können. Es tnuss ein

Verbot erlassen werden gegen die Ausfuhr der im Boden des Landes

gefundenen Alterthümer und es muss eine Anzahl solcher Denkmale

bezeichnet werden, die als National-Eigcnthum zu betrachten sind

und nicht zerstört werden dürfen. Mit dem wärmsten Danke für

Alles, was die Königliche Staatsregierung und die Provinzial-Ver-

waltung bisher zur Förderung unserer Arbeiten gethan haben, ver-

binden wir den lebhaften Wunsch, dass sie dem Vereine auch femer

ihren Schutz und ihre Hülfe mögen angedeihen lassen.

Hierauf erstattete der I. Secret&r des Vereins, Herr van

VI enten, einen Bericht über die Thätigkeit des Vereins von dessen

Gründung an. Bei der zahlreich besuchten Versammlung von Philologen

und Schulmännern, die im Herbste 1841 in Bonn stattfand, ent-

schlossen sich die drei Docenten Heinrich Düntzer, Laurenz Lersch

und Carl Ludwig Urlichs einen Verein zu gründen, der es »ich zur

Aufgabe stellte, ftlr die Erhaltung, Bekanntmachung und Erklärung

antiker Monumente aller Art in dem Stromgebiete des Rheines und

seiner Nebenflüsse von den Alpen bis zum Meere Sorge zu

tragen, ein lebhaftes Interesse dafür zu verbreiten und, so viel als

möglich, diese Monumente aus ihrer Vereinzelung in öffentliche

Sammlungen zu versetzen. Nachdem Dr. Urlichs in einer der Ver-

sammlungen diese Anregung ausgesprochen, vereinigten sich am
1. October 1841 24 Theilnehmer des Congresses im kleinen Saale

der Lese- und Erholungs-Gcsellschaft, um einen solchen Verein unter

dem Namen: Verein von Alterthumsft'eunden im Rheinlande zu

gründen, die Statuten zu entwerfen und den ersten Vorstand zu

wählen. Diese Gründer waren die folgenden:

Professor Dr. Ritsehl in Bonn.

Professor Dr. Böcking in Bonn.

Professor Dr. Schopen in Bonn.

Professor Dr. Ronlez in Gent.

Oberlehrer Pütz in Düren.

Dr. ürlichs in Bonn.

Oberlehrer Remacly in Bonn.

Oberlehrer Klein in Mainz.

Lehrer Ditges in Neuss.

Dr. Krosch in Bonn.

Digitized by Google



Die 50 jährige Jubelfeier de« Verein» von Alterthumsfreunden otc. 299

Director Klein in Coblenz.

Professor Dr. Halm in Speier.

Dr. Dttntxer in Bonn.

Professor Dr. Fiedler in Wesel.

Oberstudienrath Dilkey in Darmstadt.

Dr. Hilgers in Bonn.

Oberlehrer Dillenbnrger in Aachen.

Oberlehrer Pieler in Arnsberg.

Dr. Meyer in Zürich.

Professor Dr. Vischel- in Basel.

Dr. Lersch in Bonn.

Baron d 'Estorf in Paris.

Rector Dr. Rein in Crefeld.

Dr. Menn in Düsseldorf.

In dieser ersten Versammlung wurde zum Präsideuten Prof.

Dr. Ritsehl, zum I. redig. Secrctär Dr. Urlichs, zum II. Dr. Lersch,

zum Archivar Prof. Dr. Schopen, zum Rechnungsführer Dr. Düntzer

gewählt. Im Juni 1842 bei Ausgabe des ersten Heftes seiner

Jahrbücher hatte der Verein bereits 1 16 Mitglieder. Schon in dieser

ersten Pnblication sehen wir zwei Gesichtspunkte beobachtet, welche

für die Folge die leitenden Motive für die litterarische Thätigkeit

des Vereins abgeben sollten. Man wollte erstens dem Forscher

darchaus zuverlässiges Material zum weiteren Studium bieten, dann

aber wollte man durch mehr anregende Beiträge die Liebe zur

Archäologie und zu den uns erhaltenen Zeugen einer grossen Ver-

gangenheit in weiteren Kreisen verbreiten. In der ersten Zeit der

Vereinsthätigkeit mnssten manche Ansichten und Kenntnisse, welche

heute Gemeingut aller Gebildeten geworden sind, mit mühevoller

Arbeit erst grossgezogen und festgestellt werden. Dieser Wirksam-

keit des Vereins ist zum Theil das rasche Wachsen mehrerer grosser

Privatsammlungen in unserer nächsten Umgebung zuzuschreiben,

von denen einzelne einen europäischen Ruf erlangten. Wenn auch

der ideale Zustand der ist, dass jedes wichtige Fundstück in eine

öffentliche Sammlung verpflanzt werde, wo es Allen zugänglich ist,

80 hat doch die Privatsammlung vor dem Kunsthandel den grossen

Vorzug, dass der gewissenhafte Sammler dem Fundbericht weit

grössere Beachtimg schenkt als der Händler, der denselben zu oft

verdunkelt, um grösseren Vortheil aus der Erwerbung zu ziehen

oder um die Bezugsquellen den Concurrenten zu verheimlichen. Der
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Fundbericht muss an geeigneter Stelle niedergeschrieben werden.

Darauf gründet sich die Sicherheit unserer Altcrthumskunde.

Bis zum Jahre 1878 war die Mitgliederzahl des Vereins bis auf

607 gestiegen, in den letzten 10 Jahren schwankte sie zwischen

600 und 680. Zu Vorsitzenden wurden gewählt: 1842 Bleking,

1844 Welckcr, 1849 Braun, 1863 Ritsehl zum zweiten Male, 1865

Nöggerath, 1875 aus'm Wecrth, 1883 Schaafhausen. Die Jahr-

bücher des Vereins sind bisher in 90 Heften erschienen, Heft 65

enthält das Register der Hefte 1 bis 60, das im Druck befindliche

Heft 91 umfasst das Register der Hefte 61 bis 90. Ausserdem

sind 27 Winckelmanns-Programme, worunter Wilmowsky's Mosaik

zu Nennig 1865, aus'm Weerth's Siegeskreuz Constantins des VII. und

aus'm Weerth's Mosaikboden von S. Gereon wegen der prachtvollen

Illustrationen hervorzuheben sind, und mehrere Gelogenheitssehriften

herausgegeben worden, 1859 zu Wclckere Jubiläum, 1868 zum

Universitäts-Jubiläum und zum internationalen Congress für Alter-

thnmskunde und Geschichte in Bonn, 1888 zur Versammlung der

deuteeben Anthropologischen Gesellschaft in Bonn, so zum heuti-

gen Jubiläum wieder eine Festschrift. Seit dem Jahre 1846 wurde

auch das Mittelalter iu den Kreis unserer Forschung gezogen,

in neuerer Zeit auch die Urgeschichte. Mit dem 41. Hefte

wurde mit Rücksicht auf die Illustrationen das grössere Format

für die Jahrbücher gewählt. Seit 1842 war die kleine Vercins-

sammlung in gemietheten Räumen untergebracht
,

später in der

Münstcrschule, dann seit 1870 im Arndthause, seit 1883 im Nasse-

hause, jetzt steht sie bis zur Vollendung des Provinzial - Museums

im nächsten Jahre in dem von der Provinzial-Verwaltung uns zur

Verfügung gestellten Hause. Seit Gründung des letzteren im

Jahre 1874 wurden die Mittel des Vereins nicht mehr zu Gra-

bungen oder Ankäufen, sondern nur zur Herausgabe der Jahr-

bücher verwendet. In der General - Versammlung vom 27. Juni

1875 wurde beschlossen, die Vereinssammlung mit Wahrung des

Eigentumsrechtes dem Provinzial - Museum zu übergeben. Dies

veranlasste den Verein, die Rechte einer juristischen Person nach-

zusuchen, die ihm durch allerhöchste Ordre vom 2. Dezember 1881

ertheilt wurden. Der Verein steht mit 128 anderen Vereinen im

Tauschverkehr, seine Bibliothek enthält 5500 Bände. Mögen Sie,

verehrte Anwesende, dem altbewährten Vereine auch für die Folge

Ihre Mitwirkung nicht entziehen, mögen Sie mit uns für seine Aus-
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breitnng Sorge tragen, damit er auch in den nächsten 50 Jahren

seinem bei der Gründung ausgesprochenen Zwecke voll und ganz

genügen kann.

Zuletzt hielt der Vorsitzende den hier folgenden Vortrag Uber

die Aufgaben der Alterthnmsforschung und ihr Ergebniss.

Die neuere Alterthumsforschung gründet sich auf die von den

Griechen und Römern uns hintcrlassenen Denkmale und ist ans den

philologischen Studien hervorgegangen, denn nur die Schriften

der Alten konnten zum Verständnis« jener führen. Deshalb waren

auch die Gründer unseres Vereins Philologen. Je älter die Denk-

male waren, um so höher wurde ihr Werth geschätzt, um so an-

ziehender erschienen sie. Den Burgen und Kirchen des Mittelalters

wendete sich erst später die knnstgeschichtlichc Forschung zu:

merkwürdiger waren die Reste der Römer aus einer Zeit, in der

Caesar zweimal den Rhein überschritt, Drusus hier seine Gasteile

baute undTrier eine der vier Hauptstädte des römischen Reiche« war.

Die Alterthnmskundc ist älter, als man gewöhnlich glaubt.

War auch den Griechen und Römern das Gegenwart, was wir

Alterthum nennen, so sprechen doch die klassischen Schriftsteller

schon mit Verehrung von den Alterthümem ihrer Zeit, wie es

Hcrodot, Pausanias und Plinius thun. .Schon Homer besehreibt

den Grabhügel, der dein Helden zum Gedächtnis* errichtet wird, er

erzählt uns auch von dem inenscheufrcsHeuden Polyphein, der in

einer Höhle wohnt. Pausanias stellt die cyklopischen Mauern

von Tiryns als Wunderwerke den ägyptische«) Pyramiden gleich

und schätzt ihr Alter auf ^200 Jahre. Manche Thatsache der

Urgeschichte, die von den Alten wohl geahnt aber nicht ent-

deckt wurde, ist in das Gewand der Mythe gekleidet. Prometheus

raubt das Feuer vom Himmel in einer Dolde, das ist eine Erinne-

rung an das älteste Reibfeuerzeug, in dem das trockene Mark einer

PHanze sich entzündete. Deukalion Hess aus Steinen Menschen

entstehen, weil man durch Aneinanderschlagen der Steine ihnen

den Feuerfunkcn entlocken konnte.

Unsere Kenntniss des klassischen Alterthmns der Griechen

und Römer erreichte mit Winckclmann eiuen Höhepunkt, den

sie im Wesentlichen nicht überschritten hat, vor ihm und nach

ihm ist Keiner so tief in das Wesen der Kunst eingedrungen

und hat ihre Gesetze mit solcher Begeisterung für das Schöne

dargelegt. Gütbe sagt in seinen Betrachtungen über Winckel-
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mann: Das letzte Prodact der sich immer steigernden Natur

ist der schöne Mensch. Sie kann ihn nur selten hervorbringen,

weil ihrer Idee gar viele Bedingungen widerstreben und ihrer

Allmacht ist es unmöglich , dem hervorgebrachten Schönen eine

Dauer zu geben. Da tritt die Kunst ein , ihr Werk bringt eine

dauernde Wirkung hervor, es nimmt alles Herrliche in sich auf

und erhebt den Mensehen über sich selbst. In dem Olympischen

Jupiter war der Gott zum Menschen geworden, um den Menschen

zum Gotte zu erheben. Wir dürfen hinzusetzen , dass , wenn

auch die Kunst der Schönheit Dauer verleiht, doch auch das Kunst-

werk der Vergänglichkeit anheimfallt, bis die Alterthumsforschung

das Verlorene wieder an 's Licht zieht.

Nach Winckclmanns Tode 1 768 wurde das Gebiet der Alter-

tumsforschung nach allen Seiten erweitert. Die Ueberffihrung der

Elgin - Marbles ans Athen nach England 1816, wo durch Parla-

mentsbesehlnss die ganze Sammlung herrlicher griechischer Bild-

werke für 3f>000 Pfd. St. für das britische Museum angekauft

wurde, war ein Ereigniss, indem die Meisterwerke ans den Zeiten

des Phidias und Praxiteles, die Trümmer von 14 Statuen und mehr

als 60 Basreliefs vom Parthenon der europäischen Forschung

nahe gerückt waren. Das der Sage nach um 2000 vor Chr. ge-

gründete Babylon, dessen Wunderbanten Hcrodot beschreibt, wurde,

wie Strabo sagt, durch die Perser, die Zeit und die Sorglosigkeit

der Macedonier zerstört. Niebuh r entdeckte 1761 die Ruinen, Rieh.

Rennell, Loftns, Oppert beschrieben sie. Th. Young, Rawliuson,
Grotefend u. A. entzifferten lKlf>— 1840 die persische Keilschrift.

Botta und Layard haben uns 1842— 1849 mit den Alterthflmcrn

Assyriens ltekannt gemacht.

In Folge (Ich Zuges Napoleons nach Aegypten wurde dieses

Land in den Kreis der Altertumsforschung gezogen. J. F. Cham-
pollion gelang es durch gleichlautende ägyptische und griechische

Texte nach den Vorarbeiten Anderer durch seine Arbeiten von

1822 bis 1826 die Hieroglyphen zu lesen.

Und blicken wir zurück in die jüngsten Jahrzehnte, wie hat

unser Verständniss des griechischen Alterthums gewonnen durch

die Entdeckungen S c h 1 i e m a n n 's in Troja, Mykenc und Tiryns,

ans denen wir den Einfluss der Cnltnr Kleinasiens, Aegyptens und

Assyriens auf die griechischen Kunst erfahren haben , sie haben

uns die homerische Welt näher gerückt, ans der die ganze grieehi-
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gehe Kunst und Dichtung ihren Stoff entlehnt hatte. Welche Schätze

haben die Grabungen in Olympia und Pergamon an 's Licht ge-

bracht ! Auch die Erklärung der Bildwerke au« der Blüthezeit

der griechischen Kunst hat sich verfeinert , seit wir die Eigen-

tümlichkeiten der einzelnen Schulen feststellen und den Eiu-

fluss, welchen die grössten Meister wie ein Praxiteles auf eine

ganze Keihe bildlicher Darstellungen ausübten, nachweisen können.

Wenn man sieht, wie unerreicht die griechischen Meisterwerke der

bildenden Kunst da stehen, so könnte man au dem menschlichen

Fortschritt zweifeln. Al>er der Schönheitssinn ist heute bei allen ge-

sitteten Völkern verbreitet und wie klein war damals Griechenland!

Die ganze Welt freut sich jetzt an seinen Schöpfungen, die überall neue

Kunst wecken und fördern. Der grosse Fortschritt liegt darin, das«

jetzt weit mehr Menschen durch die Kunst v eredelt werden, wie jemals.

In Vorderasien haben wir eine Cultur kennen gelernt, die an

2000 Jahre vor Chr. hinaufreicht. Es ist die der Hethiter in Syrien,

die in befestigten Städten wohnten und die Metalle kannten. Die

vielleicht kuschitischen Herrscher in Babylonien lassen sich bis

weit über 2000 Jahre vor Chr. verfolgen. Die Entzifferung der

Inschriften auf assyrischen Backsteinen und Steinplatten hat uns

eine mehr als 1000 Jahre gleichlaufende babylonische und assyri-

sche Geschichte aufgehellt. Es sind bereits 150 Herrscher dieser

Reiche durch Inschriften bekannt. Auch bewundern wir nicht mehr blos

in unseren Museen die so kunstvoll gcmeisselten Götterbilder der

Aegyptcr und die Malereien ihrer Grabkammern , sondern die

Mumien der ägyptischen Köuige selbst sind im Museum von Gizeh auf-

gestellt. In den farbigen Bildnissen der Gräber des Fayum haben

wir die treuen Portraits einer Reihe von Persoueu ans der Blüthe-

zeit römischer Cultur in Nieder-Acgypten. In den Skythengräbern der

Krim haben wir die Makrocephalcn des Hippocrates aufgefunden uud

es fehlt nur noch, dass wir auch die von Herodot beschriebenen Pfahl-

bauten der Paeonier am See Prasias im heutigen Rnmelien entdecken.

Die klassischen Studien führten hinab zum Mittelalter, da*

nach den Stürmen der Völkerwanderung zuerst bei den Franken

in kunstreichen Waffen uud Schmnckgcräthen ein Wiederaufleben

der Cultur uns zeigt und dann in der romanischen Baukunst mit

ihren Wandmalereien uns glänzende Denkmale hinterliess. Aus der

römischen Basilika, aber auch ans dem Mithrastempel entstand die

christliche Kirche. Dem Hachen Dache der Basilika folgte der
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Rundbogen und diesem der gothische Spitzbogen, aus dem »ich die

Prachtbauten der deutschen Baukunst entwickelten. Die christliche

Kunst hat in ihren Bauwerken neue Formen geschaffen, in der

Skulptur und Malerei hat sie das Vollkommenste nur durch Wieder-

aufnahme und Fortbildung der Antike geleistet. Das bezeugen

Raphael und Michelangelo. Man darf aber behaupten, dass die

neuere Kunst in dem geistigen Ausdruck des menschlichen Antlitzes

die alte übertroffen hat.

Aber nicht nur durch ihren Uebergang auf die jüngere Zeit

hat die Alterthumsforschung ihr Gebiet erweitert, sie hat mit ihrem

Lichte auch da« Dunkel der ältesten Vorzeit erhellt. Nur mit

Rücksicht auf die heutigen Wilden sagte Schiller schon 1789 in

seiner Antrittsrede zu Jena: „Eine weise Hand scheint uns die rohen

Völkerstämme bis auf den Zeitpunkt aufgespart zu haben, wo wir

in unserer eigenen Cultur weit genug würden fortgeschritten sein,

um von dieser Entdeckung eine nutzbare Anwendung auf uns selbst

zu machen und den verlorenen Anfang unseres Geschlechtes aus

diesem Spiegel wieder herzustellen. Wie beschämend und traurig

aber ist das Bild, das uns diese Völker von unserer Kindheit geben?

Und doch ist es nicht einmal die erste Stufe mehr, auf der wir sie

erblicken. Der Mensch fing noch verächtlicher an." Die Urgeschichte

wurde nur desshalb eine Errungenschaft der Neuzeit, weil diese,

von dem fruchtbaren Gedanken der Entwicklung erfasst, in den

unscheinbaren Stein- und Knochenwcrkzeugen der Vorzeit den An-

fang der menschlichen Cultur erkannte. Ks sind nicht schöne

Statueu und Bauwerke, es ist nicht goldener Schmuck und mit

Edelsteinen besetztes Kunstgeräth, das sie uns vorführt, es sind roh

zugehauene Steine, aus Knochen gefertigte Werkzeuge und grobe

Tltonscherben , die uns zu den bedeutsamsten Schlüssen geführt

haben. Wie bei der Betrachtung einer Landschaft die Aussicht sich

erweitert, je höher man steigt, so entdeckt die Wissensehaft neue

Wahrheit, je weiter das Feld ihrer Forschung reicht. Nun wissen wir,

dass alle hohe Kunst und Bildung einen kleinen Anfang gehabt hat und

dass die herrlichsten Werke der Menschenhand aus rohen Versuchen

erst nach und nach entstanden sind. Durch die Auffindung der zier-

lichen Statuetten von Tanagra liegt die Entwicklung der kerami-

schen Kunst von den rohen Idolen von Troja bis zu jenen hoch-

künstlerischen Darstellungen vollständig vor uusern Augen. Die

bemalten Schalen und Vasen , auf denen die ganze griechische
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Mythologie dargestellt ist, lassen sieh zurück verfolgen bis zu deu

aus der Hand geformten groben Beehern und Töpfen, die mit Ein-

drücken der Fingernägel geziert sind. Da* thönerue Gcfäss ist

aber aus dem Korbe entstanden, den man, um ihn zu dichten, mit

Thon bestrich, der über dem Feuer erhärtete. Aber wer lehrte

den Menschen das Flechten des Korbes'/ Wie so Vieles, was der

Mensch erfundeu zu haben glaubt, ein Vorbild in der Natur hat,

so wird er das Flechten der »Spinne abgesehen haben, deren aus-

gespanntes Netz dem Boden eines geflochtenen Korbes gleicht.

Die Archäologie würde den hohen Stand nicht erreicht haben,

wenn mit der Zahl der Alterthliuicr nicht auch die Untersuchnngs-

methoden sich vervollkommnet hätten. Welche Dienste haben uus

das Mikroskop und die chemische Analyse geleistet? Aus den

Ptlanzenresten in den nur an der Sonne getrockneten Back-

steinen der Mauern von Babylon hat Unger die Flora wieder her-

stellen können, die damals jene Gegenden geschmückt hat. Durch

das Mikroskop erfuhren wir, dass die Mumieubindeii der Aegypter

aus Leinwand bestehen, wir vermögen genau diese von der Wolle,

der Baumwolle, dem Hanf, der Seide zu unterscheiden, noch nach

Jahrtausenden, so unterscheiden wir auch den Knochen von dem

Elfenbein. Die Untersuchung des mikroskopischen Schliffs der

Nephrite und Jadeite lassen sichere Schlüsse zu Uber deren Herkunft

und Uber alte Wanderungen der Völker. Wir haben gelernt, durch

die Strahlenbrechung den Kubin der Schmuckgeräthe vom rothen

Glase zu unterscheiden. So giebt uns die chemische Analyse der

Bronzen, ihr Gehalt an Zinn, Blei, Antimon, Zink und anderen

Metallen Ausschluss Uber ihr Alter und ihr Herkommen. Aus dein

Natron- oder Salzgehalte der Gläser schliessen wir, ob sie in der

Nähe der Meeresküste oder int Binnenlande gefertigt sind. Auch

aus dem verminderten Kuorpelgchalt der Knochen kann man in ge-

wissen Fällen ihr Alter bestimmen. Der Anthropologe weiss von

einem mehrtausendjährigen Menschenschüdel sich einen Ausguss

zu verschaffen, der die Gchirnforni wiedci giebt, welche auf die

Geisteaentwicklung des betreffenden Mcuschen Schlüsse gestattet.

Nur die Culturgeschichte ist die wahre Geschichte der Menschheit.

In der politischen Geschichte entscheiden die Zerstörungswaffeu, in der

Culturgeschichte ist es die stille friedliche Arbeit des Deukers, welche

unserui Geiste neue Welten eröffnet und zu Entdeckungen führt,

die das ganze Leben der Menschen umgestalten. Die grossen Welt-

Jahrt». d. Ver. v. Alterthstr. im Kbuiul. XLlI. 20
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reiche, welche die Ruhmsucht der Eroberer gegründet, sind zu-

sammengestürzt, die Errungenschaften der Cnltur aber gingen nie-

mals verloren, die neuen Völker traten die Erbschaft der alten an

und was unter dem Schutte der Ruinen begraben liegt, das bringt

unsere Wissenschaft wieder an den Tag.

Die Freunde der Menschheit haben es oft ausgesprochen, dass

die friedliche Entwicklung der Völker ihr wahrer Beruf sei, der

allein zu Glück und Wohlfahrt führe, Andere aber halten das für

eine Schwärmerei und sehen im Kriege jenen wohlthätigen Kampf
nm's Dasein, der als ein notwendiges Naturgesetz erkannt sei.

„Der Krieg", sagt Emil Zola, „ist das Leben selbst. Nichts in der

Natur besteht, nichts wird geboren, wachst und vermehrt sich anders

als durch den Kampf. Essen und gegessen werden, heisst die Lo-

sung, wenn das Leben in der Welt bestehen soll. Der Krieg ist

die Schule der Manuszucht, der Aufopferung, des Mnthcs, er stärkt

Leib und Seele, erzengt die Kameradschaft in der Gefahr, giebt

Gesundheit und Kraft.
a So kann nur der reden, welcher die

Entwicklung der Menschheit nicht kennt. Diese zeigt uns viel-

mehr, wie nur allmählich das Thier im Menschen gebändigt wurde

durch die Cnltur. So gewiss diese den Cannibalismus, das Menschen-

opfer und die Vielweiberei unter den gesitteten Völkern beseitigt hat,

so sicher wird sie auch dem Zweikampf und dem Kriege ein Ende

machen, wenn auch erst nach Jahrhunderten. Der Zweikampf ist

in seinem Ursprünge nichts anderes als ein Aberglaube, der in seiner

ältesten Form noch mit dem Cannibalismus verbundeu war, denn

der Sieger verzehrte den niedergeschlagenen Feind , nm seine

Tapferkeit sich anzueignen. Was Schiller von der Geschichte

der Menschheit vor 100 Jahren gesagt hat, sie begleite ihn durch

alle Zustände, die er erlebte, durch alle abwechselnden Gestalten

der Meinung, durch seine Thorheit und seine Weisheit, seine Ver-

schlimmerung und seine Veredlung, das gilt noch mehr von der

Altert humsforschung, die nicht wie jene nur aus den überlieferten

schriftlichen Berichten schöpft, sondern, diese ergänzend, uns die

Hinterlassenschaften aller Zeiten und Völker in Bauwerken, Geräthen,

Waffen, Münzen und Kunstwerken vorführt und damit uns das voll-

ständigste Bild von der Entwicklung der Menschheit aufrollt, wie

sie nach dem Plane des Weltenschöpfers Bich vollzieht. Wir sehen

den Bildungsgang des Menschengeschlechtes von seinem Anfang bis

zu der Höhe, die es heute erreicht hat. Das bewahrt uns vor der
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übertriebenen Bewunderung des Alterthuins und vor der kindischen

Sehnsucht nsu'h vergangenen Zeiten! Wir danken es aber der

Alterthnmsforschung, (laus sie uns da» Schönste und Reste, was

edle Völker für die Cultur einmal geleistet haben, ünmer wieder

vor Augen stellt, damit es tum nicht verloren gehe. Das goldnc

Zeitalter, welche» die Dichtung au den Anfang der Geschichte ge-

setzt hat, ist für die Wissenschaft das ferne Ziel, dem die Mensch-

heit allmählig entgegen reift!

Hiermit wär die Feier beendet. Die Festgenossen begaben

sich um 2 Uhr mit Extrazug nach Godesberg, wo im Hotel Winzler,

unter zahlreicher Theilnahmc von Herren und Damen das Festessen

stattfand. Der erste vom Vorsitzenden ausgebrachte Toast galt

dem Kaiser. Der Redner wies darauf hin, das» die Alterthums-

forschung sich auch mit den verschiedenen Formen der menschlichen

Gesellschaft beschäftige, die sich aus ihrem Vorbilde in der Natur,

aus der Familie entwickelt haben. Manche Ereignisse in der so-

cialen Welt, die ganz neu zu sein scheinen, seien uralt. Wie es

einen Kampf um 's Dasein in der Natur gebe, so hatten auch die

verschiedenen Gesellschaftsklassen immer um Resitz und Vorrecht

gehadert. Cultur und Rohheit, Gesetz und Willkür haben stets

mit einander gestritten und ebenso die Völker unter einander um
den Vorrang. Das seien glückliche Zeiten, in denen die Nationen

im edlen Wettstreit nur nach Wohlstand und Bildung strebten.

Der Lauf der Welt bringe es mit sich, dass auf den Lärm der

Sehlachten Ruhe und Frieden folge. Wir lebten im Genüsse einer

solchen Zeit, die auch den Wissenschaften zu Gute komme. Wir

Deutsche könnten heute mit Stolz auf den Resitz von Gütern

blicken, die wir nach langem Ringen uns erst erobert hätten. Macht,

Wohlstand, Rildung seien solche Güter. Das grösstc aber sei das

geeinigte Vaterland. Das Rand aber, welches uns am festesten

verknüpfe und zusammenhalte, das sei der geliebte Herrscher, der

wie kein Anderer von den Pflichten seines Berufes erfüllt sei. Er

kenne die drohenden Gefahren der Zeit. Mit Recht neunten wir

ihn den Friedensfttrsten, aber er sei auch der mächtige und wach-

same Schirmherr des Reiches, der den äussern wie den innern Feind

des Vaterlandes niederzuhalten wisse. Er sei allem Guten ein
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Förderer, den Armen nnd Bedrängten ein hülfreicher Freund, der

Kunst und Wissensehaft ein einsichtsvoller Beschützer! Mit lautem

Jubel erscholl der Ruf: Hoch dem Kaiser!

Der Reetor Magnificus, Herr Gehehnrath St rashu rger

hielt folgende Ansprache:

Wenn ich nunmehr auch hei fröhlichem Festmahle das Wort

erpreife, so geschieht es, um als zeitiger Reetor unserer Rheinischen

Friedrich Wilhelms-Univcrsitüt den Verein von Rheinischen Alter

thnmsfreundcn zu ehren. Als Botaniker von Fach hin ich nicht in der

Lage, die Verdienste, die sich der Verein erwarb, nach der wissen-

schaftlichen Seite hin zu würdigen. Wohl aber weiss ich als Ge-

lehrter seine Aufgaben und Bestrebungen in vollem Maassc zn

schätzen. Sind doch die Deutschen die wahren Erben der hello

nisch-römischen Cultur, die sie. ohne ihre Eigenart aufzugeben,

zur wissenschaftlichen und künstlerischen Grundlage ihrer ganzen

Bildung erhohen haben. So greift denn ein Verein, der die Ver-

bindung der Vergangenheit mit der Gegenwart herzustellen sucht,

in die tiefsten Interessen unseres Geisteslebens. Ein jeder Ge

bildete, der in Rom auf der via saeia wandert, wird von heiligem

Schauer ergriffen in Erinnerung all des menschlich Grossen, das sich

dort zugetragen. Und wie hoch sc hlägt nicht das Merz des Deutschen,

wenn er dem Rheiustrnn» folgt , dieser via sacra des Deutschen

Reiches und von beiden Ufern her Denkmäler zweitansendjähriger

Vergangenheit auf ihn herahschaueu. Wie soll er nicht diejenigen

ehren, derjenigen dankbar gedenken, «leren Bestreben es ist, ihm

diese Denkmäler zu deuten, sie vor Untergang zu bewahren. Und

recht« nnd links, so weit sein Auge reicht, sieht er nur deutsche

Lande und wo einst die Wachtposten der römischen Lager standen,

da erheben sieh die mächtigen Bollwerke des Deutschen Reiches.

Doch mit diesen ernsten Worten möchte ich nicht schliessen.

Gedenke ich all des frischen Lebens, welches dem Studium des

Altenhaina entsprosst. so fallt mir auch immer wieder das alte

Wortspiel in Webers Democrit ein : „Die Alten sind die einzigen

Alten, die nie alt werden." Diesen Ausspruch hätte ich hier aber

die Neigung, auch auf den Vorsitzenden Ihres Vereins anzuwenden,

wenn ich sehe, mit welcher Jngendfrische und Begeisterung er noch

immer alle menschlichen Ideale pflegt , welche Arbeitskraft und

Ausdauer ihm immer noch zur Verfügung steht. Er wird älter,

ohne zu altem, ja man sollte meinen, dass er nur älter wird, weil
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die« da« einzige Mitte) ist. um lange zu leben. So fasse ich denn

meine Wünsche fllr das fernere Gedeihen des Vereins der Rheini-

schen Alterthumsfrcunde in ein Hoch auf den Vorsitzenden desselben

zusammen. Dadurch ermögliche ich es auch den Mitgliedern des

Vereins in dieses Hoch mit mir einzustimmen : der Herr Geheim-

rath Professor Dr. Schaaffhnuscn, er lebe hoch!

Als dritter Redner erhob sieh Herr Landtagsabgeordneter

vanVlenten und führte aus, das* von allem Lobe, welches dem

Vereine heute zu Theil geworden sei, keines ihn so befriedigt habe,

wie der Hinweis auf das wissenschaftliche Streben des Vereins.

Dies lege ihm nahe, zu forschen, wo denn der Mittelpunkt des

wissenschaftlichen Lebens am Rheine zu suchen sei. Da falle uns

alsbald die Bonner Hochschule in die Augen, die als ein Mittel

pnnkt des wissenschaftlichen Lebens weit über die Grenzen unserer

Provinz ihr Licht verbreite. Man könne vielleicht sagen, der Ver-

ein habe die von dem leuchtenden Centraipunkte ausgehenden

Strahlen durch Reflex in entferntere Gebiete hinübergeführt, und

es sei ihm vielleicht auch gelungen, durch das Sammeln lokaler

Forschungen der Centralstelle neues Material zu liefern. Der Herr

Reetor habe am Morgen schon es ausgesprochen, dass die Be-

ziehungen des Vereins zur Hochschule immer vorzügliche gewesen

seien und habe daran den Wunsch geknüpft, dass dies immer so bleiben

möge. Die FestVersammlung könne überzeugt sein, dass dieser Wunsch
vom Vorstände und «lern Vereine voll und ganz getheilt werde.

Redner sehlägt vor, den Dank des Vereins für so manche wissen-

schaftliche Förderung und den Wunsch bezüglich der Fortdauer

und des Wachsens der guten Beziehungen der beiden Corporationcn

ausklingen zu lassen in den Ruf: Die Universität Bonn, sie lebe hoch!

Nach einer Pause gedachte der Vorsitzende des H2 Jahre

alten Dr. Heinrich Düntzer in Köln, «lern es versagt war, dem Feste

beizuwohnen. Er schilderte die Thätigkeit desselben für den Ver-

ein und sagte am Schlüsse: „Möge es dem hochverdienten Manne,

der mit seineu Freunden vor 50 Jahren einen Bau errichtet hat,

dem, wie wir heute hoffen dürfen, auch für die Zukunft eine sichere

Dauer verliehen ist, beschieden sein, sieh am Abend seines thaten-

rcichen Lebens noch manches Jahr am Genüsse des Schönen in der

alten wie in der neuen Kunst erfreuen zu können, dessen Erforschung

die edle Aufgabe seines ganzen Lebens war." Er schlug der Ver-

sammlung vor, ihn dureh ein Telegramm zu begrüssen , was mit
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grossem Beifall aufgenommen wurde. Dasselbe lautete: „Herrn

Heinrich Düntzcr, dem Gründer des Vereins von Alterthumsfreunden,

senden die in Godesberg versammelten Festgenossen als Zeichen

ihrer Verehrung herzlichsten Grass!"

Später brachte der Vorsitzende noch ein Hoch aus auf die

noch lebenden, um die Alterthumswissenschaft hochverdienten Vete-

ranen des Vereins, die Herren von Cohausen, Leemans, Linden-

schrait, Schneider, von Veith und Wicseler, worauf der allein beim

Feste anwesende Professor Schneider antwortete.

Mit einem launigen Trinkspruche des Herrn Franz Merkens
ans Köln auf die Damen schloss die Reihe der Toaste. Ein schöner

Herbsttag hatte die Feier begünstigt. Möge die Wiederkehr de«

Tages in derselben frohen Feststimmung die Mitglieder des Vereins

wieder zusammen führen, mit der diescsmal die Jubelfeier be-

gangen wurde.

H. Schaaffhausen.

Digitized by Google



Die Winckelmann-Feior am 9. Deccmber 1891. 311

Die Winckelmann-Feier am 9. Oecember 1891.

Die vom Verein von Alterthumsfreuuden im Rlieinlande am Ge-

burtstage Winckclnianns veranstaltete und im Saale des Kley 'scheu

Gasthofes abgehaltene Gedächtnissfeier wurde vom Vorsitzenden

des Vereins, Geheimrath Schaa ffhausen, um 7 Uhr abends er-

öffnet. Er begrüsste die zahlreich erschienenen Theilnehmer au der

Versammlung, die das dankbare Audcnken an den grossen Meister

der Alterthumsforschung iii jedem Jahre erneuern soll. Drei sehr

schöne und grosse Steinbeile der germanischen Vorzeit, die Kotin

besitzt, waren ausgestellt, ferner ein Schwurring der Bronzezeit

ans einem Grabe an der Ostsee, die Gipsabgüsse der gallischen

Münzen des Ccntralmnscuuis in Mainz, der Plan des aufgedeckten

römischen Castrums bei Griinmlinghausen nebst einigen dort ge-

fundenen Bronzen, die Zeichnung eines zu Köln im October ge

fundenen römischen Mosaikbodens aus bester Zeit, sieben Bronze-

Statuetten aus der Sammluug des Herrn Stedtfeld in Köln, eine

Sammlung von Bildern merowingischer und karolingischer Ornamente,

endlich das eben im Druck vollendete Register Uber die Jahrbücher

LX1 bis LXXXX und ein Album der Zuschriften und Adressen, mit

denen der Vereiu bei seinem am 25. October gefeierten 50jährigen

Jubiläum geehrt uud erfreut worden ist. Der Vorsitzende gab eine

kurze Erläuterung aller ausgestellten Gegenstände. Das 35 cm
lange Jadeitbeil von Grimlinghausen ist das grösstc in Deutsch-

land. Herr Uuutrn m, der frühere Besitzer, hat es kurz vor seinem

Tode dem hiesigen Provinzial-Museum geschenkt. Es ist 13 cm
breit und 22 mm dick. Es wurde 18C2 in der Nähe des Castrum

Novesium 0' tief im Gerölle des alten Rheiubettes gefunden.

Sein spec. Gewicht ist 3,347. Mikroskopisch ist es nicht untersucht.

Als der Vorsitzende dasselbe in der Anthropologen-Versammlung zu

Constanz 1877 zeigte, wollte man an den rheinischen Ursprung

desselben nicht glauben. Grössere Beile dieser Art sind in Dolmen

der Bretagne gefunden worden. Vgl. Verb. d. V. 1877 Stzb. S. 169,
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Anthrop.-Vcrs. in Constanz S. 140. Bonn besitzt noch zwei sehr schöne

Beile dieser Art, das Chloromelanitbeil von Wesseling und dasNepbrit-

beil von Marthas Hof. Das Heil von Wesseling ist 20 cm lang

und hat ein spezifisches Gewicht von 3,373, vgl. Rh. Jahrb. L
1871 S. 290. Auch bei diesem fehlt die mikroskopische Unter-

suchung. Das Heil von Marthas Hof ist 20,8 lang, sein spec. (Ie-

wicht ist 3,0;Y), es ist von Prof. v. Lassaulx mikroskopisch

untersucht und als Nephrit erkannt worden, vgl. Rh. Jahrb. LXXVII
1HM4 S. 210. Vielleicht sind diese Heile der Lapis silex oder Saxum
silex, bei dem die Römer schwuren und den die Fetiales mit sich

führten, wenn sie mit andern Völkern Bündnisse schlössen. Galen

sagt, dass man diese Steine in Aegypten gegen Magenleiden ge-

brauche. Pliuins nennt sie grünen Jaspis. Die Namen Jade,

lapis ischiaticus und Nephrit, lapis nephriticus, die ihre Wirkung

gegen Ischias und Nierenleiden bezeichnen sollen, sind nach Fischer,

Nephrit und Jadeit, Stuttgart 1*7;'», erst neueren Ursprungs. Härte

und Zähigkeit sind die Eigenschaften, in deneu dieses Mineral von

keinem andern übertroffen wird. Früher unterschied man den

Nephrit, Jadeit und Chloromelanit nur nach dem specitischen Ge-

wichte, das /wischen 2,03 und 3,41 liegt. Das des Nephrit ist

2,93 bis 3,18, des Jadeit 3,32 bis 3,36, des Chloromelanit 3,41

und mehr. Jetzt ist eine genaue Bestimmung nur möglich durch

mikroskopische Untersuchung eines Dünnschliffs, die auch auf die

Herkunft dieses Gesteins schlicsen lässt. Nach Arzruni sind die

Nephrite ans den Schweizer Pfahlbauten, die von Turkistau und

Neu-Seelaud durchaus verschieden. Auch der in Schlesien entdeckte

ist von dem der germanischeu Heile verschieden. In den Schweizer

Alpen ist Jadcitgerölle gefunden, nicht aber das Anstehende des

Gesteins. Auch heute noch muss man das specitische (iewicht be-

rücksichtigen, für Nephrit ist 3 ein Maximum, für Jadeit und Chloro-

melanit, der eine eisenreiche Varietät des Jadeit ist, ein Minimum.

Nephrit ist nach Arzruni ein Amphibolmincral, Jadeit ein Pvroxen-

mineral, ersteres ist magnesia- und kalkhaltig und von Thonerde

frei, das zweite ist eine Thoucrde- Verbindung, das erste ist schwer,

das letzte leicht schmelzbar. Auch die allen Mexicauer fertigten

Idole und Amulette aus Nephrit, dessen natürliches Vorkommen in

Amerika auch nicht bekannt ist, daraus sehloss mau auf ihre Einwande-

rung aus Ostasieu, während die Indogcrmaiicu die Nephrite ans

Persien nach Kuropa gebracht habeu sollten. Aber die mexieanischen
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Nephrite sind von den persischen verschieden und in den prähistorischen

verarbeiteten Gegenständen aus Europa findet sich nach Arzruni kein

Splitter turkistauischen Materials. Das Anstehende filr die europäi-

schen verarbeiteten Nephrite und Jadeite ist noch nicht entdeckt.

In einem der „Nature" entlehnten Aufsätze über Nephrit in Burma
werden im Scott. Geogr. Magaz. 1889 Vol. V, Nr. 10 die Fundorte

des anstehenden Gesteins, sowie die mühevolle Gewinnung desselben

geschildert. Es scheint, dass die Römer in nnsern Gegenden die-

selben als Alterthümer verehrten und einen symbolischen Gebrauch

davon machten; schon in drei Fällen sind sie in der Nähe von

römischen Lagern gefunden worden. Dass das Heil von Grimm-

linghausen neun Fuss tief im alten Rheingerölle. gelegen hat, spricht

nicht dagegen, denn das Rheinbett hat sich seit der Römcrzeit an

verschiedenen Stellen um 2—3 m erhöht. Man pflegt die grossen

Hohlringe, die am häutigsten in Gräbern des östlichen Deutschlands

gefunden werden, Schwurringe zu nennen. Linde lisch mit will

diese Bezeichnung nur für einige gelten lassen, Globus XIV, S. 17(5.

Für diese Deutung spricht der Umstand, dass nach Grimm, Rechts-

Altcrth. 892, urkundlich feststeht, dass man im germanischen Norden

bei einem Ringe geschworen hat. Die Sitte stammt aus Asien.

Auf Bildwerken von Persepolis ist dargestellt, wie zwei Reiter

einen grossen Ring mit der Hand anfassen, der eine hält ihn, der

andere berührt ihn nur. Anch Könige schwören darauf. Ueber

diesen ist zuweilen eine menschliche Gestalt mit Flügeln dargestellt,

die in der Hand einen Ring hält, das ist nach Brugsch eine alt-

persische Gottheit. Das Münzcabinet der Bibliothek in Münster be-

sitzt eine solche Münze. In der Zeitschrift Globus XIII, S. 329 ist die-

selbe als eine gallische abgebildet. Die vielen gallischen Münzen, die

sich neben denen der ersten römischen Kaiser und aus früherer Zeit in

den Rheinlanden finden, verdienet! einmal zusammengestellt zu werden.

Sie haben ineist ein barbarisches Gepräge, einige sind Nachahmungen

griechischer Münzen. Davon sind die zierlichen Regenbogensehüsscl-

chen zu trennen, die älter sind und von Keltenstämmen herrühren,

die sich in Süddeutschland und Oberitalien niederliessen und gar

nicht nach Frankreich kamen. Das römische Lager zu Grimmling-

hausen schilderte der Vorsitzende nach den Mittheilnngen von Prof.

Klein und Constantin Koenen. Schon 1877 erklärte Professor

Schneider, Rh. Jahrb. LX S. 4, das« hier ein römische« Lager

gestanden haben müsse. Tacitus führt das Castrum Novesium als
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Standquartier der 16. Legion an. Aach die 6. stand hier, wie die

zahlreichen Lcgioncnstempel beweisen; die 16. verlies« das Lager

etwa 70 n. Chr., die 6. ging 120 nach Britannien. Früher

glaubte man, dass das riimisehc Castrum an der Stelle des heutigen

Neuss gestanden habe. K o e n e n bewies aus den zahlreichen

Rflniergrähern aus der Zeit zwischen Vespasian und Constantin

innerhalb der Stadt Neuss, dass hier in dieser Zeit kein Lager ge-

wesen sein kann. So Avar es auch in Xanten und Bonn, wo die

späteren Städte neben dem Lager aus der Ansiedelung der Kauf-

leutc und der Handwerker, den sogenannten Cannabae ihren Ur-

sprung nahmen. Wold war aber ein solches in der Zeit nach

Constantin vorhanden und vielleicht von Julian errichtet. Es ist

mehr als die Hälfte des Lagers bei Grimmlinghausen aufgedeckt,

sein Innenrautn ist 24 Hcctar gross, der des Bonner Lagers ist zu

25 Hectar berechnet. Taeitus nennt Bonna und Novesium als

Winterlager für je eine Legion. Düutzer vermuthet, das» die

Verlegung der beiden Legionen ans dem Oppidum Ubiorum mit der

Erhebung dieses zur Colonia Agrippineusis zusammenhänge. Im

Herbst 1887 wurde mit den Grabungen begonnen. Welchen Werth

man auf die Bloslegung des ganzen Lagers legt, geht daraus her-

vor, dass bereits 20,000 Mark aus dem Fond des Provinzial-

Museums und einige 1000 durch besondere Bewilligung der Provinzial-

Verwaltnng verausgabt worden sind. Besondere Schwierigkeiten

verlangsamen die Untersuchung, weil das ganze Gebiet des Castrums

bebautes Feld ist, welches von den Eigentümern erst nach der

Ernte zur Verfügung gestellt wird. Sobald die Mauern aufgedeckt

und aufgenommen sind , müssen die Gräben wieder zugeworfen

werden. Aus dem Mangel aller werthvollen Funde kann man
sehliessen, dass eine gänzliche Zerstörung und Ausplünderung des

Lagers wohl schon in den Stürmen der Völkerwanderung statt-

gefunden hat. Im Schutte liegen nur Seherben von Gefassen,
Ziegel, Bronzen aller Art, Münzen, Architekturstücke, die auf gross-

artige Bauten sehliessen lassen. Es sind Theile der Einfassungs-

mauer aufgedeckt worden, auch die Porta decumana nnd die Via

praetoria; die Via principalis liegt unter der Kölner Chaussee, die

das Lager durchschneidet. Die Länge des Lagers verhält sich zur

Breite wie 3 : 2, es hat also eine Forma tertiata. Colossale Banten

im Innern, deren Grundmauern bis zu 3 m Breite haben, sind für

Digitized by LaOOQle



Die Winckelmann-Feier am 9. December 1891. 315

das Prätorinm zu halten. Zu den Fundamenten sind zumeist Tuff,

aber auch Basalt und zu nnterst Rheingerölle verwandt.

Der kür/lieh in der Händel -»Strasse zu Köln gefundene Mosaik-

boden kam in so zertrümmertem Zustande aus der Erde, das» er

nicht mehr zusammengesetzt werden kann. Von den erhaltenen

Theilen hat Dr. Kisa die vorliegende farbige .Skizze gefertigt.

Das Jahrbuch XCIII wird diesen Fund veröffentlichen. Die Zeich-

nungen merowingischer und karolingischer Ornamente sind einer

Arbeit des Herm Dr. P. Giemen entnommen, die im Jahrbuch

XCII erscheint und den Ursprung dieser neuen Kunstweise nach

dem Niedergang des antiken Lebens in den verschiedenen euro-

päischen Ländern zum Inhalte hat.

Hierauf hielt Herr Professor Dr. Justi einen Vortrag über

eine aus Köln Btammende Architekten-Familie, die im 15. und 16.

Jahrhundert in Burgos auftritt und der dortigen Cathedrale erst die

abschliessende Form gegeben hat; der Vortrag wird im Jahrbuch

XCIII abgedruckt.

Den Abschluss der Winckelmannfeier bildete ein Festmahl, an

dem sich auch Damen betheiligten.

Sc haaffhausen.
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